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Vorwort des Herausgebers. 


Der gegenwärtige Band bietet einen mannichfaltigen Inhalt 
von bisher entweder nicht oder nur wenig bekannten Produktionen 
Schellings dar. Zu den erſteren gehört das Geſpräch über 
den Zuſammenhang der Natur mit der Geiſterwelt, von wel— 
chem, da ſich im Manuſcript kein Datum findet, nicht genau 
zu ſagen iſt, wann es entſtanden ſey. Wahrſcheinlich in der Zeit 
von 1816 bis 1817. Nach den am Schluß des Manuſcripts 
hinzugefügten Notizen war dieſer kleinen Schrift eine künftige weitere 
Ausbildung zugedacht, es lag im Plan, vier Geſpräche ſich folgen 
zu laſſen, entſprechend den vier Jahrszeiten; wobei das bereits 
Ausgearbeitete den Stoff der zwei erſten Geſpräche (Herbſt und 
Winter) enthalten und einiges in demſelben, namentlich das über 
philoſophiſche Geſpräche S. 68 ff. Geſagte, viel weiter ausgeführt 
werden ſollte. 

Zu dem philoſophiſch Neuen in dieſem Bande gehört ferner 
ein Vortrag in Erlangen, enthaltend eine der philoſophiſchen 
Entwicklung ſelbſt vorausgeſchickte allgemeine Theorie der Philo— 
ſophie. Die Vorleſung, aus welcher dieſes Prolegomen genommen 
iſt, vollſtändig drucken zu laſſen, wäre zwar nicht unmöglich geweſen, 
ſchien mir aber weniger für dieſe Geſammtausgabe paſſend, als 
eiwa für den Zweck einer ganz ſpeciellen Darlegung der allmählichen 
Geſtaltung des am Ende hervorgetretenen Syſtems. Ueber eben 
dieſe Vorleſung berichtet Platen in ſeinem Tagebuch und erwaͤhnt 
des Eindrucks, den beſonders eine S. 217 dieſes Bandes vor— 
kommende Stelle auf die Zuhörer gemacht habe. 


VIII (IX. v) 


Die kritiſche Arbeit über den Kirchenſeribenten Arnobius in 
die Werke aufzunehmen, konnte ſchon deßhalb nicht ungeeignet er— 
ſcheinen, weil ſie, wie der Verfaſſer ſelbſt (S. 266) ſagt, mit 
ſeinen ſonſtigen, mythologiſcher Forſchungen wegen unternommenen 
Studien zuſammenhängt und inſofern mit zu den Documenten ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit gehört. Außerdem aber liefert fie einen 
Beitrag zur Herſtellung und zum Verſtändniß mancher Stellen 
eines Schriftſtellers, von welchem bis heute anerkannt iſt, daß er 
nicht aufgehört hat der Verbeſſerungen ex ingenio zu bedürfen, 
Einige von den Conjekturen ſind durch ihr Zuſammentreffen mit 
neuerdings aufgeſtellten in ihrem Werth beſtaͤtigt worden. Schelling 
hatte ſich ſeiner Anmerkungen zum Arnobius auch fpäter noch an— 
genommen und den Wunſch gehabt, daß ſie bei einer neuen Aus— 
gabe deſſelben benutzt würden. Das lateiniſche Epigramm an 
F. A. Wolf S. 267, Anm. bezieht ſich auf eine Aeußerung in 
den Vorleſungen über die Methode des akademiſchen Studiums, 
S. 77 (Band V, S. 246). 

Unter den Abhandlungen philolog iſchen und mytho— 
logiſchen Inhalts, welche ſich an die letztgenannte Arbeit an— 
ſchließen, befinden ſich die im Vorwort zur Philoſophie der Mytho— 
logie, 2. Abth., Bd. 2, S. VIII erwähnten. 

Die in den öffentlichen Sitzungen der Akademie der Wiſſen— 
ſchaften in München von 1827 an gehaltenen größeren und kleineren 
Reden ſind am Schluß dieſes Bandes zuſammengeſtellt worden, 
obgleich ein Theil derſelben über den Zeitraum, welchen dieſer 
Band umfaßt, hinausreicht. 


Eßlingen, im Februar 1861. 
K. F. A. Schelling. 


Ueber die Gottheiten von Samothrake. 


Vorgeleſen in der öffentlichen Sitzung der bayerſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
am Namenstage des Königs den 12. October 1815. 


(Beilage zu den Weltaltern.) 


Die Abhandlung selbst ist im Vierten Hauptband enthalten 


Schelling E. IV 1 


Anmerkungen. 


Jeder, der nicht Fremdling iſt in Forſchungen dieſer Art, wird, 
auch unverſichert, von ſelbſt glauben, leichter und angenehmer hätte der 
Verfaſſer den Stoff der folgenden Anmerkungen in den Text ſelbſt ver⸗ 
arbeitet, als nun von ihm ausgeſchieden. Aber etymologiſche For⸗ 
ſchungen, und ſolche, bei denen es auf Vergleichung von Stellen und 
Worten alter Schriftſteller ankommt, eignen ſich nicht für einen öffent⸗ 
lichen Vortrag, zumal vor gemiſchten Zuhörern. Den aus der Son⸗ 
derung entſtandenen Nachtheilen mußte alſo der Verfaſſer ſich unter⸗ 
werfen. Zuerſt dem, daß manche Behauptung geradezu aufgeſtellt worden, 
die allmählich eingeleitet und aus den einzelnen hieher verwieſenen Unter⸗ 
ſuchungen Schritt für Schritt entwickelt leichter Eingang finden konnte. 
Sodann daß die Anmerkungen den Text überſchwellen, ja mitunter 
wohl ſich ganz unabhängig von ihm zu machen ſcheinen. In Bezug 
auf ſolche Fälle bemerke ich daher, daß manches angeführt werden 
mußte, das nicht der einzelnen Erklärung, ſondern dem ganzen Syſtem 
von Erklärung zur Stütze dient, das hier zuerſt angewendet worden. 
Einiges mußte inſofern über den Text hinaus zu gehen ſcheinen, das 
doch wirklich nöthig iſt, ihn zu begründen. Wer daher über das Ganze 
der Anſicht urtheilen will, wird um ſo weniger umhin können, den 
Anmerkungen ein eignes Studium zu widmen. Wenn auf die ſprach⸗ 
lichen Erörterungen faſt zu ängſtlicher Fleiß verwendet ſcheinen ſollte, 
ſo iſt dem Verf. angenehmer, deßhalb getadelt als wegen des Gegen⸗ 
theils gelobt zu werden; denn ſolche Unterſuchungen, wenn nicht mit 
Strenge und oft peinlicher Sorgfalt getrieben, ſind gar nichts. 


ı* 
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1) Samothrace — attollitur. Plin. N. Hist. IV, 23 p. 214 ed. 
Hard. Heutzutag Samothraki: den Mündungen des Hebrus und Lyſſus 
gegenüber, nahe am Eingang des Melaniſchen Meerbuſens. Als älterer 
Name ſoll nach Scholl. Apoll. Arg. v. 917 Leukoſia von Ariſtoteles 
erwähnt werden &v r Iuuodogang nolıreig; als ſolchen geben 
nebſt Pauſanias Achaic. L. IV, p. 530 ed. Kuhn mehrere andere auch 
Dardania an. Ueber die Urſachen des angeblich ſpäteren Namens Samos 
finden ſich abweichende Erklärungen, die ſich zum Theil ſchon durch die 
homeriſche Erwähnung widerlegen. Das Wahrſcheinlichſte hat Strabo 
geſehen, Geogr. L. X, p. 457 ed. Paris., von der Höhe ihrer Berge 
haben dieſe ſowohl als die beiden anderen Samos den Namen erhalten, 
eneıd) Icuovg eατ ονοανιν πο ννν Er mochte dabei an omur 
dor. oazue denken: Bochart, Geogr. S. L. I, c. 8 leitet dieſelbe Be⸗ 
deutung wahrſcheinlicher aus morgenländiſchen Wurzeln ab. Vergl. die 
Meinung einiger Ausleger zu Genes. 11, 4 und Münters Erklärung 
einer Inſchrift, die auf die Samothrak. Geh. Bezug hat, Kopenh. 1810. 
S. 29. Demnach würde der Name Sames ſchon den Zeiten angehören, 
da Phönikier dieſe Meere durchſchifften, und nur der Zuſatz thrakiſche 
das Spätere ſeyn, das zuſammengezogene Samothrake, das Homer 
noch nicht kennt (ſ. die Bemerkung in Hesych. II, p. 1148 ed. Alb. 
und Virgils Ausdruck: Threiciamque Samon, quae nune Samo- 
thracia fertur) das Allerſpäteſte. Dieß iſt die Meinung der im Text 
ausgedrückten Stelle des Strabo in Exc. L. VII extr. &xwieiro den 
Zuuodogen Dcuog nolv. Der Grund des Namens Leukoſia mag 
auf ſich beruhen, wie des auffallenderen Melite (Malta), den Strabo 
nennt X, p. 472; Dardania (nämlich insula) ift aber fo wenig Name 
als Electria (tellus) bei Val. Flacc. Arg. II, 431 und hiernach zu 
beurtheilen Plinius J. c. Callimachus eam antiquo nomine Dar- 
daniam vocat. 

2) So meinte namentlich Strato, bei Strab. Geogr. I, p. 49. 
Die Anſchwellung ſey durch die einſtrömenden Flüſſe nach und nach 
bewirkt worden. 

3) Der Beiname des Erderſchütterers, den Poſeidaon in den 
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homeriſchen Gedichten führt, und die fortdauernden Wirkungen des unter- 
irdiſchen Feuers in jenen Gewäſſern machen eine ſolche Verbindung 
glaublich. Seit Menſchengedenken (ohngefähr 237 J. v. C. G.) wurde 
durch daſſelbe Theraſia von Thera getrennt, kurz darauf zwiſchen beiden 
die neue Juſul Hiera (die heilige; nach Choiseul-Gouffier jetzt die 
große Cammeni) unter einer bis nach Rhodos verſpürten, vielen Städten 
Aſiens verderblichen Erſchütterung emporgehoben, und dieſer 46 J. v. 
C. G. die neue Inſel Thia (die göttliche) hinzugefügt, Plin. IV, 23 
p. 213; im Anfang des 16ten ſolgte die kleine Cammeni, im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts wurde in derſelben Gegend eine neue Inſul 
von 5 Meilen im Umfang, mit Erdbeben, unterirdiſchem Donner und 
Feuer emporgetrieben. Davon Choiseul- Gouffier Voy. pitt. de la 
Gr. T. I. Missions du Levant T. II. 

4) Damals als große Strecken Aſiens für immer, andere für eine 
Zeitlang bedeckt worden, ſey'n, ſo erzählten die Einwohner, auch die 
Niederungen Samothrakes überſchwemmt worden; auf den höchſten 
Berggipfeln haben ſie unter ſteten Gelübden gegen die vaterländiſchen 
Götter Hülfe geſucht. Noch ſtehen, ſetzt Diod. Sic. V, 47 p. 357 
ed. Wessel.-Bip. hinzu, im Umfang der ganzen Inſul Altäre, welche 
die Grenzen der damaligen Gefahr und der Rettung bezeichnen. 

5) Vel importuosissima omnium. Plin. p. 214. Daraus macht 
Sainte-Croix, Recherches sur les mystères du paganisme, p. 32: 
„absolument sans port“ (wahrſcheinlich den Zuſatz zu erhöhen: la 
superstition seule engageoit à y aborder), gleich unverträglich mit 
dem Superlativ, und mit Liv. Hist. XLV, 6: Demetrium est portus 
in promontorio quodam Samothracae (im Norden der Inſul, meint 
Choiseul-Gouflier T. II, p. 123, wo er noch Spuren des Cerestempels 
zu erkennen glaubte) und Plut. in Vit. Paul. Aem. c. 26. 

6) Dieß zeigt der homeriſche Ausdruck: Em dxgordrng xopupng 
Ta uo UνEũ s Il. XIII, 12, der ſchon erwähnte des Plinius: 8. 
attollitur monte Saoce decem millia passuum altitudinis, auch daß 
er Name dieſes Bergs (Tanis) als Name der ganzen Inſul galt, 
Hesych. hac v. p. 1161. Zu wenig iſt uns übrigens von der Natur⸗ 
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geſchichte Samothrakes bekannt. Ob das den Kabiren und der Hekate 
beſonders heilige Zerynthium antrum auf der Inſul ſelbſt oder an der 
Küſte don Thracien lag, iſt ungewiß, denn auch einige Städte des 
feſten Landes und ihre Gebiete gehörten zu Samothrakien. Lucret VI, 
1042. 44: Exsultare etiam Samothracia ferrea vidi — — lapis 
hie Magnes cum subditus esset. Ob bloß aus ſamothrakiſchen Berg— 
werken (der Inſul oder des feſten Landes) gewonnenes Eiſen gemeint 
iſt, oder Idole, wie Turneb. Adv. L. 20, c. 2 will, oder (wahr⸗ 
ſcheinlicher) eiſerne Ringe, Amulete, Talismane (an Bouſſolen wird 
niemand denken), die von dort kamen, iſt nicht ganz zu entſcheiden. 

7) Aber nicht achtlos lauſchte der Erderſchüttrer Poſeidon, 

Denn er ſaß, anſtaunend den Kampf und die Waffen-Entſcheidung, 

Hoch auf dem oberſten Gipfel der grün-umwaldeten Samos 

Thrakias, dort erſchien mit allen Höh'n ihm der Ida, 

Auch erſchien ihm Priamos Stadt und der Danger Schiffe. 
Il. 13, 10. ff. nach Voß. 

8) Diod. Sic. I, 49. p. 362. 63. 

9) Auf die ſogenannte Beichte wird daraus geſchloſſen, daß keiner 
einen Götter⸗Ausſpruch erhalten konnte, ohne die unrechtmäßigſte Hand— 
lung ſeines Lebens bekannt zu haben, wie von Lyſander gefordert wurde, 
Plutarch. Apophth. Lac. Opp. ed. Wytt. Oxon. I, p. 639. Aber 
eben dieſe Frage zeigt, daß es Verbrechen gab, die nicht erlaubten, ſich 
den Göttern zu nähern. Hesych. II, p. 293 fagt unbeſtimmt: Kodyg 
lebe Kapelowv, 6 xadaiowv povea, aber alle Umſtände, be 
ſonders die Eleuſiniſche Strenge, laſſen vermuthen, daß nur unver 
ſchuldeter Mord der Verſöhnung fähig war. 

10) Sacram hanc insulam et augusti totam atque inviolati soli 
esse, ſagt der Römer L. Atilius in der Anrede an die Samothrakier, 
Liv. l. cit. Sogar der Name bedeute Leocαν v7cov, ift eine von 
Diodor III, p. 324 erwähnte Meinung. 

11) Diod. L. V, c. 49 extr. Ap. Arg. I, 915 ss. Orph. Arg. 
465. Von Odyſſeus ſ. Schol. Ap. J. c. 

12) Jambl. in Vit. Pyth. c. 28. 
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13) Plutarch, vit. Al. c. 2, erwähnt ausdrücklich, daß dieſe Frau 
ihr ganzes Leben der orphiſchen und bacchiſchen Begeiſterung ergeben 
geweſen, ja ſogar zu den Klodonen und Mimallonen gehört habe 
(ſ. von dieſen Creuzers Symbolik und Mythologie Th. III, S. 208 ff.). 
Ich weiß nicht, ob die Vermuthung ſchon geäußert worden, daß dieſer 
von der Mutter auf den Sohn, ihm unbewußt, übertragene dionyſiſche 
Anhauch es war, der den trunkenen Jüngling über den Indus führte. 

14) Samothrace, quae libera. Plin. I. c. Der höchſte Prieſter 
ſcheint ſich als Herr des Landes betragen zu haben, „Obvius — terris 
adytisque Sacerdos Excipit“ Val. Fl. II, 437. 38. Auch der Aus⸗ 
druck des Livius: Theondam, qui summus magistratus apud eos erat 
(regem ipsi adpellant) deutet dahin. 

15) Liv. I. c. Plutarch, Paul. Aem. c. 26 in., ſagt ausdrücklich, 
den Schutz des Aſyls (cc habe Cn. Octavius ihm gelaſſen, 
nur vom Meer und der Entweichung ihn abgeſchnitten. 

16) Tacit. Ann. II, 53 extr. Die Verfolgung des Mithridates 
verſäumte über der Einweihung in Samothrake der römiſche Befehls— 
haber Voconius, Plut. in Luc. c. 13. Mehr in Forſchungs- als 
Einweihungs⸗Abſichten hatte ſich dort auch der große Gelehrte M. Te- 
rentius Varro umgeſehen, Anm. 112. 

17) Plinius in der unten (Anm. 46) angeführten Stelle. 

18) Dahin gehört der Dienſt der Knaben am Altar, die Ein- 
weihung auch der Kinder, Donat. ad Terent. Phorm. Act. 1. Sc. 1: 
Terentius Apollodorum sequitur, apud quem legitur, in insula 
Samothrace a certo tempore pueros initiatos. Vgl. Meursii Eleus. 
Opp. II, p. 502. 

19) Münter ſetzt die auf ſamothrakiſche Weihen ſich beziehende 
Inſchrift mit guten Gründen ans Ende des zweiten oder ins dritte 
Jahrhundert. Die unbedingte Aufhebung der Myſterien überhaupt er⸗ 
folgte bekanntlich erſt unter Theodoſius, Sainte-Croix p. 501. 

20) Daſſelbe äußert Choiseul-Gouffier II, p. 123. 

21) Schol. Apoll. Arg. v. 917. 

22) Ob zufällig oder aus irgend einem Grund ſetzt Creuzer II, 294 
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den Axiokerſos vor der Axiokerſa. Kaum erkennt man noch die Stelle 
bei Sainte-Croix p. 27. In der Hauptſache iſt fie oben nach den 
Pariſer Scholien gegeben, welche zeigen, daß auch die Auslegung der 
Namen des alten Geſchichtſchreibers iſt, nicht des Scholiaſten. Ueber 
den Geſchichtſchreiber Mnaſeas ſind ausführliche Nachweiſungen in Gerh. 
Voss. de Hist. gr. Opp. IV, p. 96 b, die auch in Bezug auf die 
gegenwärtige Unterſuchung verfolgt zu werden verdienen. 

23) Den Verfaſſer der Recherches sur les Cabires in den Mém. 
de l’Ac. des Inscr. T. XXVII, obwohl deſſen Erklärungen aus dem 
Griechiſchen auch Sainte-Croix p. 27 wiederholt, wird niemand zählen; 
der würde ſelbſt dem Herodot widerſprechen, welcher verſichert, alle 
griechiſchen Götternamen, mit wenigen Ausnahmen, kommen von den 
Barbaren her. 

24) Zoëga de Or. et Usu Obelisc. p. 220 Not. 

25) Die Argonauten bei beiden Dichtern ſuchen die ſamothraciſchen 
Weihen, um glücklicher zu ſchiffen, läſtig wär' über eine ſo bekannte 
Sache Stellen zu häufen. Perſonen, die Stürmen entkamen, hingen 
in S. Votivtafeln auf, wie das bei andern Gelegenheiten oft wiederholte 
Wort des Diagoras zeigt, dem man auch Schuld gibt, die kabiriſchen 
Geheimniſſe veröffentlicht zu haben, Cie. d. n. D. III, 37. 

26) S. Münters ang. Schr. S. 14 vgl. mit Jacobs über die 
Memnonien, Denkſchr. der Akad. 1809. S. 18. 

27) Auf Thaſos, der Samothrake nordweſtlich zunächſt liegenden 
Inſul, ſah Herodot einen Tempel des Herakles, erbaut von den nach der 
entführten Europa ausgegangenen Phönikiern, „wohl fünf Menſchenalter 
vor dem griechiſchen Herakles, des Amphitrvyons Sohn“, L. IL, e. 44, dort 
bewunderte er noch die Goldbergwerke, welche die Phönikier unter Thaſos, 
von dem die Inſul benannt wurde, zuerſt eröffnet hatten, L. VI, c. 47. 

Sl en 

29) Die Unſicherheit etymologiſcher Erklärungen, zumal der Götter- 
namen, kommt hauptſächlich davon, daß jede Gottheit gar mancher und 
ſehr verſchiedener Eigenſchaften fähig iſt. Es müßte ſonderbar zugehen, 
wenn die Etymologie nicht irgend eine Bedeutung jedes Namens heraus⸗ 
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zubringen wüßte, die mit irgend einer Eigenſchaft der Gottheit überein— 
ſtimmte. Nöthig vor allem alſo iſt, daß der Forſchende den Grund— 
begriff einer Gottheit, gleichſam die Wurzel aller ihrer Eigenſchaften, 
kenne: ſonſt werden ihm vielleicht Herleitungen in Menge zuſtrömen, 
deren keine eine eigentliche Ueberzeugung mit ſich führt, indeß er die 
wahre, auch wie ſie ihm gleichſam von ſelbſt ſich darbietet, vorübergeht, 
weil ihm für den daraus ſich ergebenden Sinn der Begriff mangelt. 
Dieſe Grundbegriffe werden aber nur durch die Stelle beſtimmt, welche 
jede Gottheit im allgemeinen Götterſyſtem einnimmt: wer alſo von 
dieſem nicht wenigſtens die Grundzüge erkennt, würde nur rathen und 
aufs gerathewohl verſuchen, aber ohne zu irgend einer Gewißheit zu 
gelangen, noch häufigen Fehlgriffen zu entgehen. So wenn Bochart 
den Namen Axieros aus dem hebräiſchen FAN I, Achsi- Eres, 
Mein iſt die Erde, erklärt, ſo iſt dieß freilich leicht genug, aber im 
Grunde ſind wir damit nicht mehr gefördert, als der Grieche, wenn er 
in feiner Ayunjtno eine Nuhr, Erdmutter, ſuchte. Ceres iſt 
wohl auch die Mutter Erde, aber dieß iſt ein abgeleiteter, nicht der ur— 
ſprüngliche Begriff. Begnügt man ſich aber vollends mit allgemeinen 
Begriffen, wie magnipotens, perfeete sapiens u. ähnl., wo iſt noch 
einige Sicherheit der Erklärung, wo noch eine Spur der Beſtimmtheit 
und Schärfe, die wir in allen Begriffen des Alterthums antreffen? 
Daß man die Sprache, in welcher etymologiſirt wird, nicht bloß aus 
Wörterbüchern, ſondern aus den Quellen und von den erſten Wurzeln 
her kenne, ſollte ſich von ſelbſt verſtehen. Aber auch damit iſt nicht 
auszureichen, ohne die noch feinere Kenntniß deſſen, was die Grammatiker 
die proprietatem verborum nennen; denn es kann manchem Wort eine 
Bedeutung ſehr zufällig oder doch nicht in dieſer beſondern Beziehung 
zukommen, in welcher ſie ihm der gegenwärtigen Erklärung nach bei- 
gelegt wird. Nützlich, ja nöthig wird auch dem etymologiſchen Erklärer 
von Götternamen ſeyn, auf die Analogie der Eigennamen in derſelben 
Sprache zu achten, aus der erklärt wird. Inwiefern ich nun ſelbſt 
dieſen Vorausſetzungen und Forderungen in den folgenden Erklärungs— 
Verſuchen genügt, mögen Kenner beurtheilen. 
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30) Bochart Geogr. S. L. I, c. 12 erklärt dieſes Wort aus dem 
hebräiſchen Ju, wobei er für ſich hat, daß es wirklich zur Zu— 
ſammenſetzung von Namen gebraucht worden, wie in Achaſias 1 Reg. 
22, 40. Wäre von Einem Namen die Rede, ſo möchte es hingehen, 
aber für drei iſt der Begriff zu beſchränkt. Weit eigentlicher ſcheint 
das Wort Dia, welches in Verbindung mit dem Namen jenes alt— 
teſtamentlichen Perſerkönigs Achas-Weros Esth. 1, 1, aber auch in 
andern Zuſammenſetzungen, wie in Diddy Esth. 8, 9 und ibid. 
v. 10 DO’INENS, vorkommt, wo es nur eine Bezeichnung des 
Amts, der Würde oder der Trefflichkeit überhaupt ſeyn kann. Man 


beruft ſich deßhalb auf das perſiſche * „ dignitas, majestas, wo- 
bei es denn wohl vorerſt bleiben mag. 

31) Die hebräiſche Wurzel WY hat zwar gewöhnlich die Be— 
deutung des Beſitzens (zumal durch Erbſchaft); auch dieſe wäre nicht zu 
verſchmähen. Allein die Stellen Prov. 20, 13. 30, 9, wo es den 
Gegenſatz vom Sattſeyn bildet, Gen. 45, 11, wo das Passivum die 
Bedeutung hat: durch Mangel verzehrt werden, ſind hinlängliche 
Beweiſe, daß es die Bedeutung der verwandten Wurzel 2) (wovon 
WW’) paupertas, egestas) theilt, und der Begriff des Mangels, des 
Hungers der erſte iſt, dem der des Anſichziehens, Feſthaltens, Beſitzer— 
greifens erſt folgt. Hebräiſch geſchrieben würde demnach der Name 
x heißen, welches nach der bei Uebertragung von Eigennamen 
immer beobachteten gelinderen Ausſprache buchſtäblich Achsieros lautete. 
Und fo wär' es denn am Ende wohl gar der Name Achas-Werss ſelbſt, 
nur nach einer andern Mundart. Lud. de Dieu in Annot. ad 


Esth. 1, 1 wollte dieſen aus dem ſchon angeführten perſiſchen Gef 
und dem Wörtchen erklären, das im Perſiſchen bedeute, was im 
Arabiſchen 42, alſo dominus majestatis; vielleicht vergaß er in dem 
Augenblick, daß er ein hebräiſches Wort vor ſich hatte, denn die End— 
ſylbe os mit Hyde Hist. rel. vet. Pers. (Ed. Ox. 2dae) p. 43 
wirklich für die ins Hebräiſche aufgenommene griechiſche Endigung zu 
halten, wird ſchwerlich jemand geneigt ſeyn. Andere nicht genügendere 
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Erklärungen wird man in Simonis Onomast. V. T. p. 579 finden. 
Die Sylbe os gehört unſtreitig zur Wurzel und dieſe kann nur W 
ſeyn, gleich dem arab. n. concupivit, avidus fuit, avide voravit 
aliquid de cibo. Die andere Bedeutung von ) possedit, findet 
ſich nach einer ſehr gewöhnlichen Theilung in der anderen entſprechenden 
Wurzel 7/9. Die beiden Namen ſind alſo gleichbedeutend und W 
dieſelbe Form mit N)). Eine dritte auf die Wurzel n deutende 
Form iſt das abgekürzte W i Esth. 10, 1. Zum Namen eines 
Perſerkönigs konnte das Wort ohne Rückſicht auf ſeine Bedeutung eben 
dadurch werden, daß es Name einer Gottheit war, denn von Göttern 
nahmen die Perſerkönige häufig ihre Namen an, ſ. Golius ad Alferg. 
El. astr. p. 21. Herbelot Bibl. or. voc. Baharam. Aber wie? von 
einer weiblichen Gottheit ein männlicher Königsname! Warum nicht? 
Zunächſt wegen der Geſchlechts-Zweideutigkeit aller Gottheiten, vermöge 
der weibliche Gottheiten wohl auch männlich gedacht wurden. Man 
erinnere ſich an den eypriſchen Agpoodırog, Creuzer I, 350, den alt= 
italiſchen Almus Venus, Creuzer II, 431, den Münzkennern nicht 
fremden Deus Lunus, und, was hieher vielleicht die nächſte Be- 
ziehung hat, den Cerus manus der ſaliariſchen Gedichte, der als männ⸗ 
licher Stellvertreter der weiblichen Ceres nicht zu verkennen iſt. Joseph. 
contr. Ap. L. I, p. 449 ed. Haverc. erwähnt unter den Königen von 
Tyrus einen Astartus, was wohl nicht ſtatt Abdastartus ſeyn kann, 
da ein anderer dieſes Namens kurz zuvor erwähnt wird. Wie aber ein 
in den kabiriſchen Myſterien gebräuchlicher Göttername Name eines 
Perſerkönigs ſeyn konnte, dieſe Frage gehört in ein ganz anderes Gebiet 
von Unterſuchung. Vgl. inzwiſchen die 113te Anm. 

32) Merkwürdig iſt in dieſer Beziehung gewiß folgende Genealogie 
von Begriffen in der hebräiſchen Sprache. IAN desideravit, concupivit, 
AN, pater (alfo die väterliche, urhebende Kraft), 2X, pauper, 
egenus. Daß wir in der von A8“eoos gegebenen Erklärung vom Be⸗ 
griff des Hungers unmittelbar zu dem der (ſchmachtenden) Sehnſucht 
übergehen, kann dem nicht auffallen, der weiß, daß unſer jetzt edleres 
deutſches Schmachten urſprünglich (wie noch im Niederdeutſchen und in 
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einigen Zuſammenſetzungen) mit Hungern ganz gleichbedeutend war, und 
Schmacht (ein altes Wort) Hunger iſt. S. Adelung. 

33) S. Grotius de ver. rel. chr. L. I, $. 16 not. 15. Solche 
Völker waren außer den Morgenländern die alten Deutſchen, die gal- 
liſchen und die flaviſchen Völkerſchaften. Von den Athenern ſ. Aul. 
Gell. III, 2. 

34) Pausan. Arcad. VIII. 9 p. 216: Mavrıvevoı dE &otı — 
za Anuntoog r Köong leoöv. A de Evravda xalovoı, 
moolusvor poovriööc, u) Addm oploı anooßeodEv. Pindar 
Nem. XI, 7 nennt die Heſtia no@raev , dody nur wie es 
ſcheint in Bezug auf die Trankopfer, nach dem vom Schol. angeführten 
Sophokleiſchen Bruchſtück c ne@og (note) Ye Ho ric, wo- 
mit Cie. de n. D. II, 27 zu vergleichen iſt und Schol. Aristoph. 
Vesp. 842 Ey tais onovöuis ap Eoriug doyovraı. Aber 
eben dieſes, daß ihr in den Prytaneen und auch ſonſt die Trankopfer 
zuerſt ausgegoſſen worden, deutet wie die ſo allgemeine Redensart 
cp Horics (vom erſten Anfang) dahin, daß ihr Begriff mit dem 
der älteſten Natur vermiſcht war. 

35) Hymn. in Cer. v. 122, wo Wolf mit ſicherem Gefühle jetzt 
Ayo wiederhergeſtellt hat. Kein erfreulicher Name wie der von 
Ruhnkenius vorgeſchlagene Awors (die Geberin) oder in demſelben 
Sinn das von einigen beibehaltene Sog kann dort ſtehen, fo wenig als 
ein bekannter oder völlig erdichteter. Ana war der geheime Name 
der Ceres, der in Demeter verborgen war. Daß Deo für Devo iſt, 
wie Dia für Diva, kann mit Sicherheit angenommen werden. 

36) Von MIT languit, woher D)) (das der ziſchenden Aus- 
ſprache des M final. zufolge mit 4058 ganz gleichlautete, wenn dieſe 
Form nur ſonſt beglaubigt wäre) languor, praesertim muliebris und 
N languor ex morbo. Ganz entſprechend unſerem deutſchen Sucht, 
wovon Wachter Gloss. germ. „Sucht a) morbus v. e. Mondsucht, 
Fallsucht. b) affectus gravior totum hominem instar morbi oceu- 
pans. Tales sunt omnes eupiditates“. oh ui ονν,e heißt die 
der Tochter beraubte Ceres Hymn. v. 305., die von Sehnſucht 
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ſchmachtende, denn ſchmachten ift consumi, tabescere, sive inedia, 
sive siti, sive desiderio, Wachter Gloss. h. v. Die Etymologie von 
2, bonus, die Ignarra ad hymn. 122 verſucht, entbehrt nach der 
frühern Bemerkung (35) aller Wahrſcheinlichkeit. 

37) Herodot. II, 123. 


38) Tous vπτοο A νννp Mt, Amumrosiovg ixdkovv To 
rehcıöv. Plut. de fac. in o, I. Opp. IV, p. 546. 

39) Nämlich MIDN5 eine Bedeutung, die der Genealogie Anm. 32 
noch beigefügt werden kann. 

40) — — — neque enim Cereremque Famemque 

Fata coire sinunt. — 
Ovid. Met. VIII, 785. 

41) Aeschyl. Eum. 145 %αννι⁰ Öaluoveg oppos. tw e 
ech (dem Apollo) ib. und zog vewreoog Weors v. 157. 

42) Boüßowor:ıg Callim. Hymn. in Cer. v. 103. vergl. Iliad. 
XXIV, 532, wo Heyne (VII, 707) „Famem suum fanum habuisse 
memini lectum“. Daß der Name Eryſichthon felbft bedeutend iſt und 
vielleicht an die gleiche Wurzel mit Axieros erinnert, wollen wir nicht 
einmal behaupten. 

43) Zenob. Cent. II, Prov. VI: &mAnorog A, νν⁰ 
er Goo v elvaı oVÖEnoTE nAMOOUUEVog, NEoxovoı ÖL NEol auroV 
ai Twv auvntov woxal. Die Töchter des Danaus follen die Thes— 
mophorien aus Aegypten gebracht und darin die Pelasgiſchen Weiber 
unterrichtet haben, Herodot. II, 171. 

44) Excerpt. ex Damasc. de princ. in Wolfii anecd. graee. 
T. III, p. 259: Zuöwvrıo qe xura ToVv alrov ovyyoagpea 
(Evönuov) noö ndvrov Xoovov Vnoridevraı, ai IOOON 
4% Oulghnv. Die Zeit hat hier offenbar dieſelbe Bedeutung wie 
Zeruané akherené, die Zeit ohne Grenzen, im Parſiſchen Syſtem. 
Weil die Götter in einer Folge hervortreten, ſind ſie ſelber nur Kinder 
der allgewaltigen Zeit. Nach einem merkwürdigen Bruchſtück ebenfalls 
bei Damase. I. c. wurde dieſe Zeit ohne Grenzen als das an ſich 
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Gleichgültige (Indifferente) betrachtet, das eben darum alles ift; obwohl 
als ſolches nur mit dem Verſtand, nur im Denken zu faſſen (dieß iſt 
der Sinn des TO voyrov Enav al TO Uον]ενν, welches in der 
Folge durch 7 Adıdaoırog pdaıg vollkommen erklärt wird). Aber 
dieſe ſelbe Zeit iſt in ihrem Wirken das Setzende aller Verſchiedenheit, 
oder, wie es in einer perſiſchen Urſchrift ausgedrückt wird: „der wahre 
Schöpfer iſt die Zeit, die keine Schranken kennt, nichts über ſich hat, 
keine Wurzel, ewig geweſen iſt und ewig ſeyn wird“. S. Zend-Avefta 
von Kleuker Th. III, S. 55 Anm. In unſerer Sprache alſo würden wir 
ſagen: die Zeit ohne Grenze iſt das, in welchem nach alter Parſen-Lehre die 
Einheit und die Verſchiedenheit ſelbſt als Eins geſetzt ſind. Darnach muß 
erklärt werden, wenn das Hervortreten der Verſchiedenheit in jener Stelle 
als eine dedxoıoıg erklärt wird, es 00 (ro u oαον)ν] du, 
cet (gaoi) au Peov dyadov nal dj N α˖ zaxrov ı) ꝙ vc 
gf 700 Todrwv (eil. Öaıuovov Ovra). Daß dieſe Zeit ohne 
Grenzen kein zummus Deus ift, wird jedermann, der den Begriff verſteht, 
mit Tychſen, Comment. Soc. Gott. Vol. XI, p. 130, gegen Anquetil und 
Kleuker behaupten. Selbſt ein principium superius kann fie nicht 
heißen, denn ſie geht durch alles hindurch. Aber die bloße Ewigkeit, 
was man nach jetzigen Schulbegriffen ſo nennt, iſt ſie doch auch nicht, 
ſo wenig als der Satz: „Ormusd und Ahriman, beide gab die grenzen— 
loſe Zeit“, nur ſo viel heißen kann: „Beide ſind oder waren von aller 
Ewigkeit“. 

45) Euseb. Praep. ev. L. II, c. 10 ineunt. Ivyxoaoıs durch 
Miſchung überſetzt, erweckt leicht einen falſchen Begriff. Ich überſetzte 
es: Zuſammenziehung, in dem Sinn, wie zwei Vocale zuſammengezogen 
werden. Auch Verſchmelzung wäre gut; das Wort bedeutet überhaupt 
eine Verbindung, in der das eine durch das andere gemäßigt wird, 
temperamentum. Ob I für Eos gehalten werden könne, 
ſ. Anm. 47. Im Phöniciſchen war es ſicher kein von ZH, das nur 
lieben bedeutet, ſondern ein von r oder Ua abgeleitetes Wort, 
das hier durch 1160s ausgedrückt wird. Vgl. über die eigentliche 
Bedeutung dieſes Worts Aum. 36. 
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46) Is fecit Venerem et POTHON et Phasthontem, qui 
Samothrace sanctissimis caerimoniis eoluntur. H. N. L. XXXVI, 
c. 4 p. 727. 

47) Weil Varro die dem Kabirenſyſtem zu Grunde liegende Zwei⸗ 
heit als Coelum et Terra anſieht, glaubt Sainte-Croix 1. c. p. 29 
aus Phaethon den Himmel machen zu können, oder (was doch ſo 
einerlei nicht ift) la lumière, qui l’&claire, dieſes ſey dann (warum?) 
Axieros, Venus ſey Axiokerſa und Pothon (Pothos) oder Cupido der 
junge Cadmillus. Vorſichtiger drückt ſich Creuzer aus II, 303: „Auf 
jeden Fall war wohl Phaethon kein anderer als der Lichtbringer Axieros 
(Phthas, Hephäſtos), und Pothos war der dienende Dämon Eros, wie 
ihn auch Platon kennt“. Geſetzt ſelbſt, der Pothos wäre Eros, fo 
würde er, weil Los oder nach der alten Form Koog doch am Ende 
von derſelben Herkunft mit 18“ Oos ſeyn möchte, immer natürlicher in 
dieſem Namen als in Kadmilos geſucht. Inſoweit iſt die Bedeutung 
von Zocg, Cupido, nur eine Beſtätigung der von A&/evog ge 
gebenen Erklärung; die Begriffe des Sehnens, Verlangens, Begehrens 
ſind die einzigen, welche bei übrigens ſo verſchiedenen Gottheiten den 
Gleichlaut der Namen erklären können. Aber dem Sprachgebrauch 
nach iſt IId og ſehr beſtimmt von Lochs unterſchieden. Den eigentlichen 
Begriff des erſten zeigt die obige Anführung aus Hymn. in Cer. und 
eine größere Zahl von Nachweiſungen bei Creuzer. ad Plotin. de 
pulerit. p. 213. Uobos iſt Sehnſucht nach einem verlorenen oder 
doch jetzt abweſenden Gut. Wie I os ſich auf Vergangenheit bezieht, 
fo Iusgos auf das Gegenwärtige, Anweſende (ſ. Plat. in Cratyl. 
p. 304 Bip.); Eos ift das erſte Entbrennen, die Begierde, die dem 
Beſitz vorausgeht, alſo nach dem noch Zukünftigen ſtrebt (vgl. den 
Sprachgebrauch in Plat. Sympos. öp@re el ro οαν pure, p. 208 
Bip. u. a.), darum paßt der Begriff 116 0 os unter den ſamothrakiſchen 
Gottheiten nur auf Ceres, denn ſie allein ſchmachtet oder ſehnt ſich 
nach einem Verlorenen, es ſey nun die Tochter oder vielmehr der Gott, 
den fie wie Iſis ſucht. Jedes Sehnen irgend einer Natur, auch dieſes 
erſte und uranfängliche deutet nach alter Lehre auf ein vormaliges Eins⸗ 
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geweſenſeyn mit dem, wornach fie ſich ſehnet (vgl. die auch von Creuzer 
angef. Worte des Ariſtophanes in Plat. Sympos. p. 204). Auch jene 
erſte Natur iſt nur durch eine vorhergegangene Scheidung in jenen 
Zuſtand der Einſamkeit, alſo des Mangels, der Bedürftigkeit, geſetzt 
worden, in dem ſie als Sehnſucht erſcheint. Aber nicht weniger im 
Kunſtbegriffe war ZZöYog von Eos unterſchieden. Wenn auch nach 
Creuzers Bemerkung (ad Plot. p. 214) ſpäterer Sprachgebrauch den 
Unterſchied weniger genau beobachtet haben ſollte, fo hatte der ſamo— 
thrakiſche Pothos des Skopas ſeinen Namen vom Urſprung her, und 
damals gewiß war mit Pothos ein ganz anderer Kunſtbegriff verbunden 
als mit Kocg. Beweis die Erzählung des Pauſanias, Attic. C. XIIII, 
p. 105. In Megara ſah man von der Hand deſſelben Skopas drei 
Werke, Eros, Himeros und Pothos, von denen gefagt wird: 807 oͤrce- 
q oo er, nura Taura Tols 6vöucoı nal rd Eoya oplow, 
eine Brachylogie, die nur fo aufzulöſen ift: „Es find Geſtalten, ver— 
ſchieden (gebildet) nach den einem jeden zukommenden Werken, die ſich 
ihren Namen gleich und auch fo (verfchieden) wie dieſe verhalten“. 
Die in den drei Geſtalten gedachte Fortſchreitung konnte keine andere 
ſeyn, als die oben angegeben worden. Beweis genug, daß die drei keine 
bloßen Eroten oder Cupidines waren, die der tändelnde Geſchmack auch 
da ſieht, wo ſie nicht ſind. Die dritte Geſtalt, die nach dem verlorenen 
Gegenſtand ſchmachtende Sehnſucht, kann man ſich auch hier kaum 
anders als weiblich denken. Dem ſey wie ihm wolle, verſchieden 
waren übrigens die beiden Reihen. Der von Plinius erwähnte Pothos 
bildete mit Phaethon und Venus gerade ebenſo eine plaſtiſche Trilogie, 
wie der von Pauſanias mit Himeros und Eros ein zuſammengehöriges 
Ganze ausmachte. Der Pothos bei Plinius wird beſtimmt durch die 
Vorſtellungen der Venus und des Phaethon, ſamothrakiſcher Gottheiten, 
mit denen er ein Ganzes bildet; der bei Pauſanias durch Himeros und 
Eros, mit denen er Einen Kunſtkreis erfüllt. Die Trilogie bei Pauſanias 
ſcheint, ganz aus dem Geiſte des Meiſters gekommen, ein künſtleriſch— 
freies Spiel geweſen zu ſeyn, ob ihn gleich vielleicht nicht der ſpitzfindige 
Gedanke, die Abſtufungen einer bloßen Empfindung darzuſtellen, ſondern 
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etwas Poetiſcheres und Symboliſcheres begeiſterte. In der andern hatte 
er ſich freiwillig an etwas Gegebenes gebunden, er wollte nicht eine 
Venus überhaupt, ſondern eine Venus mit der beſtimmten Vorſtellung 
der ſamothrakiſchen, fo nicht einen Pothos überhaupt, ſondern die 
Gottheit bilden, welche in Samothrake als Sehnſucht verehrt wurde. 
So weit alſo, aber gewiß nicht weiter, waren die beiden Pothos ver— 
ſchieden. 

48) Ceres nämlich ift das hebr. n, Kersa nur das chald. 
N). Daß Ceres nichts anderes als das hebr. Cheres iſt, läßt ſich 
kaum bezweifeln, wenn man auch nur die gewöhnliche Bedeutung dieſes 
Worts und der davon abſtammenden kennt, WITT aravit, van sata, 


5c- 
Es. 17, 9. arab. Cs >, cultura fundi, aratio, satio, ager, satum. 


Wer die ſonſt verſuchten Ableitungen kennen lernen will, findet fie in 
Villoison Eclaircissements zu Sainte-Croix p. 523, bei Ignarra ad 
hymn. Cer. 122, auch bei Creuzer IV, 338, der eine morgenländiſche 
Wurzel erwartet für Ceres, jo wie für das alte nach Varro für ereo 
gebrauchte cereo, wovon Cerus manus, das Feſtus durch creator 
bonus erklärt. 

49) Spanhem. ad Call. hymn. in Cer. 113. Creuzer IV, 10. 
236. 253. Bei Euripides, Phoen. 689, heißen Ceres und Proſerpina die 
dıavvuoı Neα?. 


50) Dieſe den aramäiſchen Mundarten ganz gewöhnliche Bedeutung 
des Worts m wurde bei den bisherigen Anwendungen auf Erklärung 
des Ceresnamens überſehen, vielleicht weil ſie im Hebräiſchen ſeltener 
iſt, denn daß ſie auch dieſer Mundart nicht fehlt, zeigt Esai. 3, 3, 
und der Name Thal der Charaſim Neh. 11, 35. 1 Par. 4, 14, wo 
beigeſetzt wird, „denn ſie waren Charaſim“, d. h. Zauberer (ſ. Sim. 
Onom. p. 166), etwa wie die wegen Wahrſagekunſt berühmten Ein— 
wohner von Telmeſſos und die wegen Zauberei berüchtigten Männer 
und Weiber Theſſaliens. Aus Esr. 2, 59. Neh. 7, 61 lernen wir 
den Namen eines Orts Nin OO kennen in Chaldäa, wo auch der 
mit Axieros gleichlautende Name vorkommt (Dan. 9, 1). Gewöhnlich 
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erklärt man Tumulus arationis, ſehr flach; ich zweifle nicht, daß 
Nin hier Eigenname und zwar einer Gottheit iſt. Wie der Begriff 
des Ackerbaus und des Zaubers ſowohl in jenem Wort als im Begriff 
der Ceres zuſammenhange, leidet noch eine tiefere Erforſchung. 

51) Ovid. Fast. VI, 295 ss. Auch in einem Tempel des Pelo— 
ponnes, Paus. Cor. c. 35 in. Dieß hinderte nicht Bilder der Veſta 
außer ihrem Tempel. 

52) Creuzer III, 455 ff. 533 ff. IV, 247. u. a. 

53) Die urſprüngliche Bedeutung des Worts Magia, Magus, iſt 
verloren. Die perſiſche Sprache ſelbſt hat kein Wort, von dem ihr 
2 oder Er abſtammen könnte, daher es Hyde für radical erklärt. 
Ebenſo gut könnte aber geſchloſſen werden, es ſey ein der perſiſchen 
Sprache ſelbſt urſprünglich fremdes Wort. Die arabiſche mag ihr 
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re, magum effeeit, genommen haben, wo fie will, fo zeigt 
es, wie leicht in morgenländiſchen Sprachen bei fremden Wörtern die 
Wurzelbuchſtaben ſich ändern. Die indiſche Maja, welche durchaus 
nichts anderes iſt als Zauberin (praestigiatrix), und zwar in dem— 
ſelben Sinn wie Perſephone, wird im Perſiſchen aslo geſchrieben. 
S. Langl&s Notes zu Recherches Asiat. T. I, p. 219. Hierin alſo 
könnte die Hinweiſung auf die wahre Bedeutung des Worts liegen. 

54) Creuzer IV, 13. 

55) Der Beweis hievon wird für eine andere Gelegenheit vor— 
behalten. 

56) Arnkiel's eimbriſche Heyden-Religion I, S. 62: „Alle Zauberey 
hat in der nordiſchen Welt von ihm (Othin) ihren Urſprung u. ſ. w.“ 
Aus Snoro Sturles. Chron. Norwag. Ebendaſ. S. 61 heißt es: 
„Wenn ſeine Völker in Nöthen und Gefährlichkeiten waren zu Waſſer 
oder zu Lande, riefen ſie ſeinen Namen an und vermeinten Hülfe von 
ihm zu haben; deßwegen war er all' ihr Troſt“. Wegen der Freja, 
frie, fri, bedarf es nicht einmal der Erinnerung an die perſiſchen Peris 
(V oder Feen. 

57) Die Einerleiheit von Oſiris und Dionyſos weiß jeder aus 
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Herodot und Plutarch. Die Aehnlichkeit der Züge in den Erzählungen 
von Oſiris und Othin muß jedem auffallen, der auch nur den Anfang 
von Plut. de Is. et Os. c. 13, liest: „Oſiris, wird erzählt, habe 
gleich zuerſt die Aegypter von der thieriſchen Lebensweiſe befreit, indem 
er ihnen die Früchte gezeigt, Geſetze gegeben und die Götter ehren 
gelehrt. Darauf habe er das ganze Land, deſſen Sitten zu mildern, 
durchzogen, am wenigſten der Waffen ſich bedienend, ſondern die meiſten 
mit Ueberredung, Wort, allerlei Art Geſang und Tonkunſt geſänftiget“. 
Von Othin ſagt Arnkiel S. 63. 62: „Dieß alles hat er ausgerichtet 
durch Reim und Gedichte, welche Galdrer oder Schaldrer heißen. Da— 
her die Aſiatiſchen Schaldmeiſter und Runmeiſter genannt worden. 
Was er redete, brachte er reimweis für, nach der Tichter Kunſt, alſo 
daß man ihm mit Luſt zuhörete“. Zur Vermeidung jedes Mißverſtands 
bemerke ich, daß Odin mit Wodan nicht Einer iſt. Dieſen bezeichnet 
der über die Urzeiten unſeres Volks glaubwürdigſte Schriftſteller Tacitus 
mit Recht durch den Merkur. 

58) Along zul Aubvvoog 6 aürög. Plut. de I. et O. c. 28, 
P. 333. 

59) Ib. c. 79: &oxeı (Herodot. II, 123: apynmyerevs) cel 
Hcecilebel r tedvnAorwv. 

60) „Auch das, was die jetzigen Prieſter mit heiliger Scheu und 
Umhüllung und Vorſicht äußern, dieſer Gott ſey Herrſcher der Todten 
und eben der, der bei den Griechen Hades und Pluton genannt wird, 
ſtört, weil unvollkommen gewußt, die Mehreſten, welche meinen, in 
und unter der Erde wohne wahrhaft jener heilige Oſiris. Aber dieſer 
iſt weit von der Erde entfernt, unbefleckt und rein ven jeder des Unter⸗ 
gangs und Todes empfänglichen Natur“. Ebendaſ. 

61) Evwoysı uera ro Oc ò os. S. Zoöga de obel. 
p. 305. Dagegen: Fahr' zu Oden! iſt eine nordiſche Verwünſchung. 
Arnkiel S. 66. 

62) Creuzer III, 396. 

63) Plut. de I. et O. c. 27, p. 333. 

64) Es verſteht ſich, daß das Letzte unſere Meinung iſt. Axiokerſa 
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und Axiokerſos erbauen zuſammen das Weltall durch einen doppelten 
Zauber, da der ſpätere den frühern nicht aufhebt oder vernichtet, ſon— 
dern überwindet. Dem wäre ſo, auch wenn der Name blos den all— 
gemeinen Begriff des Zauberers ausdrückte. Doch iſt zu vermuthen, 
nicht Kersos, ſondern Kersor ſey das urſprüngliche, wie Amilcar im 
Griechiſchen Au,. lautet, und Barthélemy, Reflexions sur 
quelques monumens Pheniciens (Mem. de l’Ac. des Inscr. T. XXX, 
pag. 410) bemerkt: Les Grecs paroissent avoir termine en og les 
noms phenieiens, qui terminoient en o, par la m&me raison, 
que les mots Lacedémoniens termines en 00, avoient chez les 
autres peuples de la Grèce une terminaison en og, Tiuodeoo, 
Tıu69sog, Milnoıoo, MıiAncrog ete. Der Name Ke aber, 
oder Keoowo, würde an den Xovowo des Sanchuniathon erinnern, 
von dem geſagt wird, er ſey der Hephäſtos, Euseb. Pr. ev. L. I, 
p. 35 C. Das Letzte nun dürfte nicht irren. Denn die erſten Kabiren 
alle find Hephäſte (ſ. $. 12. des Textes und die dazu gehörigen Anm.). 
Ueberdieß wird hinzugeſetzt: Aoyovg aoxmocı (Tov Xovowg) xui 
enwödg ac uavreliag, wodurd ex wieder zum Zauberer wird und 
Eigenſchaften erhält, die dem gewöhnlich ſogenannten Hephäſtos nicht 
zukommen. Daß er dennoch durch Hephäſtos erklärt wird, zeigt auf die 
wahre Bedeutung. Er iſt der Feuer-Gott, denn auf jeden Fall hat er 
mit Feuer zu thun. Er heißt Hephäſtos, wie der ägyptiſche Phthas, 
auch bei Euſebius, III, 11, p. 115, und bei Suidas, T. III, p. 615 
voc. PO, für Vulcan ausgegeben wird, obgleich derſelbe Suidas, 
voc. A, T. I, p. 396, richtiger und unſtreitig aus irgend einer 
alten Quelle ſagt: AC“. O A TO d& Enıtarızör. 
— — xal napoula ο Adds 001 Aehdhnzev. mv 08 
xonoworöyog. Auch er (Phthas) iſt nur Hephäſtos, inwiefern das 
männliche oder eröffnende, aufſchließende Feuer. Um ſo mehr Auf— 
merkſamkeit verdient, auch nach Akerblads Widerſpruch, was Sylvestre 
de Sac y, Lettre au sujet de l’Inscription Egyptienne du monument 
trouvé à Rosette p. 22 ss., behauptet, auf der Inſchrift werde He— 
phäſtos von Phthas unterſchieden, dieſer Name ſey nicht dem Vulcan 
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eigen, ſondern Name aller Götter (oder doch gewiß mehrerer); und 
wenn nach der Bemerkung deſſelben ſcharfſinnigen Gelehrten das T 
am Ende nicht zum altägyptiſchen Wort gehört und der wahre Name, 
wie in der griechiſchen Inſchrift, 504 lautete, fo dürfte ſich ſtatt 
der mißlungenen ägyptiſchen Etymologien von Jablonski und La Croze 
vielleicht eine hebräiſche anbieten. Nach derſelben wäre Pic der 
Eröffner (ud), eine Bedeutung, die mit allen feinen Eigenſchaften 
übereinſtimmen würde. Dieſes nun auch darum, weil Zoega u. a. in 
Axieros dieſen vermeinten höchſten Gott des ägyptiſchen Syſtems ſehen 
wollten! Dem ſey wie ihm wolle, auf Feuer bezieht ſich der Name 
Xovoche, und fo hat wohl Bochart G. 8. L. II, c. 2 ganz richtig 
ins Phönikiſche zurück überſetzt; nach ihm iſt Chrysor N WIM. 
Da aber WIM im Sinn von fabricare tranſitive Bedeutung hat und 
das eigentliche Wort für Bearbeitung von Metallen iſt (Genes. 4, 22), 
fo würde IN m kaum etwas anderes bedeuten können, als der 
das Feuer ſelbſt hämmert. Wahrſcheinlicher alſo, daß das Wort in 
dieſem Namen ſeine andere Bedeutung, des Beſchwörens, hat. Aber 
auch ſo den Namen recht zu verſtehen, würde eine Kenntniß erfordert, 
der geheimeren, auch den Hebräern bekannten, Feuerlehre. Das Wort 
Ur (wovon unſer Ur in Ur-Bild u. ähnl.) iſt durchaus verborgeneren 
Sinns; es iſt nicht das äußere Feuer (das UN heißt), ſondern das 
innere, gleichſam was im Feuer das Feuer iſt: in ſolchem Verhältniß 
ſtehen Y und WN zuſammen Es. 50, 11. Doch kann, das Wort 
im angegebenen Sinn genommen, Y M kaum etwas anderes heißen 
als Feuer⸗Beſchwörer, Beſänftiger, incantator ignis. Die tranſitive 
Bedeutung des Worts in dieſem Sinn iſt zwar durch keine mir bekannte 
Stelle erweislich, aber P', welches nach der in den morgenländiſchen 
Sprachen fo häufigen Metathesis daſſelbe mit WATT ift, hat wenigſtens 
im arabiſchen tranſitive Bedeutung im Sinn von incantare. 
So in Geograph. Nub. bei Bochart. Hieroz. II, 386. Jg 5 
N OH incantant animalia noxia; vergl. die von 
Castell. Lex. heptagl. II, 1508 angef. Stellen des Koran. Dann 
wäre ja jener Chores-Ur, Chrysor oder Kersor auch dem Namen 
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nach gleichbedeutend mit dem Oser-Es, Osiris; ein Name, den man 
nach ſo vielen meiſt auf höchſt allgemeine Begriffe hinauslaufenden Er— 
klärungen ſehr geneigt ſeyn könnte für E D oder nach der 
wahrſcheinlich älteren Schreibung WIN YON Feuer-Bändiger, Feuer⸗ 
Beſchwörer zu erklären. Denn die morgenländiſchen Wörter, die sign. 
ligandi, haben meiſt auch sign. incantandi; wegen YDN f. Targ. 
Jon. Deut. 18, 11, wo Ya Yan durd 7 OR) mann 
überfegt wird. Dieſer Erklärung des Oſiris Namens kommt die bekannte 
von Barthelemy ſinnreich erklärte phönikiſch-griechiſche Inſchrift von 
Malta gewiſſermaßen zu ſtatten. S. die Abbildung Pl. I, p. 424, 
in Mém. de l’Ac. des Inser., T. XXX. Dort entſpricht in. 2 dem 
griechiſchen Auowdorog das phönik. D TIY, Diener Oſers, ohn— 
gefähr wie auf dem von Akerblad, Comm. Gott. Vol. XIV, bekannt 
gemachten Stein Heliodorus durch Diener der Sonne ausgedrückt iſt. 
Von der andern Seite wird ein Theil der Erklärung durch ſie zweifel— 
haft, da Osiris blos als Oser genommen und js als griechiſche Endigung 
behandelt iſt. Eine andere phönikiſche Inſchrift, die des Basreliefs von 
Carpentras, enthält dreimal den Namen Oſiris, und zwar jedesmal 
N Oseri, cum Jod quasi gentilitio, wie in dem hier ganz ana— 
logen 1; daß i geſchrieben ſey, iſt bloßes Vorgeben von 
Hug, über den Mythus der alten Welt S. 62 Anm., die Inſchrift 
und Barthelemy, Mém. de l'Ac. d. Inscr. XXXII, p. 728, weiß 
nichts davon. Auch dieſe Inſchrift führt daher auf Oſer zurück und 
ſchneidet nur die Möglichkeit ab, auch etwa YOR zu leſen, was einerlei 
Form wäre mit Kabir. Nehmen wir alſo Oser, Oseri als das Richtige 
an, ſo hindert nichts, dieß Wort auch ſo, ſchlechthin geſetzt, durch Be— 
ſchwörer, Bezauberer zu erklären, zumal das hinzudenkliche Hauptwort 
wieder von derſelben Wurzel und der vollſtändige Ausdruck DON D 
ſeyn könnte, ligans ligationem (das letzte Wort im Sinn des griech. 
cer ep ), wie YA n Deut. 18, 11, welches die famari- 
taniſche Ueberſetzung wirklich durch ON W ausdrückt. Und wenn 
jemand damit das Etruſeiſche Aesar in Verbindung fett, „quod 
AESAR Etrusca lingua Deus vocaretur“, Sueton. in Oct. p. 229 
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Wolf., könnte man's eben auch nicht unbedingt tadeln. So möchte 
man ſich denn auch für /Seöxeooog mit dem einfachen WATT be 
gnügen. Er wäre faſt wörtlich jener Cerus manus Anm. 31 oder 
Creator bonus; C bliebe in feiner gewöhnlichen Bedeutung als fabri- 
eator (Demiurg), die indeß den Begriff von magus nicht ausſchließt, 
jo wenig MWIN in der Bedeutung von maga, praestigiatrix den 
von fabricatrix (rerum natura, Lactant. Epit. 68) ausſchließt. Eine 
Frage iſt, wie weit man das Anſehn der beiden Inſchriften gelten 
läßt. Bei der von Malta würde etwas auch darauf ankommen, ob 
es eingeborne Tyrier ſind, deren Namen ins Griechiſche, oder geborne 
Griechen, deren Namen ins Phönikiſche überſetzt worden. Verſchiedne 
Umſtände ſprechen für das Erſte. Dann wär' es eigentlich nur der 
griechiſche Ueberſetzer, der den Namen Abdasar durch Arovvorog 
erklärt hätte. Andere Bewandtniß hat es mit der von Carpentras, dort 
iſt Oseri als Name des Gottes Oſiris nicht zu verkennen, das Bas— 
relief ſelbſt enthält ägyptiſche Vorſtellungen, unter dieſen den Oſiris. 
Seine Herkunft, ob aus Aegypten ſelbſt oder aus irgend einer der 
phönikiſchen Niederlaſſungen, iſt unbekannt, wie ſein Alter. Aus welcher 
Zeit es aber ſey, beweist es doch nur, daß man damals den Oſiris— 
Namen durch Oseri rollkommen ausdrücken zu können meinte. Wird 
nun dieſer Schreibung Urkundlichkeit zugeſtanden, ſo muß man eben 
dieſelbe auch für die Ableitung von YON zugeben, und jo wäre Oser 
oder Oseri doch nur der kürzere Name; Xovowo und Keoowo 
der vollſtändigere. Denn was die Wahrſcheinlichkeit der zuerſt gegebenen 
Erklärung noch erhält, iſt ein anderer aus der Kosmogonie des Phö— 
nikers Mochos angeführter Name, Xovomoög, den entweder dieſer 
ſelbſt oder doch Damaſcius als den erſten Eröffner, avorew 
n0@rtov, erklärt, Wolf anecd. gr. III, 260. Hier hätten wir alſo 
zum drittenmal jenes bedeutende Or; der ſeltſamſte Zufall müßte walten, 
wenn nur zufälliger Weiſe dieſes Wort auch wieder den Feuer-Bändiger 
bedeutete, von dem chald. DIT, eigentlich propitium, elementem esse, 
wovon dg, deſſen ſich die chaldäiſche Ueberſetzung für das hebräiſche 
2² bedient, in der bedeutenden Stelle Jer. 4, 4: „daß nicht mein 
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Zorn entbrenne und kein Befänftiger ſey“ DRM ern 891, und in 
demſelben Sinn Jer. 7, 20. Es. 1, 30. Vgl. Buxtorf. lex. chald. 
talm. p. 721. Noch ſeltſamer, wenn ſich zu dieſem Xovooo, Keo- 
000, Xovowo, endlich noch Dionyſos ſelbſt, mit der gleichen Be— 
deutung geſellte! Doch davon jetzt nicht. Creuzer IV, 75 Anm. hat 
ſchon den Novowpög mit dem Xovowo zuſammenzubringen geſucht, 
fo wie mit dem heſiodiſchen Chryfaor und dem Adj. Yovodopos, 
das als Beiwort der Ceres Hymn. v. 4 auf keinen Fall fo ſchnell als 
von Ruhnkenius u, a. verworfen werden ſollte und auch von Wolf 
beibehalten iſt. Weder der Ceres, noch (was häufiger) dem Apollo, 
II. V, 509. XV. 256, der ſo viel mit Dionyſos gemein hat, noch 
dem Orpheus (bei Pindar in Villois. Schol. ad L. II. prox. cit.) 
will es nach der aus griechiſcher Etymologie genommenen Erklärung 
„der mit goldenem Schwert“ recht zuſagen. Es iſt eines der alten 
Wörter, die an die Griechen ohne Kenntniß ihres wahren Sinns ge— 
kommen waren, und wurde nur in Folge von Ueberlieferung mit ge— 
wiſſen Gottheiten verbunden. Doch genug der ſprachlichen Unterſuchungen, 
um endlich zu fragen, wie denn Dionyſos oder Oſiris Feuerbeſchwörer, 
Feuerbeſänftiger heißen könne, und wie damit der Begriff eines erſten 
Eröffners zuſammenhange? Statt jeder tiefer eingehenden philoſophiſchen 
Erläuterung ſtehe hier der uralte Lehrſatz: „Koouog — — 899 
deibwov, antöusvov Her ονν (Euseb. uLtoy) zul dnooßevvü- 
usvov u£toc“, Heracl. ap. Clem. Alex. Strom. V, p. 711 ed. 
Potter. „Die Welt ein ewig lebendes Feuer, das in Pauſen (fo er— 
kläre ich Aer subint. æcrc) entbrennt und gelöſcht wird“. Eine 
Kraft alſo, die es entzündet (das iſt Ceres, Iſis, Perſephone oder wie 
man ſonſt die erſte Natur nenne), eine, die es löſcht (vgl. Anm. 66), 
beſänftiget und dadurch erſter Eröffner der Natur wird, ſie in mildes 
Leben und ſanfte Leiblichkeit aufſchließend, dieſe iſt Oſiris oder Dionyſos. 
Tod vos auruoßevvvuevov Koouonosicdheı TE navra ſagten 
Heraklit und Hippaſos (Plut. de pl. phil. Opp. IV, 355. Euseb. pr. 
ev. p. 749), darum war auch Dionyſos (Anm. 80) Demiurg. 

65) Eveoyerng, ayadonorög heißt Oſiris bei Plut. p. 317. 
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Derſelbe e. 42 ſagt, Dfiris bedeute zwar fehr vieles, aber doch vor- 
züglich oc ros eVeoyerovv (nach Markland's Verbeſſ.) zul d yce- 
ÜFonoıov. 

66) Id. c. 33. Sanchuniathon bei Euseb. p. 35 ſagt: zaukero Frau 
avrov ai Araulgıov, welches Creuzer IV, 75 durch Jovem pe- 
netralem erklärt. Hellanicus wollte den Namen als "Yoroıs gehört 
haben, von der Befeuchtung, und Hyes ſey Dionyſos genannt worden, 
@G #ÜoLog TAG ννοðEl PVoEws, fagt Plut. c. 34. Eben dieſes 
Amt des Feuer⸗Löſchenden übt er auch im andern Leben. Daher jener 
fromme Wunſch auf Grabmälern: Oſiris gebe dir das kühle Waſſer! 
Vgl. Luc. 16, 24. Auch dort iſt er der beſeligende Gott, weil durch 
ihn das Feuer jener unauslöſchlichen Sucht geſtillt wird, mit dem die 
Seelen der Ungeweihten erfüllt ſind. 

67) Sainte-Croix p. 27. 28: une quatrieme divinité Cadmillus 
prit encore place parmi elles, mais il n'eut que le dernier rang. 
Noch beſſer ein anderer in den Mém. de l’Ac. des Inser. T. XXVII., 
p. 14: qui n'était employe, qu'à exécuter les ordres des trois 
autres. Creuzer, da ihm Axieros die höchſte Gottheit iſt, muß im 
Ganzen damit einſtimmen, doch ſucht er II, 297. ff. andere Verknüpfungen, 
deren Abſicht faſt ſcheint dem Kadmilos eine andere Bedeutung als die 
des Hermes zu verſchaffen (vgl. S. 317), welches auch wohl ſeyn 
müßte, wenn er der den drei andern Untergeordnete wäre. 

68) Hymn. in Cer. 336. 

69) Casmillus nominatur in Samothraces mysteriis Dius quidam 
administer Diis magneis. De lingu. lat. L. VI, p. 88 ed. Bip. 

70) — — — — superis Deorum 

Gratus et imis. 
Horat. Od. I, 10 extr. 

71) Ganz unnöthig iſt Bocharts Erklärung G. S. L. I, p. 395 
aus DYI und der vom Arabiſchen hergeholten Bedeutung winistrare. 
Keötwudog iſt ganz einfach N': von ', prior, antece- 
dens. Der Name Kadmiel, ebenſo geſchrieben, kommt in den ſpä— 
teren Büchern des A. T. und zwar als Name eines Prieſters, eines 
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Leviten vor. S. Esr. 2, 40. 3, 9. Neh. 7, 43, al. Sicher bedeutet 
er nicht, wie gewöhnlich erklärt wird (ſ. Simonis p. 509, denn Hiller. 
Onom. Saer. mußte ich leider bei dieſer ganzen Arbeit entbehren), 
quem Deus beneficiis praevenit, ſondern einen, der „vor Gott ſteht“ 
(denn ſo wird der Begriff von ministrare ausgedrückt, z. B. Gen. 18, 8, 
wo Abraham als ein wahrer Camillus vor den drei Männern ſteht, 
vergl. Neh. 12, 44. Jer. 52, 12 und das röm. praeminister (Deo- 
rum Maer. Sat. I, 8), welches denſelben Nebenbegriff ausdrückt), oder 
einen, der „Herold, Bote, Verkünder Gottes iſt“, (wovon in der 
folg. Anm.) oder „der das Angeſicht Gottes ſieht“, denn mit dieſer 
Redensart wurden Ministri (auch der Könige) allgemein bezeichnet. 
Vgl. die ſelbſt für die Etymologie des Worts nicht unwichtige Stelle 
Esth. 1, 10. Die chaldäiſche Ueberſetzung des A. T. befleißiget ſich 
” DI J zu ſagen, wo im Hebräiſchen blos ſteht y' d. S. 
Buxt. Lex. p. 1970. Selbſt die etruſciſche Zuſammenziehung (Ca- 
millus) iſt hebräiſch und beſonders dem hieroſolymitaniſchen Dialekt des 
Chaldäiſchen eigen. Dort wird allgemein für d) und OP bloß 
DP und OP gebraucht, ſ. Buxt. 1971. Hebräiſch iſt die Zuſammen⸗ 
ziehung, denn fie findet ſich im Namen Kemuel Gen. 22, 21. 1 Par. 
27, 17, der gewiß unrecht durch grex Dei (Sim. p. 509) erklärt 
wird, er iſt ſtatt Kemiel, wie Genes. 32, 30. 31. Peniel und Pe- 
nuel unmittelbar hinter einander verwechſelt werden, und dieſes ſtatt 
Kadmiel. 

72) Der DUB 7ROn Es. 63, 9, auch MIT Rbn fäleht- 
hin Exod. 23, 20 sd. Eine ausführliche Erklärung dieſes Begriffs 
findet ſich im erſten Theil der Weltalter !. Wen muß es nicht ver— 
wundern, dieſes Verhältniß durch die ganze heilige Geſchichte beobachtet 
zu ſehen, wie wenn Aaron Moſis Mund, alſo recht eigentlich ſein 
Mercur (%% οννννο ToV Aöyov, Act. 14, 12) wird, Chriſto Johannes 
vorangeht, ihm den Weg bahnend, daher von einem Kirchenvater 
(Tertull. de orat. 1), der wahrſcheinlich auf den Begriff des Camillus 
(ſ. Anm. 71) anſpielt, praeminister domini genannt. Was im A. T. 

Vgl. oben S. 272 ff. D. H. 
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der Engel des Angeſichts, was in den griechiſchen Geheimlehren der 
Kadmilos, in etrufeifher Religion Hermes⸗Camillus iſt, das iſt der 
ſpäteren jüdiſchen Philoſophie der Metatron, ein ſonderbarer Name, 
von dem vielleicht bei anderer Gelegenheit! Er iſt der vornehmſte Engel 
und ebenſo erhaben über alle Engel, d. h. alle Naturen, die nur 
Boten, Werkzeuge der höchſten Gottheit ſind, als nach unſerer Anſicht 
der Kadmilos über die erſten Kabiren. Er heißt auch der Bote, der 
Geſandte, por), Eiſenmengers entdecktes Judenthum Th. II, S. 395, 
er iſt auch der „Fürſt des Angeſichts“, der immer das Angeſicht ſieht 
des gebenedeieten Königs, daſ. S. 396. Von demſelben ſagen ſie, er 
ſey pr und Wa, zugleich alt und jung, er iſt alt, als einer, der 
auffährt über die Himmel zum Thron der Herrlichkeit, jung, wenn er 
in die Welt der Formirung zurückkommt, d. h. Dienſte als Camillus 
verrichtet, ebend. S. 397. Der etrusciſche Camillus war bekanntlich 
ein Knabe. „Der Metatron, ſagt ein jüdiſches Buch, wird Naar, 
d. i. ein Knabe, genannt, weil er vor der Schechinah (der göttlichen 
Majeſtät) eines Knaben Dienſte verſieht“, ebend. Die Etrusker haben 
ihre Vorſtellung nicht von dieſen ſpäteren Juden, dieſe die ihrige ebenſo 
wenig von den Etruskern. Die gemeinſchaftliche Quelle iſt Prov. 
8, 30, wenn man Je richtig überſetzt; fo wie ebendaſ. v. 22 der 
Grund liegt vom Metatron als „Anfang der Wege Gottes“, Eiſenm. 
J. c., und von Hermes als Gott der Wege. 

73) Nicht blos interpres, ſondern augur, quasi divinator Dei. 
Es. 3, 2 ſteht DDP neben N'. Iſt es wahr, wie erzählt wird (Flut. 
pl. phil. L. II in.), daß Pythagoras zuerſt den Inbegriff aller Dinge 
x60wog genannt, fo ſieht es zweideutig aus um die gewöhnliche Er— 
klärung dieſes Worts. Nach der Urlehre, aus deren Quellen Pytha— 
goras ſchöpfte, ift die ganze Welt nur ein Kesem, ein augurium Dei. 
Ich bemerke, daß Kasmilos auch wohl noch in anderer Beziehung 
augur Dei heißen kann; doch dieß iſt tieferer Erforſchung, und das 
Verhältniß des Vorangehens bleibt dabei daſſelbe. Die Herleitung von 
Kasmilos aus O' Oße gibt ſchon Bochart, Hieroz. II, 36. Wenn 
aber Münter in der angef. Abh. für die phönikiſche Erklärung von 


28 (VIII 395) 


Kasmilos, dagegen für die ägyptiſche Erklärung der drei erſten Gott— 
heiten ſpricht, ſo wäre unſtreitig folgerichtiger zu ſchließen, daß, weil 
Kadmilos, Kasmilos, Camillus unwiderſprechlich und unbeſtreitbar 
hebräiſche Wörter ſind, die andern, derſelben Lehre und demſelben 
Geheimdienſt angehörigen, auch aus dieſer Sprache ſeyn müſſen. Freilich 
meint Münter, aber ohne allen Grund, die drei erſten Kabiren ſeyen 
aus Aegypten gekommen, der vierte erſt von den Phönikern eingeführt 
worden. Sainte-Croix dagegen hält gerade den Kadmilos für ägyptiſch. 
Bemerkenswerth iſt noch, daß von allen griechiſchen Völkerſchaften gerade 
die Böotier den Hermes Kadmilos nannten, dieſelbe Völkerſchaft, unter 
der (f. Larcher zu Herod. II, 49) die Nachkommen des Tyriers Kad— 
mos und der Phöniker lebten, die dorthin mit ihm gekommen waren. 
Auch bloß Kadmos heißt oft der Kadmilos. 

74) So erklärt ſich Creuzer, Symb. und Myth. II, 333. Es 
ſcheint dieſem ausgezeichneten Werk überhaupt nicht vortheilhaft zu ſeyn, 
daß zufolge einer ſehr particularen philoſophiſchen Anſicht, die man am 
Ende des vierten Theils entwickelt findet, und die dem Chriſtenthum, wie 
dem Alterthum, nur gewaltthätig aufzudringen iſt, allen Erklärungen 
die Emanations-Theorie zu Grunde gelegt worden. Indeß kann dieſe 
Anſicht als etwas Fremdartiges rein abgeſchieden werden von dem Werk, 
deſſen unſchätzbares Verdienſt, durch höhere Ideen im Verein mit um— 
faſſender Gelehrſamkeit den Weg für eine tiefere Erkenntniß der ganzen 
Mythologie gebrochen zu haben, dadurch unangetaſtet bleibt. Insbe— 
ſondere halte ich für recht, hier zu erwähnen, was eigentlich früher hätte 
erwähnt werden ſollen, daß Creuzer durch das Licht, in welches er die 
Ceres⸗ und Proſerpina⸗Lehre geſetzt, die erſten Mittel zu der Anſicht 
gegeben, die in gegenwärtiger Abhandlung entwickelt wird. Er hat, 
beſonders IV, §. 39, unwiderleglich dargethan, daß Ceres das erſte 
der Weſen iſt, und dieſer Lehrſatz, recht verſtanden, das erſte Weſen 
nämlich nicht mit Creuzer zugleich für das oberſte, ſondern als das 
allem zu Grunde liegende genommen, iſt das Fundament, auf welchem 
dieſes Erklärungsſyſtem ruht. Wenn daher derſelbe geiſtvolle Gelehrte 
in Erklärung der ſamothrakiſchen Geheimniſſe Zosga nachgibt, und mit 
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ihm Axieros für die höchſte Gottheit des ägyptiſchen Syſtems hält, fo 
ſtreitet dieß gegen die Analogie der von ihm ſelbſt anderwärts auf— 
geſtellten mythologiſchen Grundſätze. 

75) Daher auch die Einſchränkung a. a. O. „Dieſes Hervorgehen 
und Zurückkehren aus Einem Weſen und in daſſelbe ward ohne Zweifel 
dem Gebildeteren als Grundlehre vorgetragen, die freilich der rohe 
Pelasger nicht zu faſſen im Stande war. Ihm gab man dafür eine 
Reihe von Sterngöttern und ihnen entſprechende Baetylien, Idole von 
der Sternenkraft influirt und magiſch wirkſam u. ſ. w.“ 

76) Creuzer II, 321. 

77) Der mögliche Einwurf, daß Dionyſos als höherer Demiurg dem 
Hephäſtos entgegengeſetzt wird (Creuzer III, 414) und doch nach obiger 
Anſicht ſelbſt ein Hephäſtos iſt, wird ſich durch Anm. 80 erledigen. 

78) Creuzer am eben angef. Ort. 

79) Tag Eyxoowlovg Edowg. Ebenderſ. ebendaſ. aus Proel. in 
Plat. Theol. VI, 22. 

80) Aber auch Dionyſos iſt Demiurg, und zwar der den Hephäſtos 
gewiſſermaßen überwindende Demiurg, der die Schöpfung aus den 
Banden der Nothwendigkeit erlöst und in freie Mannichfaltigkeit aus— 
einander ſetzt. Dieſer ſcheinbare Widerſpruch löst ſich ſchon durch die 
allgemeine Bemerkung, daß ein Weſen oder Princip, das höher ſteht 
als ein anderes und inſofern ſein Gegenſatz (ſein Ueberwindendes) iſt, 
dennoch gegen ein noch höheres mit jenem zu Einer Gattung gehören 
kann. Für ſolche, die aus Andeutungen ein Ganzes verſtehen, ſey 
Folgendes! Auch Zeus iſt wieder Dionyſos, wie ja auch mitunter aus— 
drücklich gelehrt wurde (S. die Anführungen von Creuzer III, 397 
vgl. mit 416). Nämlich Zeus verhält fi zu den drei erſten Potenzen 
wieder, wie ſich die zweite zu der erſten verhält. Ich ſage zu den drei 
erſten, obſchon wir bisher vier zählten. Denn tiefer angeſehen iſt Ceres 
keine arithmetiſche Zahl. Sie iſt die Mutter der Zahlen, bie intelli- 
gible Dyas, mit der nach Pythagoreer⸗Lehre die Monas alle wirklichen 
Zahlen erzeugt. Perſephone iſt die erſte Zahl (mewröyovoc), die 
arithmetiſche Eins. Alſo Zeus verhält ſich zu 1. 2. 3 wieder, wie ſich 
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2 zu 1 verhält, und umgekehrt 2 verhält ſich zu 1 nicht anders, als ſich 
4 zu 1. 2. 3 verhält. Des Zeus Zahl iſt immer die vierte Zahl. 
Außerdem aber kehrt Dionyſos noch einmal in höherer Potenz zurück. 
Axiokerſos iſt Dionyſos in der tiefſten Potenz. 

81) Er oe roic zur Ehsvoiva uvormolos 6 u Le ο 
cri sis einova Tov AnwovoyoV Evonevaberaı — — 6 
d “Isoox,ov$ “Eouov. Eus. pr. ev. III, p. 117. Auch Samo⸗ 
thrake hatte feinen Hierophanten. Er hieß Kong, Korns. Bochart, 
G. S. p. 397 leitet es, nicht eben unwahrſcheinlich, von IND ab. Da 
indeß der Hierophant von Eleuſis auch 20 /s hieß (von TeAerwv 
KETEOKOVOL RVOPTTaıg wird auch Euseb. I. c. p. 39 C. geſprochen), 
ſo halte ich für wahrſcheinlicher, daß das Wort ſo viel als nn, 
Seher, iſt, welches griechiſch wohl nur durch Kong oder Korng auszu- 
drücken war. Das Wort ſcheint weniger allgemein als N'; dieſes 
drückt die Eigenſchaft, jenes das Amt aus (ſ. 2 Sam. 24, 11. 1 Par. 
21, 9. 25, 5), und von dem iſt hier die Rede. 

82) Plut. in Num. c. 7. extr.: Tov Unmosrovvra To e 
(aber Reiske ſchon verbeſſert Lee r Ag aupıdary neida 
keysodaı xduh)hov, og al tov 'Eounv οννοονε˖ Evo tav 
vov amo Tg d E,ẽũ les M900ny090EVov. Damit übereinſtimmend 
Maer. Sat. III, 8: „Romani pueros puellasve nobiles et investes 
Camillos et Camillas appellant, flaminicarum et flaminum praemi— 
nistros“. Daher iſt Festus de Verb. sign. p. 149 ed. in us. D.: 
„Flaminius Camillus puer dicebatur ingenuus patrimus et matrimus, 
qui Flamini Diali ad sacra praeministrabat“, nicht jo zu verſtehen, 
als wolle er nur das Beiwort Flaminius erklären; ſondern der dem 
Jupiters⸗Prieſter dienende Knabe hieß urſprünglich und vorzugsweiſe 
Camillus. Daß er aupesarrg ſeyn mußte, ein Knabe, deß beide 
Eltern lebten, war nicht weniger bedeutend. 

83) — — — — commune profundis 

Et superis numen, qui fas per limen utrumque 
Solus habes geminoque ſacis commereia mundo. 
Claudian de R. Pr. I, 89 ss, 
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84) Merkwürdig genug bricht der Geſchichtſchreiber Mnaſeas ſchon 
mit Dionyſos ab, ſey es, daß er ſelbſt keine höhere Weihe empfangen, 
ſey es, was wahrſcheinlicher, daß heilige Scheu ihn zurückhielt, das 
letzte Geheimniß auszuſprechen. Einige, ſagt der Scholiaſt, ſetzen 
den vierten hinzu. Nicht alle alſo gelangten bis zu dieſer Zahl (des 
Kadmilos), mit der ſich der Sinn des Ganzen erſt aufſchloß. Ueber 
dieſe Zahl hinaus führt kein Schriftſteller die Reihe; nur außer der 
Ordnung, einzeln werden Zeus, Venus, Apollo u. a. genannt. Um 
jo natürlicher ift, den bei dem alten Scholiaften mit Kadmilos abreifen- 
den Faden durch andere Bruchſtücke fortzuſetzen, die ſich unter den 
Trümmern phönikiſcher Kosmogonien finden. Es kann um ſo weniger 
nöthig ſeyn, die Streitfrage über die Aechtheit oder Unächtheit dieſer 
Bruchſtücke aufzunehmen, da man ohnedieß von beiden Seiten her an— 
gefangen, in den Mittelweg einzulenken. Doch iſt vielleicht folgende 
Bemerkung an ihrer Stelle. Sanchuniathon erklärt ſich als Feind jeder 
tieferen, wie er ſie nennt, allegoriſchen, oder wie man heutzutage ſagen 
würde, myſtiſchen Bedeutung, als Eiferer für den rohen buchſtäblichen 
Verſtand der alten Göttergeſchichten, die bei ihm völlig verwildert er— 
ſcheinen. So roh und ohne alle Ahndung tieferen Verſtands treiben 
ſich in ſeinem wunderlichen Chaos auch die Trümmer um, von denen 
wir hier reden wollen. Ein Betrug, wie ihn Mosheim dachte, und 
mit ſolchem Zweck, hätte ſich mit ſolchen Einſchiebſeln ſchwerlich Genüge 
gethan. Nachdem alſo Sanchuniathon von den Korybanten und Kabiren 
geſprochen, fährt er fort: „Zur Zeit derſelben ward geboren ein 
gewiſſer Eljun mit Namen, der Höchſte“. Durch leichte Aenderung 
wäre der Sinn herauszubringen: Nach denſelben; aber es iſt für 
unſern Zweck unnöthig; um ſo mehr, da man dieſem Bruchſtück, wenn 
keinen höheren Urſprung zugeſtehen, doch in dem Mythus von der 
durch die Kureten und Korybanten (auch merkwürdig!) bewachten Geburt 
des Zeus ſeine Wurzel anweiſen könnte. Eljun iſt der wirkliche Name 
des höchſten Gottes Genes. 14, 18, deß Prieſter jener aus dem Dunkel 
der Urzeit wunderbar hervortretende Malki⸗Sedek iſt, Name des Gottes, 
der „Himmel und Erde“ (ſo wurde ja auch die kabiriſche Zweiheit 
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ausgedrückt) befiget, alſo des Weltherrn, des Demiurgen. Darf man tie 
vorzüglich von Creuzer geltend gemachte Bemerkung auch hier anwenden, 
daß der Prieſter den Gott vorſtellt und auch wohl deſſen Namen trägt, 
fo iſt Malki⸗Sedek der Name des höchſten Gottes ſelbſt, wofür auch 
ſpricht, daß ſchon die älteſten jüdiſchen Schriften, die hierin ſicher 
Ueberlieferungen folgten, z. B. das Buch Sohar, Sepher Jetzira, 
Bereſit Rabba (ſ. Boch. G. S. p. 707), den Namen Zeus durch 
PIE, Sedek, ausdrücken. Jeder mit hebräiſchem Sprachgebrauch 
Bekannte weiß aber, daß Malki-Sedek nichts anderes bedeutet als der 
vollkommene König, der vollendete Herrſcher, alſo eben das, was 
1 Tim. 6, 15 0 uaxdorog (aud) dieß im Sinn von vollendet) c= 
uovog Övvdorng, 6 Paoıhevg row Auoılevorrov zul #ÜpLog 
r nvpıevovrov heißt. Die anderen, nächſt ihm vollkommenſten, 
Naturen, herrſchen zwar auch, aber ſie herrſchen nur als Werkzeuge; 
wie Diener eines irdiſchen Königes, nicht als Selbſtherrſcher, ſondern 
als Stellvertreter. Zu dem allem kommt Folgendes. Die ſieben Söhne 
Sydyks (bei Damaſcius Sadiks) heißen urkundlich die Kabiren, Euseb. 
Pp. 39. Der Sinn iſt hier derſelbe, wie wenn die erſten (unterften) 
Kabiren Söhne des Hephäſtos heißen. Nämlich ſie alle zuſammen ſind 
nur Sydyk, der eine vollendete Herrſcher lebt nur in ihnen, fie find 
nur gleichſam die einzelnen Glieder des Einen; die den Vater verwirk— 
lichenden und ſichtbar machenden Kräfte, die infofern auch in der Offen⸗ 
barung oder Sichtbarkeit ihm vorangehen. Denn irren würde ſich, wer 
aus dieſem Verhältniß etwas für die Vorſtellung der Emanation ſchließen 
wollte; es gilt hier, was ein in Bentl. Ep. crit. ad. Mill. subj. Hist. 
chr. Joh. Mal. p. 81 angeführter yorouös in anderer Beziehung 
jagt: 0 narmıös veos zul d 24 doxulos, ö nano yövos 
xl 6 yovog narne. Sind alſo die Kabiren Söhne Sydyks und 
war deſſelben Sydyks (Sedeks) Prieſter jener König von Salem, ſo 
wäre vielleicht erlaubt zu ſagen, dieſer Malki⸗Sedek war der erſte bekannte 
Kabir (ſo hießen ja auch die Prieſter und Geweihte), dem das Syſtem 
bis in die vierte Zahl eröffnet war, das im Lauf der Zeiten zu vollendeter 
Klarheit bis in die Sieben⸗ ja in die Achtzahl aufgeſchloſſen werden 
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ſollte. Doch nur zweifelnd dürfen dieſe älteften Verbindungen angedeutet 
werden. Zu ſichtlich, um vom beſonnenſten Forſcher ganz von der Hand 
gewieſen zu werden, ſind jene Anzeigen doch auch wieder zu ſchwach, 
um eine eigentliche Behauptung auf ſie zu gründen. Eine größere, in 
weiterem Umfang und von andern Seiten her geführte Unterſuchung 
könnte jedoch ihre Kraft verſtärken. 

85) Von einem ſolchen Syſtem ſagten dann auch wohl im Alter— 
thum ſchon diejenigen, die es nicht bis zum Ende fortdachten oder ver- 
ſtanden, es ſey nur Naturphiloſophie. So Cicero de nat. D. I, 42: 
Praetereo Samothraciam eaque 


— — quae Lemni 
Nocturno aditu oceulta coluntur 
Silvestribus sepibus densa. 


Quibus explicatis ad rationemque revocatis rerum magis natura 
cognoscitur quam Deorum. Sainte-Croix p. 356: „Clement 
d’Alexandrie avoue, que IEpoptie étoit une espèce de physio- 
logie“, dazu Strom. IV, p. 164. Aber dieſe Stelle ſagt etwas ganz 
anderes, nämlich: „die dem Kanon der Wahrheit (der chriſtlichen Lehre) 
gemäße Naturphiloſophie (Phyſiologie), eine Ueberlieferung höherer Er- 
kenntniß, eher aber eine Epoptie zu nennen, fängt von der kosmogoni— 
ſchen Art der Unterſuchung an, und ſteigt von da zu derjenigen auf, 
die göttliche Dinge betrifft“. 

86) Sainte-Croix p. 355. 

87) Die Freigebigkeit mit den Erklärungen durch Betrug, Priefter- 
gaukelei u. ſ. w. iſt gewiß bezeichnend für die letzte Zeit. Der Lüge 
werden Kräfte zugetraut, die man kaum der Wahrheit zuſchreibt. So 
blödſinnig auch war das Alterthum nicht, wenn es gleich nicht mit 
vermeinter Schlauheit überall Täuſchung witterte. Wenn nicht im 
Heidenthum etwas ſehr Ernſtliches und mehr, als man denkt, Wirk— 
liches lag, wie konnte der Monotheismus ſo lange Zeit brauchen, ſeiner 
Meiſter zu werden? Erweiterte Erfahrung, die von Zeit zu Zeit manches 
begreifen lehrt, was unbegreiflich ſchien, ertheilte ſchon Warnungen 
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genug. Die neufte betrifft die tönende Memnonsſäule. Mancherlei 
Thatſachen, z. B. das periodiſche Aufhören und Wiederkommen des 
Tons, auch daß offenbar mehrere ſolcher tönenden Säulen waren, Um— 
ſtände, die kürzlich Jacobs in der ang. Abh. mit ſcharfſichtiger Gewandt⸗ 
heit zuſammengeſtellt, hinderten nicht, Prieſteranſtalt dabei zu vermuthen. 
Nun kommen die gewiß unverdächtigen Franzoſen, und ſiehe noch jetzt 
tönen beim Aufgang der Sonne die Granit-Blöcke des thebäiſchen 
Thals. 

88) Oro e aai Milarove moooueorvoovvra H ανE, Gelb- 
rh yodpovrı. "Ev ro 00opöV, uovvov’Aeysoduı 00% et, 
va Ei)eheı Zyvog Ovoud. Clem. Al. Strom. L. V, p. 718. Vgl. 
Voß zu Virgils Landbau S. 808. Mahommedaniſch darf der Mono— 
theismus wohl heißen, der nur Einer Perſönlichkeit oder einer 
ganz einfachen Kraft den Namen Gott zugeſteht. Daß er nicht neu— 
teſtamentlich, bedarf keines Beweiſes; daß auch nicht altteſtamentlich, 
darüber ſ. Weltalter 1ſter Theil loben S. 272 ff.]. 

89) Vgl. Creuzer Vorr. zu IV, S. IV. Gefallen iſt wohl dieſes 
Syſtem weniger durch ſich ſelbſt als durch die abgeſchmackten Anwen— 
dungen, eines Huetius z. B. 

90) Ich ſage: eines wiſſenſchaftlichen Syſtems, nicht eines bloß 
inſtinktmäßigen Erkennens, etwa in Viſionen oder im Hellſehen oder 
auf andere ähnliche Arten, die man ſich heutzutag ausdenkt, da einige 
geradezu der Wiſſenſchaft entſagen, andere wo möglich ein Wiſſen ohne 
Wiſſenſchaft aufbringen möchten. Da übrigens das Daſeyn eines ſolchen 
Urſyſtems, das, älter als alle ſchriftlichen Denkmäler, die gemeinſchaft— 
liche Quelle aller religiöfen Lehren und Vorſtellungen iſt, im Text nicht 
eigentlich behauptet, ſondern nur als eine Möglichkeit hingeſtellt wird, 
ſo wird es wohl verſtattet ſeyn, dieſer Anführung wegen auf künftige, 
nicht einen Theil betreffende, ſondern es ſelbſt (das Urſyſtem) in ſeiner 
Ganzheit herzuſtellen ſuchende Forſchungen zu verweiſen, nach deren 
Mittheilung dann gegen die Annahme ſich erklären mag, wer ſie nicht 
als die wahrſcheinlichſte erkennen zu müſſen glaubt. 

91) Ohngefähr wie alle Kraft und Herrlichkeit des neueren 
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Europas aus den germaniſchen Völkern, mit denen die Pelasger überhaupt 
manche Züge gemein haben; ihre Wanderungen und die Urtheile, die 
von ſpäteren Geſchichtsforſchern über beide ergangen (ſ. unter andern 
Larcher Chronol., Herodote T. VII, p. 277), ſind nicht die ſtärkſten 
derſelben. 

92) E. II, e. 52 extr. 

93) Joπαο Ö @v udkıora din Alyintov dA]. 
II, 50. 

94) Daß die Namen der meiften Götter nach Griechenland aus 
Aegypten gekommen ſeyen, kann ohnehin nicht buchſtäblich genommen 
werden. Vielleicht wenn Herodots Kenntniſſe weiter ſich ausdehnten, 
weit entfernt die griechiſchen Götternamen aus Aegypten abzuleiten, 
zweifelte er, ob die ägyptiſchen ſelbſt ägyptiſchen Urſprungs ſeyen. 
Von Oſiris war ſchon die Rede. Wer ſich noch mehr überzeugen will, 
ſehe die ebenſo ungewiſſen als flachen Erklärungen an, die von ägypti⸗ 
ſchen Götternamen aus der koptiſchen Sprache ſeit Kirchers Zeiten, von 
Jablonsky, Georgii (Alphab. Tibet.), Zoöga und andern, gegeben wor⸗ 
den ſind. Wie unnütz alſo muß es erſcheinen, ägyptiſche Etymologien 
noch weiter, auch auf griechiſche Namen, auszudehnen! Hievon nur Ein 
Beiſpiel an dem orphiſchen Erikapäos. Ehmals wollte man in ihm 
durch kabbaliſtiſche Rechnung den Schem hamphorasch (Jehovah⸗ 
Namen) finden; das nennt Bentley ep. ad. Mill. p. 4 mit Recht 
aniles Cabbalistarum fabulas. Aber nun kam das ägyytiſche Vor⸗ 
urtheil. Münter allein in der ang. Abh. S. 34 Anm. gibt zwei Er⸗ 
klärungen. Noch mehrere kann man bei Creuzer III, 388 angeführt 
finden. Bentley, der den Namen doch nicht los werden kann und 
p. 90 zum zweitenmal auf ihn zurückkommt, begnügt ſich zu bemerken, 
die Sylbe Ken (nach der Lesart Hoenencj,νe) könne nimmermehr 
weder griechiſch noch lateiniſch ſeyn. Darum habe er wohl gethan, den 
ineptis plerumque et cassis Etymologiis (nämlich aus griechiſcher 
Sprache) nicht nachzugehen; ſchwören wolle er, daß ſelbſt Orpheus keine 
anzugeben wüßte. Ohne ſich zu vermeſſen, könnte man dagegen ſchwören, 
eine (freilich nicht griechiſche) Etymologie anzugeben, die der unvergleichliche 
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Bentley ſelbſt, wenn er von den Todten wiederkäme, als die wahre 
erkennen würde. Doch erwarte man darum nichts Außerordentliches, 
ſondern nur etwas ganz Leichtes und Einfaches. Das Wort Houcemcetog 
ift nicht mehr noch weniger als das hebräiſche O' J (Erec-Apaim), 
das Exod. 34, 6 und anderwärts als Name oder Prädicat des wahren 
Gottes vorkommt, oder, damit es noch ähnlicher ſei, nach der chaldäi— 
ſchen Form (ſ. Buxt. Lex. p. 216) DR N (Erik-Apain), welches 
den Langmüthigen, Mitleidigen, der weiten Herzens iſt, bedeutet. Und 
das iſt er ja, der Erikapäos, der mit Dionyſos (ſ. Anm. 65) fo viel 
Aehnlichkeit hat (g J 0 Aubvvoog, fagt Proclus cit. ad Orph. 
fragm. ed. Gesn. = Herm. p. 466) zwi Bdvng zul ’Howwa- 
rulos ovvexwg ovoudserau), der Lebensgeber (Ewodor7jo, Malal. 
Hist. chron. p. 91), der weitherzige Gott, im Gegenſatz mit dem 
engherzigen, der das Leben vielmehr verſchließt, hindert. Es iſt den 
Helleniſten zu verzeihen, wenn ſie, immer die griechiſchen Herleitungen 
im Auge, den Etymologien nicht hold ſind; auch Ruhnkenius hat ſich 
nicht [nur] Einmal ſtark darüber erklärt. Doch ſollte man nicht alle und 
aus jeder Sprache verſchmähen, denn z. B. weder in kritiſcher noch in 
hiſtoriſcher Beziehung kann es unwichtig ſeyn, zu wiſſen, daß der 
orphiſche Erikapäos hebräiſch oder altteſtamentlich iſt. Doch dieſer 
Name iſt ja bloß orphiſch und beweist alſo nichts für ägyptiſche! Nun 
höre man Plut. de Is. et Os. p. 359. To d Ereoov Övoux To 
Üeov (rovV Ooioıdog) rô OMBIN evepyermv 6 Hot pnoı 
Ömkovv Eoumvevousvov. Omphis alfo ein zweiter Name des Oſiris? 
Hier weiß ſogar Jablonski keinen Rath. Die Stelle muß verdorben 
ſeyn, gewiß hat Plutarch PG n geſchrieben, denn nur für ein ſolches 
Wort läßt ſich aus dem Koptiſchen die Bedeutung des Wohlthuenden 
herbeiſchaffen, Voce. aeg. in Opusc. ed. te Water I, p. 184. Wenn 
man aber weiß, daß daſſelbe Wort, aus dem oben der Erikapäos 
erklärt worden, auch (oder vielmehr urſprünglich) Da "IN (erik- 
anphin) geſchrieben wurde, fo wird man durch die ſehr natürliche Ab- 
kürzung nicht nur den Namen, ſondern auch die Bedeutung: der Wohl- 
thätige, erklärt finden. Wir könnten nun noch weiter gehen; denn jener 
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Erik-appin verlangt ja auch ſeinen Gegenſatz, einen engherzigen Gott; 
es ſcheint nicht ſchwer zu ſagen, in welchem Namen dieſer zu finden 
iſt; aber dieß mag einſtweilen hinreichen, nur aufmerkſam zu machen. 
Der Zweifel, der in Anſehung der ägyptiſchen Götternamen geäußert 
worden, dürfte mit der Zeit wohl auch in Anſehung der indiſchen laut 
werden; verſteht ſich der bedeufendſten. Daß ein Volk die Namen der 
Götter, die es nicht ſelbſt erfunden, nicht zu verändern gewagt, iſt bei 
weitem mehr als das Gegentheil wahrſcheinlich. Auch an die Namen 
war ein Zauber geknüpft, und was der allgemeine Aberglaube von 
Beſchwörungsformeln hält, daß ſie nur in der Sprache wirken, in 
welcher ſie überliefert worden, galt wohl auch von Götter-Namen. So 
behielt Samothrake mit dem alten Dienſt nicht nur die alten Namen, 
ſondern auch in heiligen Gebräuchen gewiſſe Ausdrücke einer eignen 
alten Sprache (naiuıag do ls dırkentov) bis auf Diodors von Sici— 
lien Zeiten, der dieſe Wörter zwar von den Autochthonen der Inſul 
herleiten will (L. V, p. 357), die aber alle wahrſcheinlich von der 
Art des Worts 20 waren (Anmerk. 81). So behielt Eleuſis die 
fremdlautende Eutlaſſungsformul, ſo die Sabazien ihr Hyes Attes! 
näherliegender Vergleichungen nicht zu gedenken! Doch wozu auch nur 
dieſes, da das Beiſpiel der beweglichen Griechen allein entſcheidend iſt, 
die ſelbſt im freien dichteriſchen Gebrauch die Namen beibehielten, von 
denen Herodot (weit beſtimmter davon redend als von der ägyptiſchen 
Herkunft) ſich durch ſeine Unterfuchungen überzeugt zu haben ver— 
ſichert, daß ſie mit wenigen Ausnahmen (die auch nicht einmal alle 
Ausnahmen ſind) den Griechen von den Barbaren gekommen. 

95) Herodot. L. II, 49 extr. 

96) L. II, c. 51. 

97) Münter 1. c. p. 30. Creuzer II, 285 ff. Jacobs über die 
Memn. Anm. 63. 

98) L. III, c. 37. 

99) Euseb. pr. ev. p. 38: „Saturn gab dem Poſeidon und den 
Kabiren die Stadt Beryth zum Sitz“. Es iſt dieß die einzige mir 
bekannte Stelle, wo Poſeidon und die Kabiren zuſammen, aber unter- 
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ſchieden, genannt werden. Nämlich Poſeidon ift der Kabiren, oder 
vielmehr fie find des Poſeidon Gegenſatz. Er iſt das blindlings Aus: 
einanderwollende, Spaltende, Zertrennende; ſie das Zuſammenhaltende. 
Hephäſtos hält den Poſeidon bewältigt, ihn ſelbſt überwindet wieder ein 
anderer, der inſofern xUborog s U, pVoswg (Anm. 66), 
aber in einem ganz andern Sinn iſt, als der zerſtörende Poſeidon. 
Spuren genug dieſes Gegenſatzes gibt der XXI. Geſang der Jlias. 
Gerade die Verbindung des Poſeidon und der Kabiren in jener Stelle 
iſt der Beweis der Urkundlichkeit der Angabe. Man erinnere ſich, was 
Herodot eben auch über Poſeidon ſagt. Nach dieſer Anſicht möchte auch 
was §. 5 in. des Textes erwähnt iſt, noch eine tiefere Deutung zu— 
laſſen. Inſofern ſchiene mir die Bochartiſche Erklärung von Patäken 
noch immer vorzuziehen, wenn man als den Grundbegriff von 2 
(wohl nicht unrichtig) firmus fuit, firmiter innixus est annähme. 
Patäken wären alsdann die feſtmachenden, die ſichern Grund gebenden; 
Gegenſatz von instabilis tellus, innabilis unda. 

100) Gutberleth Diss. de Mysteriis Deorum Cabirorum, insert. 
ej. Opusc. Franeck. 1704. et Poleni Suppl. ad Thes. antt. Gr. et 
R. T. II, p. 824. Dieſer überſetzt nuyualov avdoos wiunow 
durch fortis et robusti viri imaginem, ein Sprachgebrauch, für den 
er nichts anzuführen weiß, als Ez. 27, 11 nach der griechiſchen Ueber- 
ſetzung des Aquila, wo mvyuelor, meint er, dem Zuſammenhang nach 
nur ſtarke Männer bedeuten könne. 

101) Creuzer, Dionysus p. 133 ss. 

102) Tu, genitor, cape sacra manu patriosque Penates. 

Aen. II, 717. 

103) S. die 72. Anm. 

104) Wachter, Gloss. Germ. II, pag. 1989: Zwerg (Anglo- 
sax. dwerg, dweorh, Franc. duverch), Daemon silvestris montes 
et saxa inhabitans, vocem compellantibus reddens, et nescio 
quae arma fabricans, secundum Mythologiam Islandorum, cui 
nomen Edda. Verel. in Ind. duergur et in plural. duergar, 
semidaemones, rupicolae, arte fabrili mirabiles. Gudmundo 
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Andreae in explicatione Voluspe Stroph. VII. dwergi sic dieun- 
tur a Hen &oyov; warum nicht geradezu von Meovoyog? Ueber 
die Bergmännlein, Wichtlein u. ſ. w. läßt ſich der wackere G. Agri⸗ 
cola (ſ. über ihn v. Goethe's Farbenlehre II, S. 237) in der Abh. 
De Animantibus subterraneis De re metall. libri XII, p. 491) 
deutſch überſetzt alſo vernehmen: „Von andern werden ſie (die die 
Griechen Cobalos nennen) Bergmännlein genannt nach ihrem gewöhn⸗ 
lichen Leibesmaß, denn ſie erſchienen wie Zwerge dreier Spannen hoch, 
und zwar wie alte Männlein (seneciones), gekleidet wie die Bergleute, 
in einem gekappten Hemd und mit einem um die Lenden herabhangen- 
den Schurzleder (wie Kabiren auf Münzen; Kabiren-Hammer und 
Schlägel fehlt in andern Beſchreibungen auch nicht). Dieſe pflegen den 
Erzgräbern keinen Schaden zu thun, ſondern ſchweifen herum in den 
Schachten und Gängen und ſcheinen alle möglichen Arbeiten vorzunehmen, 
da ſie doch nichts thun. Bisweilen werfen ſie die Arbeiter mit Stein⸗ 
chen, verlegen fie jedoch nie, wenn fie nicht gereizt und in ihrer Gaukel⸗ 
Arbeit geſtört werden. Weßhalb die Bergleute durch ſie von der Arbeit 
nicht abgeſchreckt, ſondern als durch ein gutes Zeichen aufgemuntert 
werden, deſto hurtiger und eifriger drauf zu ſetzen und ſtärker zu 
arbeiten“. Auch aus Theophr. Paracelſus wäre viel von den Pygmaeis 
anzuführen, das er doch wohl nicht bloß aus ſeinem Gehirn, ſondern 
aus gemeiner Volksſage genommen. Ob er ihnen gleich manches Böſe 
nachſagt, rühmt er ſie doch auch wieder als ſolche, „die oft unſre 
Warner, Wächter und Beſchützer ſind in großen Nöthen, helfen oft 
einem außer Gefängniß und dergleichen Hülfe mehr“. Den böhmiſchen 
Gebirgsbewohnern kommen ſie bis in die Häuſer als wahre lares 
familiares oder lemures, daß man ſie unter der Erde kann hämmern 
und ſchmieden hören, deßhalb heißen ſie dort und in angrenzenden 
deutſchen Ländern auch Hausſchmiede. S. Balbin. Misc. hist. Boh. 
L. I, p. 45. In dieſelbe Claſſe gehören die ebenfalls von Agricola 
p. 492 erwähnten daemones, qui quotidie partem laboris perficiunt, 
curant jumenta, et quos, quia generi humano sunt aut saltem 
esse videntur amici, Germani Gutelos appellant (Xororo/ heißen 
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auch die Kabiren, Macrob. III, 4; vielleicht auch jene altteft. Penaten 
die Theraphim, nach dem arab. Op). Aus einem alten Wörter- 
buch führt Scherz, Gloss. Germ. med. aev. II, pag. 2011 an: 
„wichtelein, wichte, schretlein penates“. Die ſanftmüthigen 
heißen vorzugsweiſe Kobeln, Kobolde, ein Wort, das ſchon Agricola 
und nach ihm Wachter u. a. vom griech. Koßeros herleiten. Nun 
ſagt Is. Vossius ad Hesych. voc. K hpαονονον not. 12. „Kapeovor, 
Keßeıoı, Kößapoı, Koßakoı (wohl auch das bei Heſych. gleich 
darauf folgende He οοε) ejusdem omnia videntur naturae“. Bei 
den unzähligen Beiſpielen der Verwechſelung von R und L ift nicht zu 
zweifeln, daß & ανο für xoßrooe geſetzt wird; und daß dieß mit 
cl Heloos einerlei Etymon habe, iſt ebenſowenig zweifelhaft. Hier⸗ 
durch iſt alſo die in den Vorſtellungen nachgewieſene Verbindung auch 
in den Namen aufgezeigt. Oft genug während dieſer Unterſuchung hat 
ſich der ebenſo nahe als tief eingreifende Bezug zwiſchen den Kabiren 
und den Laren und Manen dargeboten (vgl. Arnob. adv. Gent. III, 
p. 124 ed. Lugd. Bat.), aber wir mußten uns einſchränken. 

105) Die Spur einer ſolchen Vorſtellung könnte man in dem 
Namen Anaces ("Avaxes) ſuchen wollen; denn wie dem auch ſey, die 
einzig wahrſcheinliche Erklärung dieſes erſt ſpäter in Anactes verwan⸗ 
delten Worts (ſ. Cic. de n. D. III, 21) liegt in den Enakim der Vor⸗ 
zeit, Deut. 1, 28. In der nordiſchen Fabel und Dichtkunſt finden ſich 
meiſt, wo Rieſen, auch Zwerge. Wer denkt nicht an das „viel ſtarke 
Gezwerg“, das zugleich mit den Nibelungen-Recken der Schätze und 
Burgen hütet und dem nebſt großer Stärke Zauberkraft inwohnt? 

106) Luyuctog wird von auyun, einer Fauſt hoch, erklärt. 
Acx ru find Finger. 

107) Söhne Sydyks (Anm. 84) und Dios⸗Kuren iſt einerlei Name. 
Aber derſelbe Name iſt ja noch urkundlicher in jenen O88 3 
Gen. 6 vorhanden (daß darunter Söhne des höchſten Gottes gemeint 
find, zeigt das g emphat. vor O' og). Von dieſen erzählt das 
älteſte Geſchichtswerk: „Und die Söhne Gottes ſahen die Töchter der 
Menſchen, daß ſie ſchön waren, und nahmen ſich zu Weibern, die 
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ihnen gefielen“, worauf in demſelben Zuſammenhang folgt: „In jenen 
Tagen waren Nephilim (Rieſen) auf der Erde, zumal nachdem die 
Söhne Gottes ſich mit den Menſchentöchtern verbanden und ſich Kinder 
zeugten. Dieß ſind die Gewaltigen, die Männer des Namens (die 
Berühmten) von Urzeiten der Welt her“. Es iſt doch etwas ganz 
Wunderbares um dieſe Stelle, mag ſie nun für mythiſches Bruchſtück 
nach der beliebten Weiſe oder für Geſchichte genommen werden. Will 
man nicht den ungereimten jüdiſchen Fabeln Glauben beimeſſen, ſo kann 
man DON ' nur von Verehrern des wahren Gottes erklären, 
die gleichſam als abgeſondert von den übrigen Menſchen und als ein 
eignes Geſchlecht vorgeſtellt werden. Es waren alſo ſo zu reden die 
Eingeweihten der erſten und älteſten Myſterien; von Anfang an war 
etwas abgeſchloſſen, nur einem Theil des Menſchengeſchlechts vertraut, 
das ſich erſt allmählich wie von einem Mittelpunkt aus verbreiten ſollte. 
Iſt es nicht auffallend, daß aller höhere und beſſere Glaube gleich 
anfänglich in Griechenland und ſonſt unter der Form von Geheimlehren 
auftritt? Augenblickliche und örtliche Urſachen laſſen ſich doch nicht immer 
und überall denken, ſondern das Geheimniß, die Abgeſchloſſenheit ſchien, 
gleich urſprünglich und vom Anfang her, zugleich mit der Sache ſelbſt 
gegeben. Söhne des höchſten Gottes wurden jene Inhaber der älteſten 
Geheimlehre, wie die in ihrem Urſprung offenbar menſchlichen Zwillinge 
Dios⸗Kuren wurden und zuletzt ſelbſt unter die Kabiren übergingen. 
Von dieſen höheren Naturen ſtammen die erſten menſchlichen Heroen, 
die Nephilim (Niflungen?), die gewaltig waren, ſolange ſie lebten und 
noch in der Unterwelt (Niffelheim der altnordiſchen Mythologie?) groß 
und berühmt ſind, ſ. Es. 14, 9. Jeder mag ſuchen dieſe wunderbaren 
Anzeigen ſo gut er kann weiter zu verknüpfen, aber ſehr natürlich iſt 
doch, ſich nach einer Erklärung der ſo allgemeinen Myſterien-Form 
ſchon in den älteſten Zeiten umzuſehen. Was war auch die ſtrenge Ab— 
ſonderung des jüdiſchen Volks anders als eine den Myſterien ähnliche 
Anſtalt, nur daß ſie nicht zwiſchen Menſchen deſſelben Volks, ſondern 
zwiſchen einem Volk und allen übrigen eine Scheidewand zog? Erſt das 
Chriſtenthum ſollte alle Schranken aufheben. 
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108) Nämlich aus dem hebr. 22; mächtig, ſtark. Der für dieſe 
Erklärung Stimmenden iſt eine große Anzahl, Scaliger ad Varr. und 
ad chron. Euseb. Gerh. Voss. de Idolol. p. 173. Bochart G. 8. 
Grotius in Schol. ad Matth. 4, 24. Selden de Diis Syris Synt. II. 
p. 287. 361. Marsham canon. chron. p. 35. Gutberleth 1. c. und 
alle Neuern. Die Hauptzweifel gegen dieſe Erklärung ſind, daß die 
unbedingte Bedeutung von mächtig, wenigſtens ohne das Arabiſche zu 
Hülfe zu nehmen, nicht erweislich iſt; überall ſcheint es nur den Begriff 
des durch Ueberfluß Mächtigen und Starken anzudeuten, ſ. Job. 31, 
25. 8, 2. Entſcheidender iſt die vermißte proprietas verbi, indem es 
von göttlicher Stärke und Größe niemals gebraucht wird. Man könnte 
das verwandte III zu Hülfe nehmen, wovon 023 in der Zuſammen⸗ 
ſetzung mit ON gebraucht wird; Gebhurah iſt eine von den Eigenſchaften 
Gottes 1 Par. 29, 11 und eine der zehen Sephiroth; 2 Sam. 22, 11 
überſetzt Targ. Jon. die Worte (Jehovah fährt) auf dem Cherub durch 
MNIN2I2, entweder nach dem Sinn oder zufolge des ſyriſchen 2052, 
das ein Wörterbuch durch fortis, validus erklärt. Allein das Wort, 
das eigentlich dem Kabir entſprechen ſollte, Gebhir, hat keine Beziehung 
auf göttliche Kraft. Spencer. de leg. vet. Hebr. ritualibus II, p. 848 
erinnert bei den Cherubim an die Kabiren; das Gemeinſchaftliche ſcheint 
ihm die Stärke. Es ließen ſich aber wohl nähere Beziehungen auffinden. 
Wie ſie auch immer geſtaltet ſeyn mochten, jene räthſelhaften Weſen, 
beſchrieben werden ſie als Geſtalten, über denen der höchſte Gott ruht, 
ſ. 1 Sam. 4, 4, alſo als untergeordnete Weſen, als Camille, wenn 
man ſie menſchlich nehmen wollte, denen jedoch ebenfalls mächtige Kräfte 
inwohnen. Auf den ungefähren Gleichlaut wird ſich niemand berufen 
wollen; der erinnerte eher an die nächſten Verwandten der Kabiren, 
die Korybanten; ein Name, der nicht leicht anderen als morgenländiſchen 
Urſprungs ſeyn kann. 

109) In Augurum libris Divi potes sunt, in Samothrace 
Ne Övvarol. Varro de J. I. L. IV. Vgl. Cassius Hemina bei 
Maer. Sat. III, 4; eine Menge Inſchriften, wovon einige bei Gut- 
berleth. 
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110) Auffallend ift immer die Wortverbindung Aen. II, 12: 


— — — feror exul in altum 
Cum sociis, natoque, Penatibus et Magnis Dis. 


Das et declarative genommen ift matt. Es bleibt nichts übrig, als 
Penates für die den großen Göttern Vorangehenden (inſofern von ihnen 
Unzertrennlichen, aber doch Verſchiedenen) zu nehmen, womit auch die 
allein wahrſcheinliche Etymologie (ſ. Anm. 72) übereinſtimmt. 

111) Der Hauptbeweis dieſer Behauptung liegt in den Namen 
und der Aufeinanderfolge. Daß ſie aber allgemein für zauberkräftige 
Naturen angeſehen worden, dafür nur einige Nachweiſungen! Unmittel- 
bare Abkömmlinge der Kabiren, Korybanten oder Samothraker (dieß 
nimmt er alles für gleichbedeutend) ſind nach Sanchuniathon, Euseb. 
p- 36, die die Kenntniß der Kräuter, Heilung giftiger Biſſe und die 
Beſchwörungen zuerſt erfunden. Strabo L. X, p. 466 ſagt, nach 
einigen ſeyen die Korybanten, die Kabiren, die Idäiſchen Daktylen und 
die Telchinen einerlei, nach andern Verwandte und nur durch geringe 
Unterſchiede voneinander getrennt. Von den Idäiſchen Daktylen aber 
jagt Schol. Apoll. Paris. L. I, v. 1131: yönreg d Joav zul puo- 
uaxeis; und auch hier war Zauber und Gegenzauber. Nämlich die 
linken, wie Pherekydes lehrte, waren unter ihnen die 70 res, die den 
Zauber knüpfenden, die rechten aber die den Zauber löſenden. Einige 
lehrten, die rechten (Finger, Daktylen) ſeyen männlich, die linken weib- 
lich. Von denſelben ſagt der euhemeriſirende Diod. Sic. V, p. 392, 
da ſie Zauberer geweſen, haben ſie ſich der Beſchwörungen, Einweihungen 
und Geheimlehren befliſſen und auf Samothrake verweilend die Ein⸗ 
wohner durch dieß alles in nicht geringes Erſtaunen geſetzt, faſt gleich» 
lautend mit manchen Erzählungen von Othin und ſeinen Geſellen. — 
Ueber die Zauberkräfte der Telchinen ſ. Diod. V, c. 55 Strab. XIV, 
p. 653 extr. Hesych. h. v. u. a. 

112) Schon wegen dieſes erwieſenen Grundbegriffes (der ihrer Na⸗ 
tur nach Untrennlichen) war von der vermeinten Entdeckung verſchiedener 
Epochen in der Geſchichte des ſamothrakiſchen Dienſtes kein Gebrauch 
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zu machen. Sainte-Croix p. 28 ss. behauptet, es ſeyen in S. nur 
zwei Gottheiten verehrt worden (Himmel und Erde); darauf ſeyen 
ägyptiſche und phönikiſche Vorſtellungen hinzugekommen; hierauf habe 
man angefangen, die alten ſamothrakiſchen Gottheiten mit den griechiſchen 
zu verwechſeln, aus der einen ſey Ceres geworden, aus der andern 
Proſerpina, aus der dritten Pluton, aus der vierten, erſt von Aegypten 
hergekommenen, Mercur: eine dritte Epoche will er aus der Stelle des 
Plinius (Anm. 46) herausbringen. Das Gelindeſte, was ſich darüber 
ſagen läßt, iſt, daß es lauter willkürliche und unerwieſene Vorſtellungen 
find. Er verſichert zwar: „Diodore nous dit en termes claires, que 
le culte de Samothrace fut restauré, mais que les raisons de cet 
evenement n’etoient connues, que des seuls adeptes“, und dazu 
Diod. L. V, c. 49. Wahrſcheinlich iſt die Stelle e. 48 gemeint 
(die — nwoadertav auto (To Icolot mv Tov uvornolov 
relerhu, ndhrı , 0Vcav &v TN vj0@, TOTE ò NWS Naon- 
dodsicav, & (SC. uVoTnEL@v) 0% Peus dxovocı nAnv av 
ue hu, wo die lat. Ueberſetzung hat: ritus antea quidem in 
insula receptos, sed tum traditione renovatos. Ebenſowenig zu 
benutzen war der Heyneſche Fund, Exc. IX. ad Aen. II: „quae, ut sim- 
plieiora, ita probabiliora habeo, haec sunt, magnas intercessisse 
mutationes harum religionum; ab initio fuisse Coelum et Terram; 
postea accessisse duos alios: nunc quatuor ista numina, domesticis 
nominibus insignita (der Schol. des Ap. nennt ſie noch mit ihren 
älteſten Namen), interpretatione varia ad diversos Deos Graecorum 
referri coepisse: igitur in illis memorari videas Cererem et Pro- 
serpinam, Haden et Mercurium, ab aliis Bacchum et Jovem; 
etiam Vulcanum in iis quaesitum, item Cybelen; nee improbabile 
fit, adseita fuisse haec ipsa sacra seriori aetate“; alfo im Grunde 
eben das, was Sainte-Croix. Dieſes atomiſtiſche Verfahren, etwas, 
das als ein Ganzes nicht begreiflich ſcheint, durch Zuſammenſtückelung 
zu erklären, ſollte ſich wenigſtens immer auf gründliche Beweiſe ſtützen. 
Aber wenn Athenion z. B., bei Schol. Ap. I. e., von nur zwei Kabiren 
ſpricht, geſchieht es auf eine Art, die zeigt, daß er vom Eigentlichen 
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nicht redet eder es nicht kannte, die zwei Kabiren ſind ihm Jaſion und 
Dardanos. Und doch führt ihn Sainte-Croix als Gewährsmann 
dafür an, daß nur zwei Gottheiten geweſen. Sind Jaſion und Dar— 
danos vielleicht auch Coelum und Terra? Höchſt lehrreich dagegen ſind 
Varros Aeußerungen, aus denen, weil leichthin geleſenen oder wenigſtens 
mißverſtandenen, eigentlich zuerſt jene Meinung aufgebracht worden, in 
S. habe man anfänglich nur zwei Gottheiten verehrt. So lautet die 
Hauptſtelle im Zuſammenhang L. IV, p. 17: Immortalia et mortalia 
expediam, ita ut prius, quod ad Deos pertinet, dicam. (Aus 
dieſer praefatio erhellt, daß die zunächſt folgenden Worte eigne Philo— 
ſophie des Varro find.) Prineipes Dei Coelum et Terra. Hi Dei 
üdem, qui in Aegypto Serapis et Isis et iste Harpocrates digito 
(qui) significat (hier wird den zweien gleich eine dritte beigefellt; ob 
dieſe Worte der Vers eines Dichters, etwa des Lucilius, find, oder 
eigne des Varro, iſt gleichgültig — üdem), qui sunt Taautes et 
Astarte apud Phoenicas, ut idem principes in Latio, Saturnus et 
Ops. Terra enim et Coelum, ut Samothracum initia docent, sunt 
Dei magni et hi, quos (modo) dixi multeis nominibus. Nam 
neque, quas Ambracia (jo hat die römiſche Handſchrift; vulg. Samo— 
thracia, offenbar gegen den Zuſammenhang, der auch Scaligers 
Imbrasia zurückweist) ante portas statuit duas virileis species aheneas, 
Dei magni, neque, ut volgus putat, hi Samothraces Di, qui 
Castor et Pollux; sed hi (scil. Samothraces Dii sunt) mas et 
femina (alſo verſchieden von jenen in Ambracia zu ſehenden zwei mäun— 
lichen Geſtalten), et hi (s. üdem), quos augurum libri seriptos 
habent sie: Divi- potes, et sunt (scil. hi, potes dicti) pro illeis, 
qui in Samothrace Weol Övvarod. Haec duo, coelum et terra, 
quod Anima et Corpus, Humidum et Frigidum“. Die recht geleſene 
Stelle ſagt offenbar nur dieſes: Himmel und Erde ſind die erſten, 
alles anfangenden, Gottheiten; dieſe werden in Aegypten durch Serapis 
und Iſis, in Phönikien durch Aſtarte und Taaut, in Samothrakien 
ebenfalls durch eine männliche und weibliche Gottheit repräſentirt. 
Varro ſagt alſo nicht einmal, die Zweizahl ſey die älteſte Form der 
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Lehre (Creuzer II, 291 Anm.), ſondern nur die prineipes Dei ſeyen 
zwei; geſetzt, es war wirklich ſeine Abſicht, alle Gottheiten auf eine 
ihnen zu Grunde liegende Zweiheit philoſophiſch zurückzuführen, ſo iſt 
doch zwiſchen zwei erſten oder allen zu Grunde liegenden Gottheiten 
und zwiſchen zwei zuerſt allein angenommenen ein deutlicher 
Unterſchied. Daß die gegebene Erklärung von prineipibus Deis (an- 
fangenden Gottheiten) nicht aus der Luft gegriffen iſt, erhellt aus 
folgenden auch für ſich merkwürdigen Stellen, und die manchem auch 
neuerlich kund gewordenen Mißverſtand heilſame Arznei ſeyn könnten. 
„Saturnus unus est de prineipibus Deis“ (apud August. de Civ. 
Dei L. VII, c. 9). „Saturnus pater a Jove filio est superatus“ 
(I. c. 19). „Juppiter Deus est habens potestatem causarum, quibus 
aliquid fit in mundo. Ei praeponitur Janus, quoniam penes 
Janum sunt prima, penes Jovem summa. Merito ergo rex om- 
nium Juppiter habetur. Prima enim vincuntur a summis, quia, 
licet prima praecedant tempore, summa superant digni- 
tate“. ib. c. 19. Zu vergleichen iſt damit der Ausdruck Jovis consiliarii 
et principes in den unten Anm. 115 angef. Worten. Dieſe letzten 
Stellen des römiſchen Gelehrten möchten wohl auch Licht geben, inwiefern 
einige wie Schol. Apoll. J. c. erwähnt, ſagen konnten, es gebe vor— 
zugsweiſe (fo muß wohl 10 überſetzt werden, wenn man es nicht 
auf paac bezieht) nur zwei Kabiren, Zeus, den älteren, und Dio— 
nyſos, den jüngeren (von beiden); die einzige Stelle, die man für 
die urſprüngliche Zweizahl, doch nicht von Coelum und Terra, an- 
führen könnte. Die dieß ſagten, (es waren nur einige) hatten aus 
dem Tiefſten geſchöpft. Hier kann nämlich nicht der erſte Dionyſos 
(ſ. Anm. 80), ſondern nur der höchſte gemeint ſeyn, dem ſelbſt Zeus 
vorangeht. So ließ ſich wohl ſagen: es gebe eigentlich nur zwei 
Kabiren; denn dieſe zwei waren die höchſten, auf die alles hinausging, 
die gleichſam allein übrig blieben, a quibus, mit Varro zu reden, 
reliqui omnes superabantur. Aus den zuletzt angeführten Stellen 
des Varro folgt wohl auch, daß wenigſtens in dem Buch (de Diis 
select.), aus dem fie genommen find, mit prineipibus oder primis 
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Diis zugleich höhere, jene, wie er fagt, überwindende, anerkannt waren, 
es folgt alfo, daß er die Reihe fortgeſetzt dachte und nicht einmal in 
ſeiner Philoſophie bei der Zweizahl ſtehen blieb. Hinwiederum konnte 
ihn dieſe Fortſetzung nicht hindern, doch wieder alles (die ganze Reihe) 
auf den Grundgegenſatz von Männlichem und Weiblichem dualiſtiſch 
zurückzuleiten. Denn alle Philosophie wird auf eine ſolche allem zu 
Grunde liegende Zweiheit geführt, ohne darum zu behaupten, daß nur 
zwei Weſen ſeyen. Auch nennt er anderwärts (Augustin. J. C. c. 27) 
Coelum et Terram nur die duo principia Deorum, und Auguſtinus 
jagt von ihm nur (e. eod. in.): „Vir doctissimus et acutissimus 
Varro hos omnes Deos in coelum et terram redigere ac referre 
conatur“. Er macht ihm dort (p. 62 in. ed. Paris.) den, jedoch 
wahrſcheinlich auf Mißverſtand beruhenden, Vorwurf: istum in libro 
selectorum Deorum rationem illam trium (nicht duorum) Deorum, 
quibus quasi cuncta complexus est, perdidisse. Dieß bezieht ſich 
auf folgende Anſicht, die wir ebenfalls durch Auguſtinus (ebendaſ.) als 
Varroniſch kennen, und die ſich mit dem Gedanken, alles auf eine 
Zweiheit zurückzuleiten, gar wohl verträgt. „Ducitur (Varro) quadam 
ratione verosimili, coelum esse quod faciat, terram quae patiatur, 
et ideo illi masculinam vim tribuit, huie femininam. — — Hie 
etiam Samothracum nobilia mysteria in superiore libro sie inter- 
pretatur, eaque se, quae nec suis nota sunt, scribendo expositurum 
eisque missurum quasi religiosissime pollicetur. Dicit enim, se ibi 
multis indiciis collegisse in simulacris, aliud significa re coelum, 
aliud terram, aliud exempla rerum, quas Plato appellat Ideas“. 
Hier behauptet Varro entſchieden die Drei- nicht die Zweizahl in den 
ſamothrakiſchen Vorſtellungen. Es leidet auch keinen Zweifel, daß aus 
den angegebenen drei Grundbegriffen die ganze Reihe zu entwickeln, oder 
umgekehrt, die ganze Folge der Zahlen auf die Dreiheit zurückzubringen 
iſt (redigenda, wie es oben ausgedrückt wurde). Nämlich alle kabiriſchen 
Weſen ſind nur fortdauernde Steigerungen, ſo daß dieſelbe Zahl oder 
Perſönlichkeit in verſchiedenen Potenzen wiederkehrt, alle Zahlen demnach 
auf gewiſſe, und zwar unſtreitig drei, Grundzahlen zurückkommen. So 
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ift jene Dreiheit das (wie er ſich ausdrückt) de quo, das a quo 
und das secundum quod aliquid fiat, offenbar eben die Reihe, welche 
die drei erſten ſamothrakiſchen Gottheiten wirklich bilden. Demeter- 
Perſephone (in der wahren Zählung gelten beide nur für Eins) iſt das 
de quo, Dionyſos das a quo, Kadmilos das secundum quod aliquid 
fit, und der unbefangene Forſcher wird gerne geſtehen, daß die Varroniſche 
Auslegung für das Ganze unſerer Anſicht keine geringe Beſtätigung iſt. 
Jene allen zu Grunde liegende Dreizahl kann indeß fortſchreitend ſich wieber- 
holen, und ſo wie die Drei Perſephone, Dionyſos, Kadmilos ſeyn können, 
ſo können ſie auch Juno, Jupiter, Minerva ſeyn, wie ſie Varro gleich 
nach der eben angeführten Stelle erklärt. Varros Aeußerungen verdienten 
wohl dieſe ausführliche Erörterung. Was ein ſolcher Mann, der Ge— 
lehrteſte nicht nur ſeines Volks, ſondern vieler Zeiten, und der an Ort 
und Stelle, bei noch beſtehendem ſamothrakiſchem Dienſt, alles aufs 
genaueſte erforſcht hatte, über Sinn und Bedeutung deſſelben urtheilte, 
das iſt wohl auch jetzt noch entſcheidend. Zugleich wird dieſes hinreichen 
zum Beweis, daß die Angabe, es ſeyen von Anfang nur zwei Kabiren 
geweſen und die andern erſt in der Folge zufällig dazugekommen, alles 
geſchichtlichen Grundes ermangelt, daß alſo nicht einmal nöthig iſt, 
deßhalb an das übrigens ſehr Wahrſcheinliche zu erinnern, daß nicht 
allen alle Zahlen (oder Grade) mitgetheilt und vielen vielleicht wirklich 
nur zwei Perſönlichkeiten bekannt wurden. Aber der das Syſtem zuerſt 
beſaß, mußte es ganz beſitzen, durch Zuſammenſtückelung konnte es 
nimmer entſtehen. Die Kabirenreihe bildet eine unauflösliche Folge, 
ſie iſt ein ſeiner Natur nach untheilbares Syſtem. 

113) Dieſe Wurzel iſt YaTT, consociavit, conjunxit se. Davon 
DI socii, und zwar mit dem beſtimmten Begriff, daß mehrere 
wie Ein Mann find. So die entſcheidende Stelle Jud. 20, 11. E 
DIN un. Dieſes iſt die gewöhnliche Form. Aber auch O’Yan 
kommt vor, in einer gleich anzuführenden Stelle. Den beiden Formen 
ſcheint die doppelte griechiſche Schreibung, c Heth (Caberi; in 
gedruckten Büchern ſieht man wohl auch e α οοοů8) und x&ßıpor zu 
entſprechen. Es wäre daran genug, aber folgende Stelle eines jüdiſchen 
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Buchs beweist noch auf ganz beſondere Weiſe die Eigentlichkeit des 
Ausdrucks; vom Metatron, den wir ſchon als den kabbaliſtiſchen Kad— 
milos kennen gelernt, heißt es (Eiſenm. entd. Jud. II, S. 401) 
n pn Yyann ga nd j %ο 937, „der Knabe 
Metatron, der 500 Jahr (auch dieſer Ausdruck nicht unbedeutend) 
höher iſt als ſeine Chabbirim, d. h. als ſeine Genoſſen, Geſellen“. 
Kaum enthält man ſich an die ſächſiſche Abſchwörungsformel zu denken, 
in Ecard. monum. catech. p. 78: „end eo forsacho — — Woden 
end Saxn-Ote, ende allen unholdum, the hira genotas sint, 
allen Unholden, die ihre Genoſſen find. Ich weiß nicht, welche Meinung 
gerade in Lehrbüchern oder andern nach herrſchenden Anſichten einge— 
richteten Schriften über die jüdiſche Philoſophie oder Kabbala angenommen 
iſt; aber ſo viel getraue ich aus noch ziemlich oberflächlicher Bekanntſchaft 
mit derſelben zu beweiſen, daß ſie Trümmer und Ueberbleibſel enthält, 
ſehr entſtellte, wenn man will, aber doch Ueberbleibſel jenes Urſyſtems, 
das der Schlüſſel aller religiöſen Syſteme iſt, und daß die Juden nicht 
ganz unwahr reden, wenn ſie die Kabbala für Ueberlieferung einer 
Lehre ausgeben, die außer der in den ſchriftlichen Urkunden vorhandenen, 
geoffenbarten (eben darum offenbaren), als umfaſſenderes, aber geheimes, 
nicht allgemein mitgetheiltes noch mittheilbares, Syſtem vorhanden war. 
Sehr erwünſcht muß daher dem Kenner die eben von Wien kommende 
Ankündigung eines hebräiſch-rabbiniſchen Werks erſcheinen, das alle 
Lehrmeinungen des Ben Jochoi, Verfaſſers des ebenſo berühmten als 
wichtigen Werkes Sohar, aus den Quellen zu ſammeln verſpricht. Möchte 
ein jüdiſcher oder anderer Gelehrter Unterſtützung genug finden, den 
ganzen Sohar herauszugeben und auch andere Quellen zu öffnen! Es 
iſt faſt traurig zu ſehen, wie man auch in dieſen Forſchungen von den 
wahren Quellen ſo ganz ſich abgewendet hat. In Aegyptens ſelbſt 
dunkeln und unenträthſelbaren Hieroglyphen hat man den Schlüſſel 
alter Religionen ſuchen wollen, jetzt iſt von nichts als Indiens Sprache 
und Weisheit die Rede; aber die hebräiſche Sprache und Schriften, 
zuvörderſt des A. T., in welcher die Wurzeln der Lehre und ſelbſt der 
Sprache aller alten religiöfen Syſteme bis ins Einzelnſte deutlich 
Schelling E. IV 4 
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erkennbar find, liegen unerforſcht. Sehr zu wünſchen iſt, daß dieſe 
ehrwürdigſten Denkmäler bald aus den Händen bloßer Theologen in die 
der reinen Geſchichtforſcher übergehen, da ſie hoffen dürften, dieſelbe 
unbefangene Würdigung zu erfahren, und als Quellen doch wenigſtens 
ebenſo viel zu gelten als die Homeriſchen Gedichte oder Herodots Er— 
zählungen. Es ſoll damit nicht geſagt ſeyn, daß der rein geſchichtliche 
Forſcher und der Theolog nicht in Einer Perſon vereiniget ſeyn könne. 
In dieſem muß doch zuletzt alles zuſammentreffen. Aber vorerſt wird 
es ſchwer halten, obwohl man anfängt allgemein einzuſehen, daß Dogmen 
mit Gewalt hinein und ſie mit Gewalt heraus erklären, in der wahren 
Schätzung keinen Unterſchied macht, nur daß das Letzte, wie alles bloß 
negative Verfahren, viel eher zur Unduldſamkeit und zur Seichtigkeit 
führt, als das erſte, welches wenigſtens ein poſitiv verbindendes, Zu— 
ſammenhang ſuchendes Beſtreben iſt. Der Name Kabir, oder eigentlich 
Chabir iſt ein altteſtamentliches Wort, das zugleich untheilbare Ver— 
bindung und magiſche Verkettung ausdrückt. Das bekannte Yan Yan 
Deut. 18, 11 heißt, wörtlich und barbariſch überſetzt, nectens nexum, 
consocians consociationem, aber der Sinn iſt, magicam exercens 
artem, incantator; daher auch O˙ 92] ſchlechtweg incantationes, 
Es. 47, 9. 12. Dieſe mit dem Wort Jin n verbundene Be- 
deutung läßt ſich nicht denken ohne eine Vorſtellung, ähnlich oder gleich 
der, die dem Syſtem der Kabiren zu Grunde liegt. Bei den vielen 
Bemühungen, die Bedeutung des Kabiren-Namens zu enträthſeln, mußte 
wohl auch einer oder der andere auf jene Wurzel fallen. Der Erſte, 
ſoviel ich weiß, Anton. Astorius in Diss. de Diis Cabiris, Venet. 
1703., insert. Poleni Suppl. etc. T. II, p. 873 ss. Er begnügt ſich 
aber §. XI mit der Bedeutung von Zauberern, die D’YA heißen, 
quia se jungunt daemonibus, und beweist dann mit Anwendung der 
Anm. 111 erwähnten Stellen, doch nicht ohne manche Verworrenheit, 
die Kabiren ſeyen (weder die Penates Dii, noch Dämonen, noch Natur— 
gottheiten im Varroniſchen Sinn, ſondern) bloße menſchliche Zauberer 
geweſen, welche den Menſchen zuerſt den Götter- und Dämonendienſt, 
die Mittel ſie zu gewinnen und zu zwingen gelehrt haben, darauf aber 
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ſelbſt für Götter gehalten worden ſeyen. Dem Adr. Neland, Diss. de 
Düs Cab. in ej. Dissertt. mise. I, pag. 191 ss., war bei Durch- 
leſung der Schrift von Aſtori eingefallen, daß man Cabiri nach jenem 
hebräiſchen Wort wohl auch durch juneti, socii, überſetzen könne, 
wobei ſich ihm gleich die Dioskuren, Ardvuor, Gemini, socialia sidera, 
glücklich anboten. Aber bald ſtörte dieß Glück, daß außer den Dioskuren 
auch Ceres, Proſerpina, Pluto, Mercur Kabiren ſind; es wird ein 
Verſuch gemacht, auch in dieſen etwas zu finden, wodurch fie socii 
find, es findet ſich, daß fie alle 98 Yνι]οννον find und mit den 
Todten beſchäftiget, aber auch Zeus und nach Dionys. Hal. Arch. I, 3 
auch Apollo ſind Kabiren, hier hört alſo die Erklärung auf, von der 
zugeſtanden wird, ſie tauge nur, wenn man ſich mit einem für die 
Dioskuren und jene Deos inferos zugleich paſſenden Etymon begnügen 
wolle, für alle aber paſſe O', denn das drücke Deos potes aus. 
Sehr natürlich wäre die Erwartung, Spuren des Kabirennamens auch 
in andern morgenländiſchen Sprachen zu finden. Zunächſt bietet ſich 
an, was Buxt. Lex. chald. talm. p. 704 erwähnt. „In Talmud 
saepe vocantur Sacerdotes Persarum O92, vel Persae in genere 
ita vocantur, ut in Jevammoth fol. 63, 2. Ad Ps. 14. „dieit 
stultus in corde suo“ R. Jochanan dixit Oi eo Isti sunt 
Chaverim. Gloss. D’YAN, i. e. Persae impii, qui non agnoscunt 
gloriam Israélitarum. — — Dixit R. Immi ad R. Levi: Ostende 
mihi Persas; dixit: Similes sunt exercitibus (Nax) domus 
Israelis: ostende mihi ai; dixit: Similes sunt Angelis vasta- 
toribus ete. Baal Arach seribit: Persae vocabant Sacrificulos sive 
Sacerdotes O') et fuerunt isti Ogi pessimi graviterque 
affligentes Israälem“. Eben dahin gehört, was Hyde H. r. v. P. 
p. 365 anführt: Origenes contra Celsum meminit Leo / 
Kaßsioov. Wie man nun in jenen Chabherin, welche die Perſer 
ſelbſt und ihre Prieſter ſeyn ſollen, nicht umhin kann, die jetzt noch 
fo genannten Ghebern zu erkennen, jo muß auch wohl dieſer Name' 
zuletzt mit dem Kabirennamen einer und derſelbe ſeyn. Ganz eigen iſt 
die von Creuzer II, 287 aus Foucher sur la rel. des Perses, Ac. 
4 
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des Inser. T. XXIX und Anh. zum Zend-Aveſta I, 217 angeführte 
Meinung: Kabiren ſeyen nichts als Gabirim, ſtarke Männer; Menſchen 
oder Götter, die mit Schmieden und Bearbeiten der Metalle ſich abgeben. 
Nach der Parſiſchen Feuerreligion waren die Schmiede unrein, weil ſie 
das Feuer entweihten. Daher der verächtliche Begriff, der mit dem 
Wort Ghebr verbunden war und bis auf den heutigen Tag im ganzen 
Morgenlande fortdauert. Alſo Ghebern ſind eigentlich Schmiede, die 
das Feuer verunreinigen, und mit dieſem Namen werden eben die 
belegt, welche der alten Parſenlehre treu das Feuer heilig halten und 
anbeten, und die ihnen dieſen verächtlichen Namen beilegen, ſind die 
muhammedaniſchen Perſer, die alſo wohl das Feuer für heilig achten! 
Oder werden die Anbeter des reinen Feuers, bloß um ſie zu ärgern, 
Schmiede genannt, welche ausgeſuchte Bosheit! Erträglicher drückt ſich 
Hyde aus: Alterum a Mahommedanis (et ante eos ab aliis) hine 
populi (veterum Persarum reliquiis) impingitur Epitheton Ghebr 
s. Guebr, i. e. in genere Infideles, in specie Ignicolae. Er ſcheint 
doch anzunehmen, daß die altgläubigen Parſen nicht von den Muham— 
medanern erſt den Namen erhalten. Doch weil er heutzutag eine nach— 
theilige Bedeutung hat, glaubt er den Namen von jeher verächtlich 
gebraucht. Da aber das Wort Vo nach muhammedaniſch-perſiſchen 
Wörterbüchern nichts anderes als eben ignicola bedeutet, ſo kann es 
wohl im Munde der Muhammedaner verächtlich, den Parſis ſelbſt nur 
ehrenwerth ſeyn. Unſtreitig iſt es ihr uralter Name, der in der per— 
ſiſchen Sprache ſo wenig als C ein Etymon hat, alſo auf einen 
auswärtigen Urſprung hindeutet, der nirgends als in J zu finden iſt. 
Eine Religion des Feuers und der Feuermagie iſt auch der Kabirismus, 
der jedoch in Perſien verſchiedene Umwandelungen erlitt, bis er durch 
die letzte von Zoroaſter unternommene ſich in das Licht- und Feuergeſetz 
Ormusd's verlor. Der ſonſt unter den Türken auch für Juden und 
Chriſten gebräuchliche Name Gaur hat mit dem der Ghebern nichts 
gemein, er iſt verdorben aus Kafur, Plural. von De, infidelis, 
j. Langleès zu Chardin Voy. en P. VIII, p. 356 not. Unter den 
Handſchriften des Musei Borgiani befindet ſich die Ueberſetzung eines 
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indiſchen Buchs, Mulpanei genannt, welches der Ueberſetzer P. Marco 
a Tumba durch libro della radice o libro del fondamento erklärt; 
in dieſem ſoll der beſondere Lehrbegriff der cabiriſtiſchen Sekte 
Indiens enthalten ſeyn. S. P. Paulini a St. Barth. Mus. Borg. Vel. 
Codd. Mss. p. 158. Eine deutſche Ueberſetzung des erſten Geſangs, 
vom Herrn Biſchof Münter mitgetheilt, findet ſich im III. Band der 
Fundgruben des Orients. Es iſt aber nicht viel mehr daraus abzu— 
nehmen, als was ſchon Georgii, Alph. Tibet. p. 98, ſagt: „Brah- 
manes Cabiritarum Verbo vim creandi tribuunt* und P. Marco 
bei Paulin. p. 161: Li Cabiristi non eredono altro Dio, che la 
virtü generativd, che dicono essere in ogni cosa del mondo. Von 
Lehrſätzen, die eine beſondere Verwandtſchaft mit dem Kabirenſyſtem 
beurkundeten, keine Spur! Da nun auch vom P. Paulino p. 159 
der indiſche Name durch Cabi vel Cavl ausgedrückt wird, fo kann nur 
ein indiſch Gelehrter wiſſen, inwiefern daraus Cabiriten oder eine 
Cabiriſtiſche Sekte Indiens gemacht werden kann. Das ſanskredamiſche 
Cavi oder Cabl bedeutet nach P. Paul. fo viel als homo doctus, poëta, 
und dann ferner theologus, sapiens. Damit würde die Talmudiſche 
Bedeutung von YA übereinftimmen, Buxt. p. 703. 704: „Docto- 
ribus Hebraeorum priseis dicebatur ) Magister s. Rabbi recens 
creatus — sed generaliter etiam idem quod DIN TAN, Doctor 
8. sapiens. Hinc in libro Cosri sapiens ille, qui Regi Persarum inter- 
roganti respondet, vocatur Ya.; auch das arab. & scivit, cog- 
novit, wovon T sciens, gnarus, ſelbſt in der Bedeutung von omniscius, 
qui et praeterita et futura novit, der alle Dinge im Zuſammenhang 
kennt, Beiwort von Gott. Indiſch-Gelehrte mögen Aufſchluß geben, inwie— 
fern das indiſche Cabi oder Cavi wirklich einen Bezug zu dieſem Worte hat. 

114) Hieraus erhellt wenigſtens, wie ungewiß es iſt, daß dieſe 
senatores Deorum, wie fie bei Mart. Cap, de nupt. Phil. L. I, 
p. 16 genannt werden, die zwölf Götter der bekannten Verſe des Ennius 
(Apul. de deo Socr. p. 225) ſeyen. 

115) Arnob. adv. Gent. III, p. 123: Varro, qui sunt introrsus 
atque in intimis penetralibus coeli, Deos esse censet, quos loquimur 
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(nämlich Penates, denn von dieſen ift im ganzen Zuſammenhang die 
Rede), nec eorum numerum nee nomina sciri. Hos Consentes 
et Complices Etrusci ajunt et nominant, quod und oriantur et 
oceidant und; sex mares et totidem feminas, nominibus ignotis 
et memorationis pareissimae; sed eos summi Jovis consiliarios et 
principes existimari. Die Bedeutung von complices iſt klar, wie die 
von consentes, man mag nun dieß auf consentire beziehen oder von 
consum ableiten, wie praesentes von praesum. Die Lesart memo- 
rationis pareissimae hat eine Handſchrift für ſich. S. Coll. Var. 
lectt. subj. ed. cit. Das aus der römiſchen Ausg. und der ihr zu 
Grunde gelegten Hdſ. aufgenommene miserationis iſt hier ſinnlos. 
Sonſt findet ſich das Wort Consentes nur in Inſchriften, z. B. Jovi 
O. M. ceterisque Dis consentibus, auch Mercurio Consenti bei 
Maffei p. 238. Im Werk de re rust. I, 1 unterſcheidet Varro 
Deos consentes urbanos, quorum imagines (Romae) ad .forum 
auratae stant, von den consentibus rusticis, deren aber fünf männ- 
liche, ſieben weibliche ſind; offenbar jedoch nur Nachbildungen jener 
urſprünglichen. Daß die Dii Consentes nicht mit den selectis einerlei 
waren, erhellt aus Aug. de civ. D. IV, 23: Quis enim ferat, quod 
neque inter Deos consentes, quos dieunt in consilium Jovis ad- 
hiberi, nec inter Deos, quos Selectos vocant, Felicitas constituta 
sit. Auch für den Begriff: Senatores, consiliari, iſt O’YATT der 
eigentliche Ausdruck. Auf hebräiſch⸗ſamaritaniſchen Münzen heißen die 
Glieder des dem Hoheprieſter beigegebenen hohen Raths (des Synedrii) 
jene O). S. u. a. Tychsen in Commentt. Gott. XI, 155. 

116) Vgl. oben Anm. 31. 

117) Hiebei muß nämlich Jupiter in doppelter Beziehung gedacht 
werden, einmal, ſofern er ſelbſt einer der ſieben, dann ſofern Zeus, wie die 
Orphiker ſagen, der Anfang, Zeus das Mittel und Zeus das Ende iſt. 

118) Alſo im Grunde, wenn man die gehörige Unterſcheidung hin— 
zudenkt, wie Elohim in der Mehrzahl mit dem Zeitwort in der Einzahl 
verbunden wird!. 

Vgl. Weltalter, oben S. 273 D. H. 
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119) "Hs or, eis el, kayav Veov Nysuovya, bei 
Münter S. 8. Darum hießen die ſamothrakiſchen Geheimniſſe vorzugs— 
weiſe Eoonxrte, die unzerreißbaren. Orph. Argon. 464. 465: 

Cer Men Iauodonaıv 
'Evda M & v oınta Ieov, GE,], Pooroioıv, 

wo Brunck ad Apoll. I, 917 und nach ihm Hermann erſtens ſehr un— 
nöthig Oo in das gewöhnliche 0%, zweitens GO, in 
ELEONTE verwandelt und fo gerade die eigenthümliche Farbe in dieſen 
Stellen verwiſcht haben. Schon daß ſie ungewöhnlicher, alſo die ſchwerere 
Lesart iſt, ſollte die hergebrachte ſchützen; welcher Abſchreiber wäre wohl 
unwiſſeud genug, daß ihm nicht für oe. e, doyıw, für Gr d, 
doonre einfiele, welcher gelehrt genug, um ſich das Gegentheil ein— 
fallen zu laſſen? "Ooxız subint. ec heißen die kabiriſchen Weihen 
ihrer Eigenthümlichkeit wegen; ſie waren Aufnahme in den Bund der 
Götter (man denke nur immer an den alt- und neuteſtamentlichen Be⸗ 
griff dieſes Worts, Berith hieß ihr älteſter Sitz in Phönikien). Auf 
einen Bund deuteten auch die Binden (Teva), das Abzeichen der Ein— 
geweihten, Schol. Ap. I. e. Wie hier, iſt auch Ap. I, 917 doonare 
das eigenthümliche Wort. 

120) Plat. in Phaed. p. 77. 177 Bip. 

121) In zwei Schaaren ſind aber geſondert die Seelen der Todten, 

Eine, die unſtet irret umher auf der Erde, die andre, 
Welche den Reigen beginnt mit den leuchtenden Himmelsgeſtirnen, 
Dieſem Heere bin ich geſellt, denn der Gott war mein Führer. 
Samothr. Inſchr. nach Münter. 
122) Eckhel Doetr. Num. Vet. III, p. 375 ss. 


Kleinere Aufſätze 


vom Jahr 1811. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


anllak yyınıiyıR 


Ueber das ſogenannte Wetterſchießen. 
(Aus einem Brief..) 


München, den 29. März 1811. 


In der geſtrigen öffentlichen Sitzung der Königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften hörte ich Herrn Kanonikus und Profeſſor Imhof eine 
Abhandlung über das ſogenannte Wetterſchießen vorleſen, welche dem 
Vernehmen nach auch in die Denkſchriften der Akademie aufgenommen 
werden ſoll. In mehreren Landgerichten Bayerns iſt, wie in andern 
Gebirgsgegenden, zum Theil auch außer Deutſchland, die uralte Ge— 
wohnheit, heranziehende Gewitter mit Schießen aus Böllern und in 
deren Ermanglung auch aus kleinem Gewehr zu empfangen. Das Volk 
dieſer Gegenden iſt größtentheils von der Wirkſamkeit dieſes Mittels 
entweder zu Vertreibung oder doch zu Minderung des Gewitters und 
Verhütung des Hagels überzeugt. Da aus dieſer Urſache mehrere 
Gegenden Bayerns, früherer Verbote ohnerachtet, auf dem ſogenannten 
Wetterſchießen beſtanden, andere angrenzende Gebiete aber, die es 
unterließen, ſich beſchwerten, daß auf dieſe Art die Gewitter ihnen zu— 
getrieben würden: ſo ertheilte die bayeriſche Regierung Herrn Kanonikus 
Imhof, Mitglied der Akademie im Fache der Phyſik, den Auftrag zu 
einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung dieſes theils für die Naturlehre 


Dieſer Aufſatz ſollte, wie man aus S. 434 entnehmen kann, als Correſpon⸗ 
denz in ein Blatt eingerückt werden, es ſcheint aber nicht geſchehen zu ſeyn. 
D. H. 
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theils in Bezug auf die allgemeine Meinung des Landmannes in vielen 
Gegenden nicht unwichtigen Gegenſtandes. 

Herr Imhof ſchloß gleich anfangs die Wirkung, welche große und 
anhaltende Kanonaden auf die Witterung haben können, von ſeiner 
Unterſuchung aus; vielleicht weil ihm bekannt war, wie häufig man bei 
Manövers, Gefechten und andern Gelegenheiten, wo viel und wieder 
holt Geſchütz abgefeuert wird, eine darauffolgende Zertheilung der 
Wolken und Aufheiterung des Himmels beobachtet haben wollte. Ver- 
halte es ſich mit dieſen Erzählungen wie es wolle, ſo konnte in einer 
Unterſuchung, die allgemein und wiſſenſchaftlich ſeyn ſollte, die Rück— 
ſicht auf die Wirkung größerer Exploſionen der Art um ſo weniger 
ausgeſchloſſen werden, als das Reſultat der Unterſuchung, daß Ab— 
feuerungen des Geſchützes keinen Einfluß auf Gewitter haben können, 
am Ende doch allgemein ausgeſprochen und als ein allgemein gültiges 
behauptet wurde. 

Herr Profeſſor Imhof erklärte, ſeine Beweiſe in der Sache dem 
gegenwärtigen hohen Standpunkte der Wiſſenſchaft gemäß und ſowohl 
aus Theorie als aus Erfahrung führen zu wollen. Folgendes waren 
die Hauptmomente des ſich hierauf beziehenden Theils ſeiner Abhandlung. 

Die Wirkung, ſagte er, welche Exploſionen des Geſchützes auf 
heranziehende Gewitterwolken ausüben, muß entweder chemiſcher oder 
mechaniſcher Art ſeyn. Eine chemiſche Wirkung ließe ſich nur mittelft 
der bei Verpuffung des Pulvers ſich entwickelnden Luftarten gedenken. 
Herr Imhof führte an, daß die dabei entſtehenden Luftarten zum Theil 
alſogleich wieder zu Waſſer zuſammentreten, und das allein übrig ge— 
bliebene Salpeterſtoffgas ſich entweder gar nicht in die Höhe der Ge— 
witterwolke erhebe, oder, wenn das auch geſchehe, doch keine Ver— 
änderungen in ihr hervorbringen könne, welche ihre gefährlichen Wirkungen 
aufheben. Mechaniſch, fuhr er fort, könnten ſie nur wirken, indem ſie 
die Gewitterwolken zerſtreuten, oder ſchnell aus der bedrohten Gegend 
vertrieben. Um die Möglichkeit dieſer Wirkung zu unterſuchen, hatte 
Herr Imhof Verſuche im Freien mit einer aus brennbaren Stoffen 
entwickelten dicken Rauchſäule veranſtaltet, auf welche in verſchiedenen, 
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erſt größern, dann kleinern Entfernungen, unter verſchiedenen Winkeln, 
aus Sechs⸗ und aus Zwölfpfündern (vermuthlich blind?) gefeuert wurde. 
In allen dieſen, mit verſchiedenen Abänderungen wiederholten Verſuchen 
konnte weder Herr Imhof noch irgend ein Anweſender die geringſte 
Wirkung auf Vertheilung oder Richtungsänderung der Rauchſäule be— 
merken. Nach dieſen Erfahrungen und obigen Schlüſſen hielt ſich Herr 
Imhof berechtigt, das allgemeine Reſultat auszusprechen: daß ſich von 
Exploſionen des Geſchützes auf heranziehende Gewitterwolken keine Wir- 
kung erwarten laſſe. 

Bei dem lebhaften Intereſſe, das alle auf die geheimnißvolle. Natur 
der Gewitter Bezug habenden Unterſuchungen in dem Naturforſcher er— 
regen, war es unmöglich, ſich das Gewagte des obigen Dilemma, wo— 
nach die Wirkung ſchlechterdings entweder chemiſch oder mechaniſch ſeyn 
ſollte, zu verbergen. — Dilemme der Art mögen bei ſcholaſtiſchen 
Diſputierübungen an ihrer Stelle ſeyn, wo es nur darauf ankommt 
den Gegner in die Enge zu treiben; in wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, 
beſonders phyſikaliſchen, bei denen wir täglich mehr die Eingeſchränktheit 
unſerer Kenntniſſe zu bemerken Gelegenheit haben, erſcheinen ſie als 
unſtatthaft und in dem Munde eines Mannes, der den Weg der reinen 
Erfahrung zu wandeln vorgibt und die bloße Speculation mit Recht 
verwirft, allerdings befremdend. Weiß denn wohl Herr Imhof ſo be— 
ſtimmt, daß außer jenen zwei Wirkungsweiſen, geſetzt ſie wären auch 
die einzigen uns jetzt denkbaren oder bekannten, nicht eine 
dritte, ja eine vierte, fünfte, ſechste möglich fey? haben wir die Natur 
ſchon ſo weit durchforſcht, um ihr durch unſere Begriffe Grenzen ſetzen 
zu dürfen? Welch' ein verborgenes Element iſt insbeſondere noch das 
Luftmeer, trotz den Aufklärungen der fogenannten franzöſiſchen Chemie, 
welche Herr Imhof überall als das non plus ultra unſerer Kenntniſſe 
vorauszuſetzen ſchien. 

Aber die Befremdung wächst, wenn eine mögliche dritte Wirkungs— 
weiſe fo ſehr nahe liegt, als es hier mit der dynamiſch-elektriſchen der 
Fall iſt. Es mußte auffallen, gerade in dieſem Theil der Abhandlung 
von dem Herrn Verfaſſer auch nicht einmal das Wort Elektricität nennen 
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zu hören; erſt in einem zweiten Theil, der den Vorſchlag zu Errichtung 
von Hagelableitern enthielt (der übrigens der Hauptſache nach nichts 
weniger als neu iſt), wurde der Elektricität als Hagel bildenden Prin— 
cips erwähnt. Mir wenigſtens ſchien es, jeder mit dem gegenwärtigen 
Standpunkte unſerer Kenntniſſe vertraute Naturforſcher müßte bei der 
Aufgabe über das Wetterſchießen zuerſt auf die Frage fallen: ob ſolche 
Exploſionen Elektricitäts-Umänderungen innerhalb ihres Wirkungskreiſes 
hervorzubringen im Stande ſeyen. Daß ſie durch die entwickelten Luft— 
arten eine chemiſche Wirkung auf die Wolken veranlaffen, wäre ein 
Gedanke, auf den man etwa ganz zuletzt fallen könnte; und die Vor— 
ſtellung von einer mechaniſchen Wirkung auf die Wolken ſollte, ſo ſchien 
es mir, lieber gleich den Bauern überlaſſen bleiben, denen eine ſo 
grobe Vorſtellung einer für ſie unerklärbaren Wirkung verzeihlich iſt. 

Daß die Wirkungen einer Gewitterwolke bedeutend verändert, ja 
vielleicht aufgehoben werden könnten, wenn es in unſerer Macht ſtünde, 
entweder die zunächſt der Erde erregte Elektricität in die homogene der 
Gewitterwolke umzuwandeln, fo daß nun Erde und Wolle, anſtatt ſich 
gegenſeitig anzuziehen, ſich vielmehr zurück ſtießen, oder gar die in der 
Gewitterwolke ſelbſt geſammelte Elektricität entweder in die entgegen— 
geſetzte, aus der poſitiven in die negative, und umgekehrt, umzuwandelu— 
oder durch Erweckung ihrer eutgegengeſetzten auf den Nullzuſtand zurück— 
zubringen, dieß muß ein jeder mit den erſten Grundſätzen der Elek— 
tricitätslehre Bekannte ohne Widerſpruch zugeben. N 

Ob nun wirklich heftige Exploſionen, wie die des Geſchützes, auf 
eine gewiſſe Weite Elektricitäts-Umänderungen an der Oberfläche der 
Erde ſelbſt, beſonders in Gebirgen, und ſomit auch im Luftkreis, her— 
vorbringen können; ob vielleicht gar dieſe Umänderungen bis zu der, in 
den meiſten Fällen doch ſehr mäßigen Höhe der Gewitter- und Hagel— 
wolken ſich erſtrecken können, dieß müßte freilich erſt durch Verſuche 
ausgemittelt werden; aber es muß doch erſt faktiſch bewieſen ſeyn, 
daß dieſe Wirkungsweiſe nicht ſtattfinde, ehe man ſich herausnehmen 
kann, fie gleichſam a priori auszuſchließen oder als undenkbar zu 
ignoriren. 
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Aber wirklich, daß heftige Exploſionen augenblickliche Elektricitäts⸗ 
Veränderungen zur Folge hätten, wäre nicht zu verwundern; vielmehr 
das Gegentheil wäre verwunderungswerth. Seitdem wir wiſſen, daß 
die leiſeſte Berührung je zwei verſchiedener Körper entgegengeſetzte Elek— 
tricitäten in ihnen erweckt, daß nicht leicht eine Lokalveränderung, bei 
welcher zuvor in Berührung geweſene Theile aus der Berührung treten 
und neue Berührungs⸗Verhältniſſe miteinander eingehen, ohne einige 
Elektricitäts-Erregung geſchehen kann: ſeitdem wäre es höchſt gewagt, 
kategoriſch zu behaupten, daß heftige Erſchütterungen des Luftkreiſes 
und des Erdbodens ohne alle elektriſche Veränderungen ſtattfinden können. 
Wenn wir auch nichts als den auf die Luft geſchehenden Druck in 
Anſchlag brächten, der ſich nach allen Seiten fortpflanzt, der aber doch 
nach oben eine weit größere Gewalt als nach unten ausübt: ſo läge 
ſchon in dieſer mechaniſchen Bewegung die hinlängliche Veranlaſſung zur 
Elektricitäts⸗-Erzeugung oder Umſtimmung, wenn anders, wie ich nicht 
zweifle, die Verſuche und Beobachtungen des Herrn Profeſſor Erman, 
in Gilberts Annalen der Phyſik Bd. XV, 4. Stück, S. 385, gegründet 
ſeyn ſollten, aus denen erhellt, daß der bloße Actus des Steigens, 
z. B. des Elektrometers, an den Goldblättchen Zeichen von poſitiver 
Elektricität erregt, der bloße Actus des Sinkens Zeichen von negativer 
Elektricität. Haben ſolche einfache Richtungsänderungen, wohin auch 
die bekannten Erſcheinungen des in einem Federkiel hin- und herbewegten 
Queckſilbers gehören, Elektricitäts-Veränderungen, ja einen unmittel- 
baren Uebergang aus der einen Elektricität in ihre ent— 
gegengeſetzte zur Folge: wie dürfen wir behaupten, daß ſo heftige 
Erſchütterungen der Luft, in dem Umkreiſe ihrer größten Stärke, keinen 
Einfluß auf die elektriſche Spannung, wenn auch nur der unterſten, 
die Erde zunächſt umgebenden Luftſchichten, oder ſelbſt, daß ſie keinen 
auf die Region der Gewitterwolken ausüben können? 

Ueberhaupt, bringen wir einmal die Elektricität mit dieſer Unter— 
ſuchung in Beziehung, wie viele Möglichkeiten zeigen ſich da, deren keine 
ohne vorhergegangene genaue Prüfung geradezu verworfen werden darf. 
Die Elektricität ſteht mit allen Potenzen der Natur im Verkehr. Das 
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Gewitter, beſonders das mit Hagel verbundene, ift ein offenbar Kälte 
erzeugender Proceß. Iſt es uns ſo genau bekannt, welche Wirkung 
auf die Temperatur des Luftkreiſes heftige Exploſionen hervorbringen, 
und könnten ſie nicht ſchon durch ihren Einfluß auf dieſe beſtimmend 
für die Wolken⸗Elektricität werden? Jede ſchnelle, heftige Compreſſion 
der Luft, auf welche eine ebenſo ſchnelle Expanſion folgt, iſt fähig, 
Lichterſcheinungen hervorzubringen; wie das jetzt allgemein bekannte 
Compreſſionsfeuerzeug beweist; auch das beim Losſchießen von Wind— 
büchſen geſehene Feuer. Die eleftrifche Leitungskraft der Körper ſteht 
mit ihrer Wärmecapacität in ſehr nahem Bezug. Die atmoſpäriſche 
Luft löst im Verhältniſſe ihrer Zuſammendrückung mehr oder weniger 
Waſſer auf, und ihre elektriſche Leitungskraft ſteht mit ihrer Trockenheit 
oder Feuchtigkeit im nächſten Verhältniſſe. Wer kann bei einem ſolchen 
Zuſammenfluß wirkender Urſachen a priori leugnen, daß heftige Er— 
ſchütterungen die Leitungskraft der von ihnen afficirten Luftmaſſe zu 
vermehren oder zu vermindern, und dadurch allerdings die Wirkungen 
vorüberziehender Gewitterwolken zu modificiren im Stande ſeyen? Ver— 
dient es ſo gar keine Berückſichtigung, was viele aufmerkſame Beob— 
achter von der eigenthümlichen Witterungsconſtitution großer Kriegsjahre 
bemerkt haben wollen? Konnte nicht das merkwürdige Meteor, das im 
April 1809 in den verhängnißvollen Tagen der Schlachten bei Regens⸗ 
burg und Eckmühl ganz in der Nähe des Schlachtſeldes ſeine zerſtören— 
den Wirkungen auf mehrere Stunden im Umkreis erſtreckte, Herrn 
Imhof auch in dieſer Beziehung aufmerkſam machen? Der wahre 
Naturforſcher ſchließt keine Möglichkeit aus, ſolange ſie nicht durch 
Thatſachen widerlegt iſt. 

Aber noch habe ich einer höchſt wirkſamen Potenz, die hier in Thätig⸗ 
keit geſetzt iſt, gar nicht erwähnt, des Schalles. Wirkt dieſer auch nur 
entweder mechaniſch oder chemiſch, oder wirkt er nach Herrn Imhofs 
Meinung vielleicht gar nicht als Schall, ſondern nur als Erſchütterung? 
Und doch müſſen uns alle neueren über die Natur des Schalls erlangten 
Kenntniſſe von ſeiner eigenthümlichen dynamiſchen Natur und der Un— 
abhängigkeit, wenn auch nicht ſeiner Entſtehung, doch ſeines Weſens, 
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von aller bloß mechaniſchen Erſchütterung überzeugen. Für mich find 
ſchon die bekannten Chladniſchen Verſuche hinlängliche Beweiſe dieſer 
Annahme. Ich habe mich durch eigne und in meiner Gegenwart vom 
Erfinder angeſtellte Verſuche aufs gewiſſeſte überzeugt, daß die Klang⸗ 
figuren nie auf die bloße mechaniſche Erſchütterung, ſondern erſt wenn 
der Klang ausgebildet iſt, im Moment ſeiner Aktion, entſtehen. Die 
Analogie dieſer durch Klang erzeugten Figuren mit den Lichtenbergiſchen, 
durch Elektricität hervorgebrachten, iſt allen denkenden Naturforſchern 
längſt aufgefallen. Wenn hier nichts Dynamiſches im Spiel iſt, woher 
kommt es, daß der zum Verſuch angewendete Staub oder Sand an 
den Figuren feſtklebt, auch wenn die Glasplatte umgekehrt wird und 
man auf ſie klopft, da er doch von den außer der Figur liegenden 
Stellen rein herabfällt? Es iſt ſehr zu bedauern, daß noch ſo wenige 
Verſuche über die dynamiſche Wirkungsweiſe des Schalls und Tons als 
ſolcher angeſtellt worden ſind. Vielleicht wäre es nicht unmöglich, durch 
verſchiedenartige Töne unmittelbar entgegengeſetzte Elektricitäten zu er⸗ 
wecken. Doch gibt es außer den angeführten noch mehrere Verſuche, 
auf welche bei einiger Gründlichkeit Rückſicht genommen werden mußte. 
Wußte Hr. Imhof nichts von Englefields Verſuchen (Gilberts An— 
nalen XIV. Band, S. 214), wonach im Augenblick des Anſchlagens 
einer großen Glocke das Barometer ſteigt? Ja wenn ſelbſt der allerletzte 
Erfolg nothwendig entweder mechaniſch oder chemiſch ſeyn müßte, gäbe 
es nicht auch da noch höhere Beziehungen, als Hr. Imhof anerkennt? 
Iſt das bekannte Entzweiſchreien der Gläſer bloß mechaniſch, und wäre 
darum auch die Vertheilung der Wolken durch Schüſſe nur ſo zu denken? 
Auch chemiſche Beziehungen des Schalls ſind ja nicht zu verkennen, ſeit 
die Verſchiedenheit der Stärke und der Höhe des Tons in verſchiedenen 
Gasarten bekannt — ſeit erwieſen iſt, daß der Ton in Sauerſtoffgas 
am ſtärkſten, ſchwächer in atmoſphäriſcher Luft, noch ſchwächer im Stick⸗ 
gas, am ſchwächſten in Waſſerſtoffgas iſt. . 
Daß bei Gewittern auch der Schall des Donners als ſolcher nicht 
ohne bedeutende Wirkung iſt, erhellt unter andern aus der bekannten 
Bemerkung, daß nach Gewittern, mit denen beträchtliche Regen und 
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häufige ſtarke Blitze, aber ſchwache Donner verknüpft ſind — ein Fall, 
der nicht ſelten beobachtet werden kann, und wohl nicht immer bloß 
dann, wenn die Gewitter ſehr hoch gehen, obgleich in dieſem Falle be⸗ 
ſtändig — daß nach Gewittern dieſer Art das Pflanzenreich, der Menſch 
und die ganze umgebende Natur viel weniger erfriſcht ſcheint, als oft 
nach wenigen Blitzen, kurzen Regen, aber ſehr heftigen Donnerſchlägen 
bemerkt wird. 

Dieſe wenigen Bemerkungen ſcheinen bei all der Achtung, die man 
für eine Königliche Akademie der Wiſſenſchaften und das ordentliche 
Mitglied einer ſolchen gelehrten Geſellſchaft hegen muß, doch zu den 
Folgerungen zu berechtigen, 1) daß Hr. Imhof, was feinen Haupt⸗ 
beweis (das obige Dilemma) betrifft, bloß theoretiſirt, und zwar auf 
eine ſehr unvollſtändige und mangelhafte Art theoretiſirt hat; 2) daß 
ſeine Abhandlung keineswegs „dem gegenwärtigen hohen Standpunkt der 
Wiſſenſchaft“ angemeſſen iſt, vielmehr ziemlich tief unter denſelben ſteht, 
beſonders in Hinſicht auf die neuern Kenntniſſe in der Elektricitätslehre 
und der Dynamik überhaupt; 3) daß die Unterſuchung des aufge- 
gebenen Gegenſtandes keineswegs abgeſchloſſen, vielmehr nicht einmal 
angefangen iſt. 

Man könnte nunmehr fragen, welche Art der Unterſuchung denn 
für dieſen Gegenſtand zu wünſchen ſeyn würde. Bei dem Intereſſe, 
das die Erſcheinung des Gewitters für fo viele, auch ſonſt von Wiſſen⸗ 
ſchaft wenig Keuntniß nehmende Perſonen hat, wird es wohl erlaubt 
ſeyn, einige unmaßgebliche Gedanken hierüber auch in dieſem Blatte zu 
äußern. 

Statt der Rauchſäule würde ich ganz andere Reagentien vorſchlagen. 
Hr. Imhof ſchien auf die Verſuche mit derſelben ein beſonderes Gewicht 
zu legen. Allein, auch angenommen, daß die mechaniſche Vorſtellung, 
welche bei dieſem Verſuche vorausgeſetzt wurde, ſich dem tieferen Denken 
empfehlen, und daß es ſo geradezu erlaubt ſeyn könnte, wenn nicht 
nubem pro Junone, doch Rauch für eine Gewitterwolke, fumum pro 
Jove zu fubftituiven: fo ließ ſich der Erfolg dieſes Verſuchs auch ohne 
eine Batterie von Sechs⸗ und Zwölfpfündern aus ziemlich allgemein 
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bekannten Geſetzen vorausſehen. Daß die Rauchſäule als ein von der 
Luft rings umgebenes, in ihr ſchwimmendes Fluidum von der Pulver⸗ 
exploſion keinen andern Eindruck erhalten konnte, als das umgebende 
Medium ebenfalls erhielt, daß ſie alſo relativ auf dieſes nicht bewegt 
erſcheinen konnte, muß jedem einleuchten. Anſtatt alſo Materialien zur 
Raucherzeugung mitzubringen, würde ich rathen, mit Elektrometern ſich 
zu verſehen, die innerhalb des Wirkungskreiſes des Geſchützes in ver⸗ 
ſchiedenen Höhen über dem Niveau des zu den Verſuchen anzuwendenden 
Platzes, und wenn dieſer auf einer mittlern Anhöhe gewählt werden 
könnte, auch unterhalb deſſelben aufgeſtellt würden, und ſodann ſowohl 
vor der Abfeuerung, als unmittelbar und noch einige Zeit nach derſelben 
genau beobachtet werden müßten; auch correſpondirende und gleichzeitige 
Baro⸗, Thermo- und Hygrometer-Verſuche ja nicht zu vergeſſen. Sollten 
empfindliche Elektrometer, deren einige durch Zuleitungsſpitzen mit der 
umgebenden Luft, andere durch eine leitende Kette mit der Erde in 
Verbindung geſetzt wären, weder im Augenblick der Exploſion noch nach 
derſelben Zeichen von erregter, oder veränderter, oder aufgehobener 
Elektricität geben, fo wäre damit nur entſchieden, daß ſich vermöge 
dieſes Unterſuchungsmittels nicht über die Wirkſamkeit ſolcher Exploſionen 
wiſſenſchaftlich entſcheiden laſſe; aber ſelbſt dann könnte nicht behauptet 
werden, es ſey wiſſenſchaftlich entſchieden, daß ſie nicht wirken. Ich 
will überhaupt durch meine Bemerkungen nichts für und nichts wider 
die Sache behaupten; ich wünſche nur zu bewirken, daß keine Möglich) 
keit aus unzureichenden Gründen oder unvollſtändigem Raiſonnement 
verworfen werde, ehe ſie erfahrungsmäßig durch Thatſachen widerlegt 
iſt. Vor allem aber würde ich rathen, dieſe Verſuche an Ort und 
Stelle, da wo ſie längſt ausgeübt worden ſind, und zwar bei wirklich 
herannahenden Gewittern zu wiederholen. Denn fürs erſte, Gemitter- 
wolken zu bilden müſſen wir einmal vorderhand der Natur über⸗ 
laſſen; weder Rauch, noch Waſſerdämpfe können als Aequivalent von 
ihnen gelten. Fürs zweite kann ja ſelbſt die Wirkſamkeit des Geſchützes 
von der nur bei Gewittern ſtattfindenden elektriſchen Spannung der 
Atmoſphäre in den Gebirgen herkommen, ſo daß bei gewöhnlichem 
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Zuſtande des Luftkreiſes überhaupt keine merklichen Veränderungen am 
Elektrometer wahrzunehmen wären. Fürs dritte iſt es höchſt wahr- 
ſcheinlich, daß das Reſultat des Verſuchs im platten Lande und auf 
dem Gebirge ſehr verſchieden ausfallen muß. Schon darum, weil die 
Gebirge den Wolken weit näher liegen als die Ebene, beſonders aber 
wegen des bekannten Rapports, in welchem Berge mit den Wolken 
ſtehen, auf die ſie bedeutende Anziehung und Abſtoßung zu äußern fähig 
ſind, auch weil der allgemeine dynamiſche Gegenſatz zwiſchen Erde und 
Himmel, der hier mit im Spiel iſt, durch die eigenthümliche und ſelb— 
ſtändige Form der Gebirge um vieles lebendiger werden muß; auch, 
wenn der Schall hier mitwirken ſollte, wegen des in Gebirgen beträchtlich 
verſtärkten und durch Repercuſſion vervielfachten Schalles. Auch wäre 
mein Vorſchlag, ſich bei Anſtellung der Verſuche vorerſt ganz nach der 
Verfahrungsweiſe und den wahren oder angeblichen Erfahrungen der 
Landbewohner zu richten; beſonders auch in der Richtung des Schuſſes, 
da ſie, nach meiner eignen Kenntniß davon, den Punkt, gegen welchen 
gefeuert wird, nach Verſchiedenheit der Umſtände verſchieden wählen; 
auch mit dem von ihnen gewöhnlich angewendeten Geſchütz, oder doch 
ähnlichem, indem gar wohl nicht ſo ſehr die Stärke als die Qualität 
des Schalles von Einfluß dabei ſeyn könnte. Von Frankreichs Natur- 
forſchern und Akademikern befindet ſich immer eine Anzahl auf Reiſen: 
und Beobachtung im Freien und Großen ſollte eines der Hauptgefchäfte 
aller Akademien, dieſer ſtehenden Heere der Wiſſenſchaften, ausmachen. 
Die. Zeit, welche einer oder mehrere gründliche und vorurtheilsloſe 
Naturforſcher während der Sommermonate im Gebirge mit Verſuchen 
über Gewitter⸗Elektricität zubrächten, wäre für die Wiſſenſchaft gewiß 
nicht verloren. 

Mehrere Vorſchläge beizufügen enthalte ich mich um ſo eher, als 
ich nicht zweifle, daß die gelehrten Mitglieder der königlich bayriſchen 
Akademie im Fache der Naturwiſſenſchaften die entſcheidendſten und am 
eheſten zum Zwecke führenden Verſuche viel leichter ſelbſt erfinden als 
von andern annehmen werden, und auch dieſe Bemerkungen würde ich 
nicht ohne die ganz beſondere Vorliebe für alles, was auf Elektricität 
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Bezug hat, niedergeſchrieben haben. Mir iſt das elektriſche Feuer das 
eigentliche heilige Feuer der Phyſik, das die Prieſter derſelben andächtiger 
und gewiſſenhafter pflegen ſollten, als die unverletzlichen Jungfrauen 
Roms das Feuer der Veſta. Möchten wir doch dieſes Eine von dem 
unvergeßlichen Lichtenberg gelernt und geerbt haben, überall dieſer einen 
leuchtenden Spur nachzugehen, die uns bereits in ſo viele Geheimniſſe 
geführt hat und noch immer weiter führen wird. Mir ſcheint es, wir 
ruhen überhaupt in Bezug auf Gewitter⸗Elektricität zu ſehr auf den 
bereits errungenen Lorbeeren, und beſonders glauben wir, mit der 
Erfindung der Blitzableiter ſey ſchon alles gethan. Mag es einer oder 
der andere lächerlich finden, aber meine Ueberzeugung iſt, daß wir einſt 
noch ganz andere Mittel, auf Gewitter einzuwirken, in unſere Gewalt 
bekommen müſſen. Wenn wir die Zeugniſſe mancher römiſchen Schrift: 
fteller, die doch auch wieder aus älteren Quellen geſchöpft, nicht geradezu 
verwerfen wollen, ſo waren Kenntniſſe der Art, welche unſere gegen— 
wärtigen weit übertreffen, im Beſitz der älteſten italieniſchen Völker. 
Der Naturforſcher ſollte ſich beſonders hüten, alten Ueberlieferungen 
und dem phyſikaliſchen Volksglauben, dem oft eine Jahrhundert lange, 
wenn auch mitunter verkehrt ausgedrückte Beobachtung zu Grunde liegt, 
aus bloßer theoretiſcher Beſchränktheit zu widerſprechen; beſonders ſollte 
Akademien der Wiſſenſchaften immer das noch ganz friſche Beiſpiel der 
Luftſteine gegenwärtig ſeyn, von denen ebenfalls die römiſchen Schrift— 
ſteller ſo oft Meldung gethan, an welche die Landleute in mehreren 
Gegenden ſeit Jahrhunderten geglaubt hatten, indeß ſie von den Gelehrten 
aller Akademien ausgelacht wurden, bis, Vauquelin ſagt (S. Gilberts 
Annalen 1803. 12tes Stück, S. 421) die Reihe an ſie kam, Gelehrte 
zu verlachen, die einft fo ungläubig waren . 


In dem nämlichen Heft von Gilbert's Annalen ſteht ein Brief von 
St. Amand, Profeſſor der Naturgeſchichte in Agen, der im Jahr 1790 von dieſem 
Ort aus das Protokoll über einen Steinregen erhielt, das er dem Herausgeber 
des Journal des Savants, Bertholon, mittheilte. „Wir ſcherzten, ſagt St. Amand, 
über dieſe Volksſage, mir ſchien es ſehr luſtig zu ſeyn, wenn man über eine 
ſolche Abſurdität ein authentiſches Protokoll erhalten könnte. — Ich ſah 
darin nur ein neues Beiſpiel der Leichtgläubigkeit des Landmanns“. — 
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Die Wiſſenſchaftliebende bayriſche Regierung würde ſchwerlich An⸗ 
ſtand finden, zu einer wiederholten Unterſuchung alle mögliche Hülfs⸗ 
mittel darzureichen, und das Publikum darf daher hoffen, die Akademie 
werde dieſen Gegenſtand noch, einmal, nach einer beſſeren Methode, auf⸗ 
nehmen, da ſie im entgegengeſetzten Falle ſich dem Vorwurf ausſetzen 
würde, die ihr dargebotene Gelegenheit zu einer höchſt wichtigen Unter⸗ 
ſuchung, die, gehörig geführt, unmittelbar oder doch gewiß mittelbar 
zu den merkwürdigſten Reſultaten leiten kann, nicht wie es ſich erwarten 
ließ benutzt zu haben. 


Bertholon fügte unter andern die Anmerkung hinzu: „Wie traurig iſt es eine 
ganze Municipalität in aller Form Volksſagen beſcheinigen zu ſehen, die nur 
Mitleid erregen.“ So wurde, fährt St. Amand fort, dieſes vom Maire 
und vom Gemeinde⸗Procurator unterzeichnete Protokoll als ein lügenhaftes oder 
wenigſtens als ein auf Täuſchung beruhendes Zeugniß behandelt, eine andere von 
300 Perſonen unterzeichnete Ausſage hatte daſſelbe Schickſal, weil man das 
bezeugte Faktum für offenbar falſch und phyſiſch unmöglich hielt. War 
vielleicht die Abfertigung, welche die von mehreren Landgemeinen in der obigen 
Sache eingeſchickten Protokolle im letzten Theil der Abhandlung des Hrn. Imhof 
erhielten, eine andere? 


Bericht über den paſigraphiſchen Verſuch des Profeſſor 
Schmid in Dillingen. 


Von jeher gab es Perſonen, welche die leidige Folge des baby⸗ 
loniſchen Thurmbaus aufzuheben ſuchten, daß wieder Eine Sprache in 
der Welt wäre oder wenigſtens Eine allen Völkern verſtändliche Schrift. 

Das Letzte ſucht auch Herr Profeſſor Schmid in Dillingen zu 
bewerkſtelligen. 

Des Verfaſſers Begriff von Paſigraphie. Man muß 
ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er nicht wie die andern 
neueren Paſigraphen gerade darauf losgeht, ein allgemeines Correſpondenz⸗ 
mittel zu finden; er ſtellt dieſen Gebrauch in größere Ferne und fängt 
von der Idee einer nicht zufällig, ſondern ihrer Natur nach allgemeinen 
Schrift an. 

Hr. Schmid erklärt dieſes ſo: die Schrift oder das Zeichen müſſe 
unmittelbarer Abdruck der Vernunft ſelber ſeyn, das menſchliche Denken 
nach Inhalt und Form zeichnen. 

Wäre dann zuvörderſt das natürliche Syſtem, die nothwendige 
Verkettung und Abſtufung unſerer Gedanken gefunden, ſo würde ſich, 
meint Hr. Schmid, die Schrift, welche Abdruck dieſes Zuſammenhangs 
wäre, von ſelbſt als eine Schrift für alle Menſchen und Völker be⸗ 
währen. 

Vergleichung dieſes Begriffs mit der Leibniziſchen 
Idee. Herr Schmid findet zwiſchen feinem Verſuch und der Leibniziſchen 
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Idee einer allgemeinen Charakteriſtik große Uebereinſtimmung, ja er gibt 
mit klaren Worten zu verſtehen, daß durch ihn ausgeführt worden, was 
Leibniz gedacht. 

Hieran iſt aber aus folgenden Gründen zu zweifeln. 

a) Von Leibniz iſt nicht anzunehmen, daß er eine bloß logiſche 
Genealogie der Gedanken im Auge gehabt, und nur eine willkürliche, 
nicht eine nothwendige Bezeichnung gewollt. Schon der Ausdruck all⸗ 
gemeine Charakteriſtik zeigt, daß Leibniz an etwas Bezeichnendes in den 
Dingen ſelbſt, an eine wahre Signatura rerum gedacht hat. Hr. 
Schmid bleibt ſich in dieſer Beziehung nicht gleich; denn einige ſeiner 
Ausdrücke möchte er für Bezeichnungen der Dinge ſelbſt und ihrer Ver— 
hältniſſe geben (wie z. B. ſeine fünf Potenzen); außerdem ſchafft er 
ſeine Zeichen nach bloßen willkürlichen logiſchen Subſumtionen. 

b) Leibniz äußert, ſeine allgemeine Charakteriſtik würde etwas von 
der Algebra an ſich haben, ſie würde eine Art von Kalkul enthalten, 
ſo daß das Schließen in dieſer Sprache oder Schrift ein Rechnen wäre, 
und die Fehler des Schließens Fehler des Kalkuls. 

Es iſt aber einleuchtend, daß ein Kalkul nur mit Zeichen möglich 
iſt, welche zugleich die Sache ſelber find. Wäre das à Tb oder das 
dx und dy der Analyſis die bloße Erinnerung an einen Gegenſtand, 
nicht der Gegenſtand ſelber, ſo hörte alle Berechnung auf. Hrn. 
Schmids Paſigraphie hat mit der Algebra gar nichts gemein als etwa 
den — vielleicht nicht einmal unmittelbar von ihr entlehnten — Ausdruck 
Potenz; zum Kalkul kann ſie ſchon darum nicht erhoben werden, weil 
die Zeichen in ihr nicht Aequivalente der Begriffe ſelbſt, ſondern wirklich 
bloße Zeichen ſind. 

Anmerkung. Ein Verſuch mit Hrn. Schmids Zeichen zu 
kalkuliren führte auf Ungereimtheiten und nöthigte ihn zu dem Ge— 
ſtändniß, ſeine Paſigraphie ſey keine Art von Kalkul. 

Werth der Ausführung. a) In Betreff des Gedanken— 
verzeichniſſes. Hat Hr. Schmid ſeinen Begriff durch die Vergleichung 
mit dem Leibniziſchen viel zu hoch geſtellt, fo ſcheint er in der Ausführung 
noch tiefer zu ſinken, indem das ſogenannte Gedankenverzeichniß, von 
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dem er behauptet, es müſſe nach den ftrengften Forderungen der Wiffen- 
ſchaft angelegt ſeyn, weder wiſſenſchaftlich begründet iſt, noch innere 
Nothwendigkeit, noch im einzelnen richtige Begriffe zur Grundlage hat. 

Es iſt nicht wiſſenſchaftlich begründet. Für ſeine fünf Grund⸗ 
begriffe, Materie, Pflanze, Thier, Menſch, Geiſt, welche er als eben- 
ſo viele Potenzen des potenzloſen Dings oder des Dings überhaupt 
anſieht — ein Gedanke, der mir noch überdem aus irgend einem rohen 
Produkt der neueren philoſophiſchen Literatur entlehnt ſcheint — hat er 
keine anderen Beweiſe als die Frage: ob irgend etwas ſey, das nicht 
unter dieſe fünf Begriffe gebracht werden könne (wovon aber gleich der 
allgemeine Begriff der Form ein Beiſpiel iſt, der unter die Rubrik der 
Materie gebracht ſchon zu ſehr beſchränkt würde). 

Es iſt ohne innere Nothwendigkeit. Die Stelle, die ein 
Begriff in der Reihe erhält, wird bloß darnach beſtimmt, ob er unter 
einen gewiſſen andern Begriff ſubſumirt werden kann, nicht aber dar— 
nach, daß er unter ihn ſubſumirt werden muß. Hiedurch entſtehen ganz 
zufällige Verbindungen, die nicht mehr Grund haben als die Zuſam⸗ 
menſtellungen der Ideenaſſociation. So werden z. B. Schiffe bei dem 
Waſſer untergebracht, weil ſie auf dem Waſſer ſchwimmen, Fiſche aber, 
die im Waſſer leben, erhalten eine ganz andere Stelle. 

Es hat keine richtige Begriffe zur Grundlage. Es wird 
von der Materie z. B. ohne weiteres angenommen, ſie ſey das ſchlecht— 
hin Lebloſe, in ihr gehe alles nur durch Druck und Stoß zu, obgleich 
im Gedankenverzeichniß auch wieder eine Rubrik: dynamiſche Kräfte 
ſteht; in allen phyſikaliſchen Begriffen zeigt ſich weder die hier durchaus 
erforderliche Kenntniß noch wiſſenſchaftliche Schärfe. 

Man ſieht, der Verfaſſer hat nur Eile gehabt, alle Begriffe ſo 
ſchnell als möglich, gleichviel wo, unterzubringen, ohne ſich viel darum 
zu bekümmern, wie ſie an ſich zuſammenhängen. 

In Bezug auf Entwicklung des natürlichen Zuſammenhangs unſerer 
Begriffe kann alſo dieſer Paſigraphie kein Verdienſt zugeſchrieben werden. 

Der Verfaſſer hat zwar von ſeinem Unternehmen einen höheren 
Begriff als die meiſten oder alle neueren Paſigraphen, es zeigt ſich 
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aber, daß er ihm in der Ausführung bis jetzt wenigſtens nicht ge- 
wachſen iſt. 

b) In Anſehung der Zeichen. In einer wahren Vernunftſprache 
oder Schrift müßten auch die Zeichen nicht zufällig oder willkürlich, 
ſondern nothwendig ſeyn. Wer eine ſolche Schrift für möglich hält, 
muß auch an einen natürlichen Zuſammenhang des Zeichens mit dem 
Bezeichneten glauben, eine Meinung, welche ohnehin dem Menſchen tief 
eingeprägt ſcheint. Woher käm' es ſonſt, daß auf das Wort von jeher 
ſo viel gebaut worden, in religiöſen, in politiſchen Ceremonien, ſo ſehr, 
daß bekanntlich das Glück ganzer Unternehmungen davon abhängig 
geglaubt worden; woher der unter allen Völkern verbreitete Glaube an 
eine Magie, die durch Worte das höhere Weſen der Dinge aufzu⸗ 
ſchließen, Krankheiten zu heilen, Geiſter zu zwingen vermöchte, über— 
haupt aber die Meinung, welche dem Wort phyſiſche Wirkungen zu⸗ 
ſchrieb. Abgeſehen von dieſen beſonderen Vorſtellungsarten kann der 
Philoſoph nicht umhin, einen urſprünglichen, wenn auch für uns jetzt 
unergründlichen Zuſammenhang zwiſchen Wort und Sache anzunehmen, 
weil ohne einen ſolchen alle menſchliche Sprache als ein Werk entweder 
des blindeſten Zufalls oder der regelloſeſten Willkür angeſehen werden 
müßte; Annahmen, welche beide dem philoſophiſchen Geiſt gleich ſehr 
widerſtreiten. Dieſer philoſophiſche Grund würde freilich in den Augen 
der meiſten durch den aus Erfahrung genommenen beſiegt werden. Was 
haben die Wörter, womit im Hebräiſchen, Griechiſchen, Lateiniſchen, 
Deutſchen Sonne bezeichnet wird, was haben Schaemaesch, 7Acog, Sol, 
Sonne miteinander gemein als höchſtens einen Buchſtaben? Allein hier 
zeigt ſich dem tieferen Nachdenken eine Seite der Sprachforſchung, an 
die bisher wenig oder gar nicht gedacht worden. Die Ausdrücke der 
Urſprachen (denn von ſolchen, die ein bloßes Kauderwelſch, nämlich 
ein durch Corruption entſtandenes Idiom ſind, wie die franzöſiſche und 
italieniſche, kann freilich nicht die Rede ſeyn) die Ausdrücke der Ur— 
ſprachen, ſage ich, ſind weit bezeichnender für das Weſen der Dinge, 
als wir uns vorſtellen. Wie der Philoſoph z. B. nicht die Sonne als 
ſolche, d. i. inſofern ſie eine äußere Sache iſt, zu erkennen ſucht, ſondern 
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ihr Weſen — gleichſam die Sonne in der Sonne —, ſo bedeutet 
Schaemaesch, Helios, Sol, Sonne auch urſprünglich nicht die äußere 
Sonne, ſondern etwas anderes, das für das Weſen der Sonne ge- 
achtet, und nach dem ſie genannt worden. In der höheren Anſicht der 
Dinge aber ſtehen bekanntlich weder alle Menſchen noch alle Zeiten 
noch alle Völker auf der gleichen Stufe. Vielleicht kann ich in der 
Folge der Akademie eine Reihe von Beobachtungen mittheilen, die ich 
in dieſer Beziehung über Wörter, beſonders über Subſtantive unſerer 
deutſchen Sprache gemacht habe, von der ſchon Leibniz ſagt, ſie ſey 
eine geborene Philoſophie. Wer nicht ſolche Unterſuchungen angeſtellt 
hat, müßte es unglaublich finden, welches organiſche Gedankenſyſtem, 
welche tiefſinnigen Verknüpfungen oft in den einzelnen Wörtern dieſer 
Sprache ausgedrückt ſind. 

Dem Wort am nächſten verwandt iſt die Fig ur — auch äußerlich 
oder phyſiſch jetzt durch die bekannten Klangfiguren; aber auch der 
Figur wurde die Macht des Worts zugeſchrieben, und nicht Schwärmerei 
allein, die älteſte wiſſenſchaftliche Anſicht der Geometrie, wie ſie noch 
in den Commentarien des Proklus und zuletzt in den Werken Keplers 
gefunden wird, ſchreibt den Figuren eine weſentliche Bedeutung zu. 
Ich erinnere an die fünf regulären Körper, die von den Pythagoreern 
als Figurae mundanae betrachtet wurden und nach Kepler die Intervalle 
der Planetenbahnen bedeuten ſollten. Jene gaben der Erde den Cubus, 
dem Feuer die Pyramide, der Luft das Ikoſasder zu; unſtreitig eine 
ganz andere Paſigraphie als die neueſte. 

Der Figur zunächſt ſteht die Zahl; ſo unergründlich für uns jetzt 
das Pythagoreiſche Zahlenſyſtem ſcheint, ſo wenig kann der unbefangene 
Geſchichtsforſcher umhin, einen ſehr reellen Sinn deſſelben vorauszu⸗ 
ſetzen. Auf jeden Fall aber muß es als etwas weit Höheres erſcheinen, 
wenn Pythagoras durch die Einheit den Geiſt, die Idee, die Form, 
durch die Zweiheit (den Binarius) die Anderheit, die Materie, durch 
den Ternarius den Körper, als zuſammengeſetzt aus Materie und Form, 
repräſentirt glaubte; wenn er allgemein die von der Eins herkommen⸗ 
den Zahlen ihrer Untheilbarkeit wegen den geiſtigen, die von der 
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Zweiabſtammenden, der Theilbarfeit wegen, den materiellen Gegenſtänden 
anwies; es iſt dieß, ſage ich, etwas ganz anderes, als die Materie 
durch C', die Pflanze durch C?, den Geiſt durch Os auszudrücken. 
Die Behauptung, „ſelbſt die Wiſſenſchaft könne nichts Gründlicheres auf— 
ſtellen“, tritt durch ſolche Betrachtungen von ſelbſt an ihren gehörigen Platz. 

Hrn. Schmids Zeichen ſind ihm nach ſeiner eignen Erklärung 
bloß Mittel; es hört aller natürliche Bezug auf das Bezeichnete auf; 
oder vielmehr auch hier bleibt ſich der Verfaſſer nicht gleich, indem er 
daſſelbe Zeichen bald als ein nothwendiges behauptet, bald nur als ein 
willkürliches will gelten laſſen. So iſt ihm der Geiſt, nicht bloß dem 
Zeichen nach, ſondern wirklich, die fünfte Potenz des Dings überhaupt; 
unter den Metallen erhält das Gold ebenfalls die fünfte Potenz, aber 
es ſoll damit nicht behauptet werden, daß es ſich zu den andern Metallen 
verhalte, wie ſich der Geiſt zum Thier oder zur Pflanze verhält. Das 
Philoſophiſche erſtreckt ſich nur auf die Ordnung und Reihung der all— 
gemeinſten Gedanken; ſo iſt es daher ein wahrer Mißbrauch des Worts, 
die Schrift philoſophiſch zu nennen. An ihr hat Philoſophie ſo wenig 
Antheil als an irgend einer andern willkürlichen Erfindung, z. B. an 
einer Chiffernſchrift. Ueberhaupt iſt das Philoſophiſche nur ein der 
Sache vornherein umgeworfenes Gewand, hintennach in der Ausführung 
ſinkt der Verſuch zu den gewöhnlichen Kunſtgriffen, den bloß conven— 
tionellen Zeichen gemeiner Paſigraphen herab. 

Praktiſche Anwendbarkeit. Obwohl Hr. Schmid im Eingang 
den praktiſchen Gebrauch ſeiner Schrift als einen ſehr entfernten Zweck 
vorſtellt, gleich als wäre es hier um die reinſte Wiſſenſchaft zu thun: 
ſo bemüht er ſich in der Folge, den Freunden des praktiſch Brauchbaren 
den Vortheil ans Herz zu legen, mit dieſer Schrift allen alles zu 
werden, den Franzoſen ein Franzos, den Engländern ein Engländer, 
dem Spanier ein Spanier. Doch fühlt er ſich zum Geſtändniß gedrungen, 
der Gebrauch dieſer Schrift könne nie für das Volk, nur für die Ge- 
bildeten ſeyn. Es fragt ſich, was Hr. Schmid unter dem Volk und 
was er unter den Gebildeten verſteht. 

Die Schwierigkeit der Anwendung, auch für manche, die unter 
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die Gebildeten gerechnet werden, läßt ſich an einem einzigen Beiſpiel 
klar machen. Hr. Schmid will den Begriff ausdrücken: etwas aus 
dem Geſichte verlieren. Hiebei muß er ſo zu Werke gehen. Weil 
das Auge und das Sehen auch dem Thiere zukommt, ſo wird erſtens 
das Grundzeichen der thieriſchen Natur genommen. Durch eine Modi— 
fication deſſelben wird angedeutet, daß nicht das ganze Thier, ſondern 
der Theil von einem Thiere gemeint ſey. Eine zweite Modification 
zeigt, daß beſtimmt vom Auge die Rede ſey. Je nachdem es Hrn. 
Schmid gefällt, das Sehen als ein Leiden oder als ein Thun des Auges 
anzunehmen, drückt er durch eine weitere Modification aus, daß ein 
Thun oder Leiden des Auges gemeint ſey. Weil nun die. natürlichſte 
Funktion des Auges das Sehen iſt, fo wird errathen, es ſey vom Sehen 
die Rede. Ein neuer Zuſatz, welcher das Verbum anfangen ausdrückt, 
und der ſelbſt ſchon wieder ein componirtes Zeichen iſt, bringt endlich 
die Chiffre ſo weit, daß ſie nun heißt: anfangen zu ſehen. Weil alſo 
aus dem Geſichte verlieren ſo viel iſt als aufhören zu ſehen, und auf— 
hören zu ſehen das Gegentheil iſt vom anfangen zu ſehen, ſo erhält 
die Chiffre noch einen Zuſatz, der das Zeichen des Gegentheils oder, 
wie Hr. Schmid ſagt, des Contrars iſt, — und ſo iſt, obgleich mit 
noch mancher Zweideutigkeit, die jedem von ſelbſt in die Augen leuchten 
muß, durch viele Arbeit endlich das Verlangte ausgedrückt. 

Hier ergibt ſich nun die ganz natürliche Alternative. 

Wer die paſigraphiſche Schrift liest, liest ſie entweder mit Verſtand, 
d. h. er findet jedesmal durch Analyſis der zuſammengeſetzten Zeichen 
ihre Bedeutung, oder er behält zuletzt die Zeichen im Gedächtniß, und 
liest die Schrift ebenſo mechaniſch und gedankenlos als wie die Buch- 
ſtabenſchrift. Wird das erſte verlangt, ſo möchte die Paſigraphie, die 
hierdurch in die ſchwerſte, nämlich in eine philoſophiſche Dechifferirkunſt 
übergeht, höchſtens für eigentliche Gelehrte ſeyn, denn daß Kaufmanns⸗ 
diener und Comtoriſten, die ſich doch ebenfalls zu den Gebildeten rechnen, 
fo viel logiſche Fertigkeit und Geduld haben, um mit ſolchen Chiffern 
fertig zu werden, iſt billig zu bezweifeln. Im andern Fall, da es doch 
auf etwas Mechaniſches hinausläuft, wäre es weit einfacher, paſigraphiſche 
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Wörterbücher in allen Sprachen zu ſchreiben, nicht nur Worte, ſondern 
ganze Redensarten, ja ganze Geſchäftsbriefe zu beziffern, bei denen nur 
etwa die Zahlen ſupplirt werden dürften. 

Für gelehrte Zwecke, die einzig noch übrig bleibenden, iſt aber 
vollends keine Nothwendigkeit einzuſehen. Wer eine fremde Sprache 
lernt, hat etwas Lebendiges gelernt, wodurch er ſich ſelber belebt fühlt; 
wer die paſigraphiſchen Zeichen lernt, ſchleppt etwas Todtes mit ſich 
herum, das keinen Werth an ſich hat, bloßes Mittel iſt. Wollte man 
aber auch die Gelehrten im allgemeinen von aller Kenntniß fremder 
Idiome freiſprechen, ſo wird doch immer eine Anzahl ſeyn müſſen, die 
Sprachenſtudien ſich zum Zwecke ſetzt, die alſo alte und neue Werke 
durch Ueberſetzungen verſtändlich machen wird, welche nicht bloß den 
allgemeinen Sinn, ſondern auch das Wort, die Wendung, den indivi⸗ 
duellen Geiſt wiedergeben. Niemand wird auf dieſen Verzicht thun, 
nicht einmal in Werken, welche am meiſten durch die Sache intereſſiren, 
als wer etwa, wie Hr. Schmid, auch die Wortſprache für ein bloßes 
Mittel anſieht. Von Werken der Beredſamkeit und Dichtkunſt, wo die 
Sprache weſentlich wird, gar nicht zu reden. 

Prüfung derſelben durch Verſuche. Hr. Schmid beruft 
ſich auf den Erfolg der Verſuche, die er gewöhnlich mit einem von ihm 
gebildeten paſigraphiſchen Zögling anſtellt, und welche für Perſonen, die 
nicht tiefer die Sache unterſuchen, viel Ueberzeugungskraft haben müſſen. 
Hiebei iſt jedoch zu bemerken, 1) daß ſolche Verſuche wenigſtens für die 
Leichtigkeit der Sache nichts beweiſen; durch die Jahr und Tag ange- 
ſtellten Verſuche bildet ſich zwiſchen Lehrer und Zögling ein ſtillſchweigen⸗ 
des Verſtändniß, vermöge deſſen der letzte auch unvollkommene Zeichen 
leicht auslegt. Das wahre experimentum crucis — wäre, daß ein 
ſcharfſinniger Kopf, dem nur die allgemeinen Grundſätze der Methode, 
die Grundzeichen und der dazu gehörige Schlüſſel mitgetheilt wären, 
einen paſigraphiſch geſchriebenen Aufſatz entziffern müßte. Unter dieſen 
Vorausſetzungen würde ſicher kein Verſuch gelingen, ob er gleich gelingen 
müßte, wenn die Schrift eine wirklich philoſophiſche und die Bezeichnung 
nicht großentheils willkürlich wäre. 2) Die feinern Nuancen der Worte 
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gehen jelbft bei jenen Verſuchen oft verloren, da die Zeichen in ber 
Regel nur das Allgemeine, nicht das Beſondere, was im Worte noch 
außerdem enthalten iſt, ausdrücken können. So wurde ſtatt dynamiſch 
(im Gegenſatz von atomiſtiſch) nur phyſiſch ausgedrückt; ſtatt aus⸗ 
gezackter Blumenblätter zerriſſene. Pfuſcher und Stümper ſind 
zwar nah verwandt, doch nicht ganz einerlei; ſtatt des erſtern wurde 
das andere ausgedrückt. 

Das eben iſt das Herrliche der lebendigen Sprache, daß ich hier 
nicht nothdürftig nur meinen allgemeinen Begriff hinſtelle, ſondern ihm 
zugleich die beſtimmte Farbe, den Ton und die Schattirung gebe, welche 
ich will. 

Anderweitige Nützlichkeit. a) In Bezug auf die Sprach⸗ 
philoſophie. Wenn ſeine Paſigraphie auch nie zum allgemeinen 
Communicationsmittel werden könne, meint Hr. Schmid, ſo würden 
doch Unterricht und Uebungen in derſelben, von ihm oder nach ſeiner 
Methode angeſtellt, das philoſophiſche Sprachſtudium emporheben und 
beleben. 

In dieſem Fall müßte Hr. Schmid eine tiefere Anſicht der Sprache 
im allgemeinen, eine genauere und ausgebreitetere Kenntniß alter und 
neuer Sprachen und beſonders richtigere grammatiſche Begriffe ſich er⸗ 
worben haben, als nach den bisherigen Proben anzunehmen iſt. 

Um bei der Grammatik ſtehen zu bleiben, ſo nimmt Herr Schmid 
allgemein Pronomina und Präpoſitionen für eins, aus dem Grund, 
weil beide ſtellvertretende Wörter ſeyen. Allein dann müßte er doch die 
Präpoſitionen nicht Pronomina ſondern Proverba nennen, weil ſie 
ebenſo Verba vertreten wie die Pronomina Subſtantiva. In der Lehre 
von den Caſibus, macht er ſich die Sache ganz leicht, indem er be- 
hauptet, es gebe nur zwei nothwendige Caſus, den Nominativ und 
Accuſativ, wofür er keinen Beweis hat, als Beiſpiele, die zeigen, daß 
Dativ und Genitiv ſich in jene beiden auflöſen laſſen. Z. B. ich ſchickte 
meinem Freund ein Buch, ſtehe für die zwei Sätze: ich ſchickte ein 
Buch, das mein Freund erhalten ſollte; Hr. Schmid bemerkt nicht, 
daß es ebenſo leicht iſt, mit Hülfe des Dativ und Ablativ jeden 
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Accuſativ zu eliminiren, z. B. in eben dieſem Satze: es wurde ein 
Buch von mir geſchickt, das meinem Freund zukommen ſollte. Aus 
wiſſenſchaftlichen Gründen ließe ſich im Gegentheil beweiſen, daß Nomi— 
nativ, Genitiv und Dativ die drei urſprünglichen und nothwendigen 
Caſus, Accuſativ, Vocativ und Ablativ ihre ebenſo nothwendigen und 
urſprünglichen (nur objektivirten) Wiederholungen find. Als Beiſpiel 
etymologiſchen Scharfſinns verdient angeführt zu werden, daß Hr. 
Schmid in gedruckten Schriften und in ſeinen Vorleſungen für Belege 
der mit dem Gleichlaut ſo oft coexiſtirenden Verſchiedenheit des Sinns 
auch die Worte Hochmuth und Demuth zu geben pflegt. Wäre es 
überhaupt ſchwer, Hrn. Schmid von der philoſophiſchen Unhaltbarkeit 
ſeiner Grundſätze zu überzeugen, indem man hier über den Grad ſeiner 
philoſophiſchen Bildung mit ihm rechten müßte, ſo könnte ihn dagegen 
das Studium irgend eines neueren ſprach-philoſophiſchen Werks über— 
zeugen, daß Gelehrte, die nicht einmal auf Erfindung einer Gedanken— 
ſchrift ausgegangen, es dennoch mit dem Philoſophiren über Sprache bei 
weitem gründlicher genommen haben. 

b) Als Veranlaſſungsmittel einer beſſeren Erfindung. 
In Deutſchland mußten eine Zeitlang mittelmäßige, ja ſchlechte Verſe 
gemacht, vom Publikum mit Freuden aufgenommen und gut gefunden 
werden, um endlich wahre und vortreffliche Dichter zu erwecken. Viel— 
leicht iſt es mit der Paſigraphie ein ähnlicher Fall. 

Dieſe Hoffnung hängt natürlich von der Meinung ab, die man 
über die Möglichkeit einer allgemeinen Schrift und Sprache hat. 

Es gibt viele Dinge, die höchſt wünſchenswerth ſind und lebhaft 
gewünſcht werden, ob ſie gleich noch nie zu Stande gekommen. Von 
dieſer Art iſt der Wunſch, durch Verwandlung der Metalle Gold zu 
machen, ein Univerſalmittel gegen das Heer der Krankheiten, einen 
Unſterblichkeitstrank zu finden, und noch mehreres Aehnliches. 

Vielleicht gehört der Gedanke der Paſigraphie in die nämliche Klaſſe, 
und ſeine Ausführung müßte daher auch durch ähnliche Mittel und 
Wege geſucht werden. 

Wie es nämlich beim Goldmachen nicht ſowohl darauf ankommt, 
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das Gold felber, als vielmehr das Gold des Goldes, oder das zu finden, 
was das Gold zu Gold macht?, fo würde es, um die Sprache zu finden, 
die in der ganzen Welt fo verſtändlich wäre, als das Gold iſt, eigent- 
lich darauf ankommen, die Sprache der Sprache zu finden. 

Wenn es erlaubt iſt, eine Schrift für möglich zu halten, die nicht 
zufällig oder conventionell, ſondern ihrer Natur nach allgemein verſtänd⸗ 
lich wäre: ſo muß es noch vielmehr erlaubt ſeyn, eine Sprache dieſer 
Art für möglich zu halten, und weit natürlicher wäre, auch hier wie 
anderwärts von der Sprache zu der Schrift als umgekehrt wie Hr. 
Schmid von der Schrift zu der Sprache gelangen zu wollen. 

Es iſt ein Gedanke, der zu verſchiedenen Zeiten ſchon dageweſen, 
daß es eine Naturſprache gebe, durch welche jeder, der ſie träfe und 
wirklich redete, jedem andern unmittelbar, nämlich durch Aufſchließung 
des inneren Grundes aller Sprachen, verſtändlich würde und ihm daher 
in ſeiner Sprache zu reden ſchiene. Dieß wäre alſo in Anſehung der 
Sprache, was die Paſigraphen durch ihre Schrift leiſten wollen, die 
der Franzos franzöſiſch, der Italiener italieniſch, der Türke türkiſch 
leſen ſoll. 

Wie viele haben ſchon den Ausdruck gebraucht, die Natur rede 
eine ſtumme Sprache, oder es ſey etwas Redendes und Sprechendes in 
jeder Geſtalt, jeder Farbe, jedem Tone der Natur, ohne daran zu 
denken, daß ſie hiemit ſagen, jedes Ding in der Natur ſey nur ein 
unterdrücktes Wort, das ſich nicht ſelbſt ausſprechen könne, und der 
Menſch ſey nur der Mund, die Zunge, das ausſprechende Organ des 
ſchon vorhandenen Worts, wenn er den Dingen Namen gebe. Und 
ſehr verbreitet, ja faſt gemein iſt jetzt ſchon der Ausdruck, jedes Geſchöpf 
ſey der Ausdruck, d. h. doch das Wort, das Ausgeſprochene einer be— 
ſtimmten Idee. 

Hier wäre alſo die Objektivität der Sprache oder ihr erſter Grund 
im Weſen der Dinge ſelber deutlich anerkannt. 

Die gewöhnliche Anſicht der Sprache iſt, daß ſie etwas Subjektives, 
im Grunde Willkürliches, und darum auch nur äußerlich Angelerntes 
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ſey, da fie vielmehr einen nothwendigen, innern Grund hat, und dem 
Menſchen ſo wenig als irgend eine Wiſſenſchaft oder Kunſt von außen 
kommt, ſondern den Tiefen ſeines eignen Weſens entquillt. Iſt wohl 
die Poeſie etwas anderes als nur eine höhere Sprache, und woher kommt 
ſie wenn nicht aus dem Innerſten der Seele? Man weiß eine Menge 
von Fällen, da Menſchen im Zuſtand des Somnambulismus Gedichte 
verfertigten, die ſie im wachenden Zuſtande nimmermehr hervorzubringen 
im Stande waren. Sonderbare Beobachtungen ähnlicher Art ſind über 
menſchliches Sprachvermögen zu allen Zeiten gemacht worden, die auf 
einen natürlichen Grund aller Sprache hindeuten, und von denen ich 
mir einige anzuführen erlaube. Der berühmte Arzt Joh. Fernelius 
erwähnt in feinem Buch de abditis rerum causis Lib. II, p. 223 
eines an Convulſionen daniederliegenden Kranken, der in dieſem Zu— 
ſtand, übrigens völlig beſonnen, nicht nur lateiniſche, ſondern auch 
griechiſche Reden geführt, ob er gleich dieſe Sprache nie gelernt. Car- 
pentarius, den Borellus anführt, in den Obss. medico-physiecis 
rarioribus p. 153, erzählt daſſelbe von einem Biſchof, der, was nicht 
unglaublich iſt, ebenfalls kein griechiſch verſtanden, und es doch, was 
ſchwerer zu glauben, während einer Krankheit geredet habe. Der bekannte 
Ariſtoteliker Petrus Pomponatius verſichert in feinen Buche de incan- 
tationibus, er habe in Mantua die Frau eines Schuſters geſehen, die 
in ihrer Krankheit verſchiedene Idiome geredet, die ſie vorher nie ver— 
ſtanden, und die ſie auch wieder vergeſſen, nachdem ſie von einem Arzt, 
den er namhaft macht, geheilt worden. Ebenderſelbe beruft ſich auf 
ähnliche Bemerkungen des Ariſtoteles und des Avicenna, die ich jedoch 
nicht nachzuweiſen im Stande bin. Ein franzöſiſcher Arzt, den der 
nämliche Borellus anführt, verſichert von einem Bedienten Heinrichs IV., 
daß er im Fieber griechiſch geredet habe, wobei freilich die Frage iſt, 
wie viel der Arzt ſelber griechiſch verſtanden, denn ſonſt möchte griechiſch 
hier nur ſo viel heißen als bei uns ſpaniſch oder böhmiſch. Bedeutender 
it das Zeugniß des bekannten Lamothe Levayer, der in feinen 
Werken Tom II, p. 657 einen eignen Brief hat, der überſchrieben iſt: 
d'un homme, qui répondit étant endormi en toutes langues, ol 
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on l'interrogeoit, quoiqu'il ne les scut pas. Dieſer Menſch be- 
fand ſich zu Rouen und hieß Le fevre. In den Actis Naturae Curio- 
sorum ſteht die Geſchichte einer Frau, die im Zuſtand der Schwanger— 
ſchaft in Ckſtaſen gerieth, in welchen fie unbekannte Lieder fang und in 
fremden Zungen redete, und der ſchon angeführte Borellus endlich 
verſichert, eine Frau behandelt zu haben, die während des ganzen Ver 
laufs einer Krankheit vollkommen ſpaniſch geredet habe, ob ſie gleich 
dieſer Sprache vor und nachher unkundig geweſen. Eine ähnliche 
Geſchichte endlich aus ganz neuen Zeiten iſt mehreren Aerzten, Pſycho— 
legen und andern glaubhaften Perſonen in Stuttgart bekannt, und findet 
ſich in der mit Recht allgemein geſchätzten Schrift: Ueber die Ente 
wicklungskrankheiten von Hopfengärtner beſchrieben. 

In den frühern Zeiten gab man ſich viele Mühe, dieſe Erſcheinungen 
zu erklären. Sie dienten zum Theil als Beweiſe des dämoniſchen Ur- 
ſprungs mancher Krankheiten; in dieſer Beziehung ſpottet Eras mus 
in feiner Declamatio de laude medicinae p. 542 über dieſe Ge⸗ 
ſchichten. Als man davon zurückkam, wurde der Grund in einer natür— 
lichen Allwiſſenheit der Seele geſucht; pythagoreiſch Geſinnte führten ſie 
als Beweiſe der Metempſychoſe und des Wiederkommens an, indem fie 
alles von einem frühern Dageweſenſeyn herleiteten. Möge man dieſe 
Erſcheinungen deuten oder auch an ihnen wegerklären was man wolle, 
ſie dienen wenigſtens, etwas Innerlicheres in der Sprache ahnden zu 
laſſen; denn ſchränkt man ſie auch auf das ein, was nach Prüfung der 
vorliegenden Zeugniſſe am wenigſten wegzubringen ſeyn möchte — ſo 
bleibt noch genug übrig, zum Beweis, daß ein Quellpunkt der Sprache 
im Menſchen liegt, der, wie ſo vieles andere in ihm verborgen, unter 
gewiſſen Umſtänden freier hervortritt, und ſich zu einem höhern, all— 
gemeinen Sprachſinn entwickelt, wie es im Somnambulismus nicht der 
ſpecielle Geſichtsſinn, ſondern ein höherer, allgemeinerer iſt, wodurch 
die Gegenwart anderer Dinge empfunden wird. 

Gibt es aber einen innern Grund der Sprache, ſo muß, weil dieſer 
Grund in allen Menſchen der nämliche ſeyn muß, auch die Möglichkeit 
einer ihrer Natur nach allgemeinen Sprache zugegeben werden, die jeder 
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von ſelbſt reden würde, wenn er in dieſen innern Grund, das Centrum 
aller Sprache, verſetzt wäre, und jeder verſtehen, wenn dieſer innere 
Grund in ihm angeregt oder lebendig würde. 

Das Problem des erſten Urſprungs der Sprache haben ſich wohl 
wenige in der ganzen Schärfe gedacht, indem ſie ſonſt ſchwerlich mit 
den gewöhnlichen Erklärungen ſich begnügt hätten. Denn wenn man 
auch annehmen wollte, daß die Menſchen den Dingen willkürlich Namen 
gegeben, wodurch kamen verſchiedene überein, daſſelbe durch daſſelbe zu 
bezeichnen? Wodurch thaten ſie ſich dieſe Abſicht kund? Durch Wort 
und Sprache, die ja eben erſt erklärt werden ſollen? Alſo hier wenig— 
ſtens muß etwas Unmittelbares und — daß ich es nur gerade heraus 
ſage — Magiſches angenommen werden, das aber am Ende doch nur 
ein bisher verkanntes Phyſiſches ſeyn möchte. 

Wie die Verſchiedenheit der Sprachen, welche ſchon das früheſte 
Weltalter ſo wunderbar fand, daß das älteſte Buch der Welt eine 
eigne Erklärung davon zu geben nöthig hielt: ebenſo ſind die unleug— 
baren Aehnlichkeiten, welche zwiſchen ſehr entfernten Sprachen, wie 
zwiſchen der deutſchen, der altindiſchen und perſiſchen auf der einen und 
der griechiſchen Sprache auf der andern Seite vorlängſt wahrgenommen 
worden, ein noch lange nicht gehörig gelöstes Problem. Man kann 
freilich aus Abſtammung oder geſchichtlicher Wechſelwirkung viel erklären; 
aber gibt es nicht auch hier ganz unvermittelte Beziehungen, wie ſie nur 
in einem organiſchen Ganzen ſtattfinden können? Ich erinnere an die 
Aehnlichkeit, die neuerdings zwiſchen mehreren amerikaniſchen Dialekten 
und den ſlaviſchen Sprachen gefunden worden, doppelt wunderbar und 
bedeutend, da die amerikaniſchen Urſtämme, nach Humboldts Bemer— 
kungen zu ſchließen, auch in Charakter, Gemüthsart und geiſtigen Eigen— 
ſchaften die nächſte Aehnlichkeit mit den ſlaviſchen Völkern zeigen. Soll 
man daraus auf einen ehemaligen Zuſammenhang beider ſchließen? 
Wie es vielmehr ein gleich urſprünglicher Granit iſt, den die Natur 
am Fuß der europäiſchen Hochalpen und in den Thälern der amerika— 
niſchen Andes⸗Kette, wenn auch mit einiger Variation der Gemengtheile, 
producirt hat, fo möchte man fragen, ob es nicht ganze Völker und 


(VIII 453) 85 


homologe Sprachformationen gebe, wie es Gebirgsformatienen gibt, die 
ſich in ganz verſchiedenen Weltgegenden unabhängig voneinander wieder— 
holen können. Solche Fakta dienen zum Beweis, daß ſelbſt in den 
einzelnen Sprachen nichts zufällig ſey, daß in ihrem erſten Urſprung 
ſelbſt die größte Geſetzmäßigkeit geherrſcht. Wenn man erſt den Wunder— 
baum der Sprachen, in welchem ein jeder Zweig für ſich, dem andern 
undurchdringlich, ſteht, indeß dem Inhalt oder der Materie der Be— 
griffe nach alle ſich mehr oder weniger gleich ſind, wenn man erſt dieſen 
tauſendäſtigen Baum mit allgemeineren Ideen anſehen, wenn man das 
Phyſiſche in der Sprache erkennen, und die völker- und ſprachgeſchicht— 
lichen Thatsachen in Verbindung oder wenigſtens nach Analogie mit den 
geognoſtiſchen verfolgen und ordnen wird, welche bewundernswürdige, 
jetzt unglaubliche Regel- und Geſetzmäßigkeit wird ſich da vor unſern 
Augen aufthun! — 

Doch es iſt Zeit von dieſen Abſchweifungen zurückzukehren. Die 
Abſicht dieſes ganzen Aufſatzes war, zu zeigen, daß Paſigraphie, wenn 
ſie wirklich ihren Begriff erfüllen ſoll, einen natürlichen Zuſammenhang 
zwiſchen Wort und Sache vorausſetzen muß. Dieſer natürliche Zuſammen— 
hang führte auf den Begriff einer objektiven oder Naturſprache, welche 
die einzige wahre Original-, Ur- und Univerſalſprache ſeyn würde. Es 
wurde erwähnt, was für die Realität dieſer Naturſprache von verſchiedenen 
Seiten anzuführen ſeyn möchte. 

Nachdem alſo gezeigt iſt, daß das Beſtreben der Paſigraphen ent— 
weder einen ziemlich gemeinen und doch nicht einmal gehörig zu erreichen— 
den Zweck habe, oder bei höherer Abſicht auf einen Begriff führe, den 
man nicht auſtehen wird für myſteriös und myſtiſch zu halten: fo kann 
ich es füglich der Akademie überlaſſen, ob ſie die jetzigen paſigraphiſchen 
Bemühungen in der einen oder andern Hinſicht der Beförderung werth 
halten möge. 

c) Als Verſtandes-Uebung. Man muß Hru. Schmid zu— 
geſtehen, daß er von ſolchen weit ausſehenden Ideen weit entfernt iſt, 
und da er in keinerlei Art von der allgemein anempfohlenen logiſch— 
pſychologiſchen Methode abweicht, ſo glaube ich ſchließlich, ſeine paſi— 
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graphiſchen Uebungen als Variationen der ehemaligen ſogenannten Ber- 
ſtandesübungen, wenn ſie unter irgend einem Titel in unſern Schulen 
noch ſtattfinden ſollten, vorſchlagen zu können, da eine gewiſſe Abwechs⸗ 
lung in dieſen ohnehin wünſchenswerth ſeyn möchte. 

Uebrigens bitte ich, die vielleicht ungewöhnliche Form meines Be⸗ 
richts zugutzuhalten. Es iſt eine ſchöne Sache um die Leichtigkeit der 
Gedanken, nur muß man ſich nicht an Gegenſtände wagen, die uns in 
die Abgründe der menſchlichen Natur zurücktreiben, wie die Sprache, 
cet art léger, volage, demoniacle nach Montaignes ſchönem Aus⸗ 
druck, für welche der Schlüſſel noch bei weitem nicht' gefunden iſt. Die 
hier berührte Frage über einen natürlichen Zuſammenhang zwiſchen 
Wort und Gegenſtand macht den Inhalt des Platoniſchen Kratylos aus, 
noch in den ſpätern Zeiten beſchäftigten ſich nach Aulus Gellius (Noct. 
Att. X, 4) römiſche Philoſophen mit der Frage, ob die Namen der 
Dinge pVceı, vi et ratione naturae, oder , positu fortuito 
ſeyen. Schon dieſe ſcheinen nur noch den mimiſchen Zuſammenhang 
der Worte mit der Natur zu kennen, den einzigen auch unſern neuern 
Philoſophen bekannten. Die Paſigraphie hätte Verdienſt genug, wenn 
ſie zu neuen Unterſuchungen über die Sprache Anlaß gäbe, die, was 
das Geheimnißvolle ihres Urſprungs und Daſeyns, die Wunder ihrer 
inneren Struktur, organiſchen Vollkommenheit und faſt unabſehlichen 
Verzweigungen betrifft, keinem Gegenſtand an Größe weicht. 


München, den 8. Juli 1811. 


Vorſchläge, die Befchäftigung der philologiſch-philoſophiſchen 
Klaſſe betreffend. 


$. I. Unter die weſentlichen Gegenſtände der Akademie ſetzt die 
Verfaſſungsurkunde „Philoſophie im allgemeinen und höchſten Verſtand, 
wo ſie die Erforſchung der Principien überall und nach allen Seiten 
hin zum Zweck hat, folglich Anfang, Mittel und Ende aller wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung, wie der theoretiſchen ſo auch der praktiſchen, ja 
aller Geiſtescultur überhaupt iſt“. 

Philoſophie, ſoweit ſie die Erforſchung der Principien zum Zweck 
hat, iſt unſtreitig ſpeculative Philoſophie, und umgekehrt können fpecus 
lative Unterſuchungen wohl nichts anderes als eben Erforſchung der 
Principien nach allen Seiten hin — worunter vermuthlich Höhe, Tiefe 
und Breite zu verſtehen iſt — zum Gegenſtand haben. 

§. II. Mir ſind keine Vorfälle noch Umſtände bekannt, welche 
eine ſo auffallende Veränderung in der Anſicht des Zwecks und der 
Beſchäftigungen der Akademie, als die in dem Protekoll der vorletzten 
Klaſſenſitzung enthaltene, veranlaßt hätten oder rechtfertigen könnten!. 
Meine Meinung iſt daher, daß auch rein ſpeculative Unterſuchungen von 
der Akademie nicht ausgeſchloſſen ſeyn ſollen. 

§. III. Da Vorleſungen das allgemeine akademiſche Communications⸗ 
mittel find, fo iſt nicht abzuſehen, warum fie es nicht auch für philo- 
ſophiſche Gegenſtände ſeyn ſollten. 

Von welcher Art dieſe verſuchte Neuerung geweſen, ergibt ſich aus dem 
Inhalt dieſer 88. ſelbſt. D. H. 
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§. IV. Einzuſehen ift aber, daß bei der Weite und Unbeſtimmtheit 
deſſen, was alles Philoſophie genannt wird, einſchränkende Regeln oder 
Canones erforderlich ſind, um den möglichen Ausſchweifungen ins Leere, 
Unbeſtimmte, Gehaltloſe vorzubeugen. 

§. V. Ich glaube, daß ſich dergleichen angeben laſſen, und mache 
hiemit den Verſuch ſie aufzuſtellen. 

Erſter Kanon. Abhandlungen rein philoſophiſchen Inhalts 
müſſen, um für die Akademie geeignet zu ſeyn, durchaus wiſſenſchaft— 
licher Natur, und in gleicher Abſicht geſchrieben ſeyn. 

Anmerkung. Subjektivitäten, auch intereſſante, gehören für 
Privatgeſellſchaften; was Akademien vorgelegt wird, muß wenigſtens 
ſo viel Allgemeingültigkeit haben, als in philoſophiſchen Materien, bei 
den verſchiedenen Stufen von Bildung und den ſchon daher reſultirenden 
verſchiedenen Denkweiſen, durch wiſſenſchaftlichen Sinn und Geiſt 
erreichbar iſt. Was auch ein philoſophiſcher Autor vorbringt, wenn er 
nur wiſſenſchaftlich zu Werk geht, fo hat feine Schrift oder Abhandlung 
ſchon dadurch, daß ſie ein Beiſpiel ſcientifiſcher Methode iſt, einen all— 
gemeingültigen Werth. Worin ſich aber eine bloße Geiſtes-Idioſyn— 
kraſie ſpiegelt, wird immer beſſer durch den Druck mitgetheilt, es 
verbreitet ſich in einem weiteren Kreis und findet leichter homogene 
Seelen, die ſich daran erbauen. Gäbe es freilich überall kein philo— 
ſophiſches Wiſſen, wären ſtatt deſſelben überhaupt nur Privatgedanken 
möglich, dann wäre Philoſophie mit Recht ganz ausgeſchloſſen von den 
Gegenſtäuden einer gelehrten Geſellſchaft, die von Wiſſenſchaften und 
alſo vom Wiſſen den Namen hat. 

Zweiter Kanon. Eben ſolche Abhandlungen müſſen, um zur 
Vorleſung in der Akademie geeignet zu ſeyn, einen ganz beſtimmten 
Gegenſtand haben, und ſich nicht in Allgemeinheiten herumtreiben, 3. B. 
in Philoſophiren über die Philoſophie. 

Anmerkung. 1) Wenn die Mitglieder der phyſekaliſchen Klaſſe 
ftatt einzelner Beobachtungen und Verſuche beſtändig nur von der 
Kunſt des Beobachtens und Verſuchens reden wollten, ſo würde ſicher 
wenig oder nichts herauskommen. Es iſt ein Geſetz aller Akademien 
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ohne Unterſchied, daß ihre Abhandlungen ſoviel möglich ſpecielle 
Gegenſtände betreffen. Ich ſehe nicht ein, warum dieſer Kanon nicht 
auch auf philoſophiſche Abhandlungen angewendet werden ſollte. Denn 
wie mancher, dem wenig Tugend beiwohnt, deſto mehr von Tugend 
redet, und ſolche, die keine recht geborene Poeten ſind, am liebſten 
Poeſie über die Poeſie machen: ebenſo und aus gleichem Grunde ſcheint 
von manchen das Philoſophiren über die Philoſophie getrieben zu werden. 
Sie könnten aber ihren Beruf zu dieſer weit entſcheidender durch Be— 
handlung einer einzigen, ganz ſpeciellen Materie beweiſen, und wär' es 
nur die ſo oft abgehandelte de commercio animi et corporis. 

2) Erforſchung der Principien wird hiemit nicht ausgeſchloſſen, nur 
gefordert, daß ſie an etwas Beſonderem entwickelt werden. Man 
erinnere ſich, an welche einzelne Veranlaſſungen Plato die allgemeinſten 
Unterſuchungen anknüpft; ſeine Geſpräche ſollten das erſte Muſter 
akademiſcher Philoſophen ſeyn. 

3) Zu den ſpeciellen Gegenſtänden zähle ich nicht bloß materielle, 
auch formelle. Wer etwa über den ſogenannten Grundſatz des Wider— 
ſpruchs oder ein anderes logiſches Geſetz ſchriebe, hätte ebenſo gut einen 
ſpeciellen Gegenſtand behandelt, als wer vom Seelenorgan oder von 
der Natur des Körperlichen redete. 

Dritter Kanon. Aufſätze, die materielle Gegenſtände behandeln, 
müſſen durchaus eine Erweiterung der Erkenntniß beabſichtigen, alſo 
nach ſynthetiſcher Methode rerfaßt ſeyn, nicht bloß auf logiſche Zer— 
gliederung oder Beſtimmung der Begriffe gehen. 

Anmerkung. Daß dem Weſen der Dinge nichts abgewonnen 
wird dadurch, daß die Begriffe derſelben logiſch analyſirt, logiſch 
beſtimmt und nach allen Seiten gewendet werden, bedarf hoffentlich 
keines Beweiſes. 

Wem das reelle ſynthetiſche Vermögen fehlt, der hält ſich auch an 
rein formelle Gegenſtände, aber er meine nicht, den wirklichen mit 
bloßen Begriffen beizukommen. 

Hätte die Philoſophie kein anderes als dieſes logiſch⸗-analytiſche 
Geſchäft, fo wäre überhaupt nicht zu begreifen, wie fie noch für wichtig 
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genug gehalten würde, unter die Gegenſtände einer Akademie gerechnet 
zu werden. 

Vierter Kanon. Die philoſophiſche Abhandlung, die der Afa- 
demie vorgelegt wird, muß zugleich eine gewiſſe literariſche Vollkommen 
heit haben, und als eine Bereicherung der Literatur gelten können. 

Anmerkung. Philoſophie iſt ein Hauptelement der annoch 
lebendigen Literatur einer Nation. Das literäriſche Verdienſt eines 
Werks kann ganz unabhängig von dem Inhalt beurtheilt werden. 
Blinder Parteigeiſt ſetzt Werke voll Meiſterſchaft, Witz, Kunſt und Geiſt 
herab, wenn ihr Inhalt nicht in ſeinem Sinn iſt, wogegen andere, bei 
denen dieß der Fall iſt, wenn auch noch ſo geiſtlos geſchrieben, gelob— 
prieſen, herumgeboten und als wahre Noth- und Hülfsbüchlein empfohlen 
werden. Eine philologiſch-philoſophiſche Klaſſe darf ſchon an ſich das 
Verdienſt der Compoſition, der Darſtellung und der Sprache nicht von 
dem des Inhalts trennen. Das literariſch-Gebildete muß ihr ſchon an 
ſich werth, das Ungebildete ſchon an ſich verwerflich ſeyn. Sie fett 
dadurch einen Damm, der in dem großen und weiten Felde der Literatur 
nicht behauptet werden kann, wo Schriftſteller, die nicht einmal der 
Sprache mächtig find, ſich an die, ohnedieß ſchon fo lang als Asylum 
ignorantiae betrachtete, Philoſophie herbeidrängen. 

Durch dieſe vier Grundſätze glaube ich alle nöthigen Beſtimmungen 
erſchöpft. Es iſt nicht meine Abſicht, ſie aufzudringen, ſondern ſie der 
Diskuſſion zu übergeben. Ebenſowenig habe ich ſie aufgeſtellt, um mich 
vorzudringen, ſondern weil doch einer den Anfang machen muß, das 
worauf es ankommt zu ſagen, und ich lange genug vergebens darauf 
gewartet. 

§. VI. Vorleſungen von der beſtimmten Art können zum Gegen— 
ſtand fernerer Verhandlungen und Unterredungen werden, ſoweit dieß 
auch in anderen Klaſſen der Fall iſt. Hat eine Abhandlung jene Vor⸗ 
ſchriften nicht beobachtet, fo hört fie auf Gegenftand der Discuſſion zu 
ſeyn; es iſt, als wäre ſie nicht geleſen. Im entgegengeſetzten Fall iſt 
jedes Mitglied aufgefordert, ſeine Bemerkungen dafür oder dawider 
mitzutheilen. 
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§. VII. Für die letzte Art bedarf es Geſetze; es ſeyen folgende, 
den obigen entſprechende. 

1) Die Gegenbemerkung ſey wiſſenſchaftlichen Sinns und Geiſtes, 
nicht declamatoriſch, nicht bloße Conſequenzmacherei, die unrechtlichſte 
und verächtlichſte aller Argumentationsarten. 

2) Sie gehe gegen das Beſtimmte, Einzelne der Abhandlung, und 
argumentire auch ihrerſeits nicht aus einer allgemeinen Denkart, ſendern 
aus beſtimmten, durchaus ſpeciellen, nur auf dieſen beſonderen Gegen— 
ſtand gerichteten, nur für ihn gültigen Gründen. 

Anmerkung. Polemik im großen Styl geht gegen das Ganze 
der Denkart. Sie widerlegt nicht, was, wo es auf dieſe ankommt, 
unmöglich iſt; ſie ſtellt nur dar, nicht für den, der von der Denkart 
befaßt iſt, ſondern für andere, um ſie dieſen in ihrer Blöße, Unzu— 
länglichkeit oder auch Verkehrtheit anſchaulich zu machen. So iſt Platos 
Polemik gegen Protagoras, Gorgias, welche gegen die angeſchenen 
und glänzenden Sophiſten anderer Zeiten angewendet, ſo unerlaubt und 
perſönlich gefunden würde als die Ariſtophaniſche Komödie. Polemik 
ſoll aus akademiſchen Verhandlungen verbannt ſeyn; ſie iſt durch das 
obige Geſetz, welches nur ganz ſpecielle Gegenbemerkungen erlaubt, 
abgeſchnitten. 

3) Sie (die Gegenbemerkung) werde in einer gebildeten und an— 
ſtändigen Sprache vorgebracht. 

Allgemeine Anmerkung. Vielleicht ſollten nach einiger Meinung 
keine Gegenbemerkungen ſtatuirt werden, eine Einſchränkung, die für 
den Guten am wenigſten gut gemeint ſeyn kann. Wer mündliche 
Erörterungen meidet, zeigt kein gutes Bewußtſeyn; er ſcheint das Wort 
vor Augen zu haben litera non erubescit. Könnte man fie doch 
allgemein an die Stelle der ſchriftlichen ſetzen, um das weitläuftige 
Geſpräch abzukürzen, welches ein Theil des gelehrten deutſchen Publikums 
beſtändig mit ſich ſelbſt führt, indem zur Oſtermeſſe die Einwendung 
gemacht wird, zur Herbſtmeſſe die Antwort kommt, zur folgenden Oſter— 
meſſe die Replik und zur nachfolgenden Herbſtmeſſe die Duplik erſcheint, 
wodurch wiſſenſchaftliche Proceſſe, wenn ſie nicht bisweilen eine Abkürzung 
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durch Journale und Zeitungen erhalten, beinahe die Weitläuftigkeit der 
bürgerlichen annehmen. Was verhindert in einer Zeit, wo ſo wenig 
gelehrter Gemeingeiſt iſt, daß der, dem man feine Unfähigkeit hand⸗ 
greiflich gezeigt, wieder kommt und ſich anſtellt, als wäre nichts 
geſchehen? Im mündlichen Verkehr wird jede Verdrehung gleich anfangs 
abgeſchnitten; die Künſte, die vor dem vergeßlichen, vielfach zerſtreuten 
Richter, dem Publikum, möglich ſind, finden vor dem hörenden Richter 
keine Anwendung; die Grundſätze der Ehre müſſen hier ſtrenger be— 
obachtet werden, wie gegen den Abweſenden manches erlaubt gefunden 
wird, was man ſich vor dem Anwdeſenden zu verantworten nicht getrauen 
würde. 

§. VIII. Votiren und Abſtimmen wird nicht vorkommen als in 
Bezug auf Druckwürdigkeit. Beſſer freilich, es wäre nicht ſo, oder nicht 
nöthig gefunden worden. Weil es aber durch die Verfaſſung vorge— 
ſchrieben, deßwegen die Philoſophie aus der philoſophiſchen Klaſſe gar 
eliminiren, hieße wegen Nebenumſtänden die Hauptſache aufgeben. Nach 
dem einmal dieſe Art von Cenſur Bedingung der Verewigung einer 
Abhandlung in den Denkſchriften iſt, fo muß ſich ihr jeder unterwerfen, 
der auf dieſe Pantheons-Ehre Anſpruch macht. Vermuthlich iſt aber 
keiner dazu genöthigt, und Beſcheidenheit hier wie immer erlaubt. Ich 
ſchlage vor: 

1) Ueber die Druckwürdigkeit werde verfaſſungsmäßig jedesmal 
von der Klaſſe erkannt, in der Sitzung, nicht privatim oder außer der 
Sitzung. 

2) Auf die vom Klaſſenſekretär zu ſtellende Frage: iſt die Ab— 
handlung druckwürdig oder nicht? antworten die Mitglieder, wie die 
einer Jury, nur mit Ja oder Nein, ohne Gründe. 

3) Es verſteht ſich, daß die Druckwürdigkeit nur nach den vier 
oben aufgeſtellten Regeln, welche jedem die Freiheit ſeiner Meinung 
laſſen, beurtheilt werde. 

4) Argwohnt der Verfaffer, es haben bei dem einen oder andern 
nicht zulängliche Sach- ſondern perſönliche Gründe das Nein hervor— 
gebracht, ſo ſteht es bei ihm, zu fordern, daß derſelbe in einer Sitzung 
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der Klaſſe, der jedoch der Verfaſſer nicht beiwohnt, feine Gründe ans— 
einanderſetze, und die Klaſſe dann nochmals ſtimme. 

5) Das Urtheil der Klaſſe ſey inappellabel. 

§. IX. Ueber die einmal angenommenen Geſetze muß die Klaſſe, 
iſt es ihr anders Ernſt, ſelber etwas aus ſich zu machen (die einzige 
Art wirklich etwas zu werden), mit größter Strenge ohne alle perſönliche 
Rückſicht halten; es müſſen überhaupt in ihr, wie in jeder Art von 
Geſellſchaft, nach und nach gewiſſe Maximen ſich bilden, die nicht mehr 
Gegenſtand der Discuſſion ſind und bei jeder Gelegenheit geltend gemacht 
werden. Schlaffheit allein oder Luſt zur Willkür meidet Geſetze. 

Anmerkung. Sellte dann auch wider Verhoffen der Erfolg 
nicht ſo ausfallen, als gedacht worden, ſo könnte doch ſelbſt die Gewiß— 
heit davon nie den förmlichen, dann begreiflich auch für die Zukunft 
geltenden Beſchluß rechtfertigen, die Philoſophie ganz auszuſchließen. 
Schwierigkeiten durch Aufgeben des anerkannten Zwecks aus dem Weg 
gehen iſt bequem; ſie bekämpfen Pflicht. Höhere Anerkennung kann das 
Gegenwirkende nicht erwarten, als wenn ihm zu lieb oder aus Furcht 
vor ihm das Wirkende aufgegeben wird. Außer ihrer eignen Namens- 
änderung, auch womöglich Abſchaffung des Namens Akademie, der doch 
immer an Sym- -Philoſophie erinnert, müßte die Klaſſe, nachdem ſie 
ſich ſelbſt und der Akademie den Kopf, nämlich die Philoſophie, abge— 
ſprochen, auch auf Entfernung des unſtreitig ſymboliſch zu verſtehenden 
Platonskopfs von den Diplomen antragen, deſſen Gegenwart ſonſt nur 
per antiphrasin zu erklären wäre, daß Plato daſtünde no ToV um 
nıatwvileıw, a non Platonisando, wie die Eumeniden die wohl— 
wollenden heißen, weil ſie nicht wohlwollend ſind, oder wie nach den 
Grammalikern lucus a non lucendo geſagt wird. 

§. X. Mit den in Vorſchlag gekommenen Surrogaten möchte es 
ſich ungefähr wie mit andern verhalten. Geſchichte der Philoſophie ſtatt 
Philoſophie ſollte auch ſchon Univerſitäten anempfohlen werden. Aber 
die wahre Geſchichte der Philoſophie wartet auf die vollendete Philoſophie 
ſelber. Auch zum Einzelnen reicht es nicht hin, was insgemein geſagt 
wird, man müſſe ſelber Philoſoph ſeyn. Wer nicht den nämlichen 
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geiſtigen Proceß innerlich durchgemacht, den der frühere durchgegangen 
iſt, verſteht ihn nicht. Kritiſchen Arbeiten, ſoweit ſie nicht auf Sinn 
der Lehre und Beurtheilung gehen, ſoll dadurch nichts von ihrem Werth 
genommen ſeyn. 

§. XI. Für die Abhandlungen rein philoſephiſchen Inhalts habe 
ich ſtrenge Geſetze in Vorſchlag gebracht. Aber die Meinung iſt nicht, 
daß die Klaſſe ausſchließlich an philoſophiſche Gegenſtände gebunden ſey. 
Als philologiſch-philoſophiſche ſtellt ſie vor, was in andern Anſtalten 
die Klaſſe der Literatur. Hier iſt alſo ein reiches Feld geöffnet. Was 
gebildet, was geiſtreich, was anmuthig, was aus Lebenserfahrung 
geſchöpft, oder ſich nur als heiteres Spiel gibt — nihil humani mit 
Einem Wort ſollte die Klaſſe ſich fremd achten. Nur was philoſophiſche 
Anſprüche macht, ſey an die vorgeſetzten Schranken gebunden. Denn 
ohne Strenge wird hier nichts gerichtet, und ohne genaue Regeln gibt 
es gar keine Grenze. 

§. XII. Die philologiſchen Gegenſtände verſtehen ſich von ſelbſt, 
von ihnen rede ich nicht, da ſie nicht mein unmittelbares Fach ſind. 

$. XIII. Der Conſtitution zufolge ſoll jedes Mitglied ein Fach 
übernehmen, in welchem es den Inhalt der wichtigſten neu erſchienenen 
literariſchen Produkte zur Kenntniß der Akademie bringt. Streng 
genommen würde dieſe Vorſchrift dem Akademiker nicht viel Zeit für 
eigne Arbeiten laſſen. Dieß verhindert nicht, daß die Klaſſe den Stoff 
ihrer Verhandlungen zum Theil aus der jeweiligen Literatur nehme. 
Zu dem Ende müßte die Unterſtützung, welche der Akademiker von der 
Bibliothek zu erwarten hat, noch einige nähere Beſtimmungen erhalten. 

1) Das erſtemal iſt dieß Jahr der Meßkatalog zu Vorſchlägen 
mitgetheilt worden. Es iſt zu hoffen, daß dieß künftig in jeder Meſſe oder 
vielmehr vor derſelben, gleich nach Erſcheinung des Katalogs, geſchehe. 

2) Sämmtliche Mitglieder müſſen auch erfahren, was angeſchafft 
worden. Durch Schicken es erfahren, iſt beſchwerlich für die Bibliothek 
ſelbſt und nicht zulänglich; denn wird ein Buch verweigert, ſo weiß ich 
nicht, ob es nur ausgeliehen, oder gar nicht vorhanden iſt. Hiernach 
wäre zu wünſchen, 
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a) daß künftig nach jeder Meſſe ein General-Katalogus der neu 
angeſchafften Bücher bei allen Akademikern cirkulire, 

b) daß in jeder Sitzung namentlich der philoſophiſchen Klaſſe, 
verſteht ſich unter den gehörigen Vorſichtsmaßregeln, die kürzlich ein— 
gegangenen Bücher im Fach der philoſophiſchen, philelogiſchen und ſchönen 
Literatur zur Anſicht aufgelegt würden, um dadurch zu Unterredungen 
oder Auszügen Veranlaſſung zu geben. 

3) Sehr allgemein iſt die Klage, daß ſeit Jahr und Tag wenig 
Neues angeſchafft werde. Vom Grund dieſes Stillſtandes weiß die 
Akademie als ſolche nichts. Dem Vernehmen nach geht nur für Diur— 
niſten die Summe von jährlich 4000 fl. auf. Die Akademie, welche die 
Bibliothek als ein Gemeines und Geſammtgut anzuſehen hat, dürfte 
doch hoffen, auch über dieſe Verhältniſſe in den Generalverſammlungen 
belehrt zu werden. Bei der curta supellex der Gelehrten iſt der Still— 
ſtand der Anſchaffungen eine allgemeine Angelegenheit, eine wahre 
calamitas publica, und jeder Akademiker darf wünſchen zu wiſſen, zu 
welchen Arbeiten jene ungeheure Nebenausgabe erfordert wird, die für 
das Weſentliche wenig übrig läßt. 

Dieſes jedoch, wie ohnehin alles, salvo meliore judieio und mit 
voller Anerkennung der Liberalität und Verdienſte unſeres würdigen 
Bibliothekars, des Herrn Hofraths Hamberger. 

§. XIV. In einem früheren Paragraphen habe ich vorgeſchlagen, 
was ſich meines Bedünkens als Geſetz aufſtellen läßt. Hier erlaube ich 
mir zu erwähnen, was nur als Wunſch auszuſprechen iſt. Philoſophie 
bedarf der andern Wiſſenſchaften, ſie ſind ihr, was dem Geiſt der Leib; 
fo betünfen hinwiederum die andern Wiſſenſchaften der Philoſophie als 
begeiſtenden Princips, das bewußt oder unbewußt alle wiſſenſchaftlichen 
Bemühungen leitet. Es iſt auffallend, daß, während es keiner übel 
empfindet, wenn von ihm geſagt wird, er verſtehe keine lateiniſchen 
Verſe zu machen, dagegen keiner ſich die Philoſophie oder philoſophiſchen 
Kopf will abſprechen laſſen; woraus erhellt, daß mancher die Philoſophie 
öffentlich und außer dem Hauſe ſchmäht, der insgeheim und zu Hauſe 
ſich ſelber mit ihr ſchmeichelt. 
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Wenn freilich der Philoſophie mit den eigentlich reellen Gegenſtänden 
in lebendigem Bezug zu ſtehen verwehrt, wenn ihr auferlegt wäre, 
zwar in überſinnlichen Regionen ohne Maß und Ziel herumzuſchwärmen, 
dagegen von der vollbeſetzten Tafel der Natur und der Kunſt, der 
Geſchichte und des Lebens als ein hungriger Gaſt aufzuſtehen, dann 
wäre nicht zu begreifen, wie ſie noch ſo viel Unterſtützung fände, in 
eine Akademie aufgenommen zu werden, und unendlich beſſer wäre, wenn 
auch wir den Weg anderer Nationen einſchlügen, die aller Philoſophie 
vorlängſt Valet geſagt, dagegen ſich mit dem brennendſten Eifer auf 
Erforſchung der Natur und des Wirklichen in allen Richtungen geworfen 
haben, da in meinen Augen wenigſtens die Entdeckung eines einzigen 
noch unbekannten Graſes, oder einer noch nicht bekannten Steinart 
mehr reellen Werth hat als die peinlichſte logiſche Begriffszergliederung 
oder das Spiel einer unfruchtbaren, Natur und Wirklichkeit mit Ver— 
achtung von ſich ſtoßenden Schwärmerei. 

Wünſchen läßt ſich daher, die Mitglieder möchten die ſpeciellen 
Gegenſtände ihrer Abhandlungen ſo wählen, daß dieſe dadurch einen 
Bezug auf andere Wiſſenſchaften erhalten und auch wohl einer äußeren 
Prüfung durch Beobachtung und Erfahrung fähig werden. So iſt dann 
freilich auch der philoſophiſchen Klaſſe zu wünſchen, daß die andern ſie 
betrachten als eine auf ſie alle Bezug habende, gleichſam allen angehörende, 
ſo wie der Akademie überhaupt, daß ein lebendiges Ineinanderwirken der 
Klaſſen allmählich entſtehe. Das Werk der hiſtoriſchen Kunſt gehört ſo 
ſehr der allgemeinen Literatur als dem beſonderen Gebiet der Geſchichts— 
forſchung an; und der Naturforſcher, ſowie er in ſeinen Unterſuchungen 
auf Kräfte, allgemeine Eigenſchaften und Geſetze oder das immer näher 
herbeikommende Gebiet der zwiſchen Phyſiſchem und Geiſtigem mitten 
inne liegenden Erſcheinungen kommt, kann des Philoſophen nicht ent— 
behren. Nur die gemeinſchaftlichen Feinde wahrer Philoſophie und ächter 
Erfahrung können verſuchen, Zwietracht zwiſchen beiden zu ſtiften, in 
einem Augenblick, da ihre Vereinigung näher iſt als je. 

Nach dieſer Seite hin geht der Geiſt, geht die ganze Richtung der 
Zeit, welche zu erkennen und zu begreifen, Akademien der Wiſſenſchaften 
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billig die erſten ſeyn ſollten. Denn wer die Zeit zu leiten unternimmt, 
ohne ihr gewachſen zu ſeyn, ja ohne ſie zu kennen, wird billig von ihr 
begraben. In einer auch geiſtig betrachtet ſo thatenvollen Zeit ſollten 
alle wahren Gelehrten, ihr Fach ſey welches es wolle, keine andern 
Gegner anerkennen als die Unwiſſenden, die geiſtigen Müßiggänger 
und die Parteimacher, welche die Ruhe des wiſſenſchaftlichen Lebens 
durch Umtriebe anderer Art ſtören und entweihen; ſie müßten fühlen, 
daß alle wahren Forſcher nur Einen Zweck haben, daß keine Wiſſen⸗ 
ſchaft der andern entgegengeſetzt, daß ſie alle nur Aeſte und Zweige 
Eines Stammes ſind, und daß keine für ſich, nur alle zuſammen 
endlich das höchſte Ziel alles geiſtigen Strebens erreichen können. 

Will man das, was ich Bezug der Philoſophie auf das Reelle 
nenne, eins finden mit dem, was durch angewandte Philoſophie gemeint 
wird, oder umgekehrt, ſo ſtimme ich alſo dem früheren Votum bei, daß 
die Mitglieder die Gegenſtände ihrer Abhandlungen vorzüglich aus der 
angewandten Philoſophie wählen ſollen. 

5. XV. Mehrere Vorſchläge deſſelben Votums ſcheinen die Dis⸗ 
cuſſion zu erfordern. Eben dieſe erbitte ich mir für meine Anträge. 
Vier Jahre ſind vergangen, ohne daß etwas geſchehen; ſchämen wir 
uns nicht, und würde darüber das Luſtrum voll, uns einſtweilen damit 
zu beſchäftigen, zu unterſuchen, wie wir uns beſchäftigen wollen, ſo 
lange noch, da es einmal nicht anders iſt, kecklich nachahmend die 
bekannten Philoſophen, die in Ermanglung der Philoſophie vorder⸗ 
hand darüber philoſophiren, wie zu philoſophiren ſey. 


München, den 11. Juli 1811. 


Schelling E. IV 7 


Moc ein Wort über die wiſſenſchaftlichen Arbeiten der 
philologiſch-philoſophiſchen Klaſſe '. 


Es iſt ſchon oftmals, auch bei unſerer Klaſſe, gefragt worden, 
durch welche Beſchäftigungen ſie die Zeit ihrer regelmäßigen Verſamm⸗ 
lungen auf eine würdige Art ausfüllen könnte. Unſtreitig nur durch 
wiſſenſchaftliche Verhandlungen. — Allein worin ſollen dieſe beſtehen? 
Die Frage ſcheint ſonderbar, da ſie durch den Gebrauch aller Akademien 
von Europa beantwortet iſt. Die Mitglieder ſollen eben wiſſenſchaftliche 
Abhandlungen vorleſen. Wir wußten dieß freilich auch, und doch meinten 
wir, jene Frage aufwerfen zu müſſen. Wir dachten nämlich, das bloße 
Vorleſen von Abhandlungen mache es nicht aus; wenn dieſe Vorleſungen 
lebhafte Theilnahme erregten, wenn ſie Veranlaſſung würden eindringen⸗ 
der Erörterungen, lebendiger, bewegter, geiſtreicher Geſpräche, durch 
die der Gegenſtand noch tiefer ergründet und von allen Seiten beleuchtet 
würde, dann wollten wir die Abhandlungen loben, aber eben dieſes 
iſt es, woran in der Regel großer Mangel geſpürt wird: oder wem 
darf man erſt reden von jener geringen Theilnahme, welche in gelehrten 
Geſellſchaften vorgeleſene Abhandlungen finden, von jenem faſt zum 
Sprichwort gediehenen Fluch der Langeweile, der auf den meiſten Aka⸗ 
demien liegt, und deſſen die Mitglieder derſelben meiſt ſelbſt keinen 
Hehl haben? 


1 Diefer kleine Aufſatz hat das Datum 6. Juni 1818; der Gleichartigkeit feines 
Inhalts mit dem vorhergehenden wegen iſt er dieſem hier angehängt. D. H. 
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Es iſt außer Zweifel, daß dieſe Gleichgültigkeit viele andere und 
noch dazu ſehr nahe liegende Gründe hat; aber Ein Hauptzrund ſcheint 
mir doch beſondere Hervorhebung zu verdienen. 

Der Menſch iſt einmal von Natur ſo beſchaffen, daß das Schau⸗ 
ſpiel einer, wahrhaft oder auch nur ſcheinbar, zweckloſen Thätigkeit ihnen 
ganz zuwider iſt, und z. B. der wirkliche Anblick der Danaiden, die 
ewig in das Faß gießen, ohne daß es je ſich füllt, ihm in der That 
peinlich ſeyn würde. Ueberall dagegen, wo er einen Zweck erblickt, wird 
er angezogen, wo er ein Ganzes ſich aufbauen oder entſtehen ſieht, 
feſtgehalten, wie Menſchen gerne auf dem Platze ſtehen bleiben, wo 
eben ein Haus im Bauen iſt, oder neben dem Handwerker, unter deſſen 
Händen ein Gefäß oder kunſtreiches Werkzeug ſich vollendet. Wiſſen⸗ 
ſchaftliches Forſchen, das nach einem beſtimmten Ziel geht und ein Ab- 
geſchloſſenes, in ſeiner Art Ganzes im Aug' hat, iſt in allen Fächern 
möglich, wie (um abſichtlich ein Beiſpiel aus einer andern als unſrer 
Klaſſe zu erwähnen) unſer unvergeßlicher Gehlen dadurch ſeinen deut⸗ 
ſchen Geiſt beurkundete, daß er, nicht mit einzelnen abgeriſſenen Ver⸗ 
ſuchen ſich genügend, ſtets eine Folge, man könnte ſagen ein Syſtem 
von Verſuchen beabſichtete, wodurch eine ganze Gegend ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, eine ganze Maſſe von Gegenſtänden zumal aufgehellt wurde. 
Die Arbeiten aber der meiſten, ja, einzelne ausgezeichnete Zeiträume 
ausgenommen, aller Akademien erſcheinen mehr oder weniger als ein 
Zerriſſenes, Unzuſammenhangendes, Unganzes und darum Unbefriedigen⸗ 
des. Wer die große Aufgabe der Wiſſenſchaften kennt, wird auch 
ſolche Geſchäftigkeit nicht verachten und zu ſchätzen wiſſen, aber das 
iſt auch alles: lebhafte Theilnahme, ſonderliche Freude daran wird 
niemand verlangen. 

Wenn es aber in andern Fächern nicht möglich iſt, ſtets und in 
jeder Unterſuchung auf ein Ganzes auszugehen, ſo ſcheinen gerade die 
unſerer Klaſſe vorgezeichneten Gegenſtände ein ſolches Arbeiten ins Ganze 
entweder geradezu zu fordern oder doch vorzüglich zu begünſtigen — 
denn am allerwenigſten in der Philoſophie ſcheint das Vereinzelte oder 
Abgeriſſene an ſeiner Stelle, hier ſcheint ſogar die Idee des Ganzen 
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ſtets nothwendig den Theilen vorauszugehen. Aber auch im Umkreis 
der Philologie ſtoßen wir faſt nur auf Gegenſtände, die ſich von ſelbſt 
in ſich abſchließen. Die Sprache an ſich iſt ein vollendetes Ganze 
und bis in jeden Theil organiſch gebildet. Denkt man aber Philologie 
als Erklärung, Beurtheilung und Auslegung alterthümlicher Denkmäler, 
es ſey der redenden oder bildenden Kunſt, ſd hat ſie hier den Vortheil 
eines ſchon an ſich abgeſchloſſenen Gegenſtandes. Aber auch als Alter- 
thumswiſſenſchaft, es ſey, daß fie das öffentliche Leben, oder Staats⸗ 
Verfaſſungen, Geſetze, Sitten, oder religiböſe Formen der alten und 
beſonders der claſſiſch gebildeten Völker unterſuche, ſchließt ſich ihr alles 
in einzelne Kreiſe ab, in denen ſie ſich der Vollſtändigkeit — nicht des 
Wiſſens, aber doch des Gebrauchs der vorhandenen Mittel vollkommen 
verſichern kann. 

Auf dieſe eigenthümliche Natur der Gegenſtände unſerer Klaſſe 
geſtützt, wage ich denn, für dieſe einen Vorſchlag zu thun, durch 
deſſen Annahme, wie ich mir ſchmeichle, die wiſſenſchaftliche Thätigkeit 
im Innern derſelben bedeutend erhöht werden könnte. 

Ich meine nämlich, unbeſchadet der übrigen völligen Freiheit, mit— 
zutheilen, was er ſonſt gut und zweckmäßig achtet, ſollte ein jeder für 
ſeine regelmäßigen akademiſchen Mittheilungen ſich eine 
gewiſſe Aufgabe machen, alſo einen beſtimmten und abge— 
ſchloſſenen Gegenſtand ſich zur Bearbeitung auswählen. 
Ich glaube zunächſt, daß dieß das einzige Mittel ſeyn würde, aus der 
Unbeſtimmtheit unſeres Treibens herauszukommen und zu einer feſteren 
geregelten Thätigkeit zu gelangen. Sich für eine ſolche beſtimmte Auf⸗ 
gabe zu erklären, kann im Allgemeinen keinem ſchwer werden. Denn 
es iſt anzunehmen, daß er ſich jederzeit mit irgend einem Hauptwerk 
beſchäftiget, wär' es aber, daß er von ſeinen Hauptforſchungen nichts 
mittheilen könnte oder wollte, ſo könnte es doch, zufolge der innigen 
Verbindung und natürlichen Verwandtſchaft aller Theile des Wiſſens 
unter ſich, nicht wohl fehlen, daß dieſe Hauptforſchung ihn zugleich auf 
Nebenunterſuchungen geleitet hätte, und ſollte er endlich auch, bloß um 
des akademiſchen Zweckes willen, eine Arbeit unternehmen, zu der ihn 
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außerdem weder Neigung noch Bedürfniß geführt hätte, fo müßte er 
eben dieſes als den wahren Vortheil der akademiſchen Verbindung anſehen, 
von deren Nutzen er außerdem ſchwerlich genügende Rechenſchaft ſich zu 
geben vermöchte. Denn wenn dieſe Verbindungen, die man Akademien 
nennt, nicht zuvörderſt den Zweck haben, Arbeiten zu veranlaſſen, die 
ohne ſie nicht wären unternommen worden, ſo geſtehe ich aufrichtig 
überhaupt keinen Zweck derſelben einſehen zu können. Denn was man 
gewöhnlich anführt, daß Beförderung der Wiſſenſchaften an ſich löblich, 
weiſer Regenten würdig, den Völkern rühmlich, dem Staat erſprießlich 
ſey, iſt recht ſchön, aber es ließe ſich auch wohl auf andere Art, ohne 
den Zwang eines äußeren Vereins und regelmäßiger Zuſammenkünfte, 
ja meiner Meinung nach ohne dieſen noch beſſer erreichen. 

Nun denke ich aber ferner, daß ein jeder Arbeiten, von denen er 
ſich doch nicht ganz freiſprechen kann, um ſo fröhlicher unternimmt, 
wenn ſie ein beſtimmtes Ziel haben, wenn er hoffen kann, ein Ganzes 
aus ihnen erwachſen zu ſehen, das einſt ihn und andere erfreuen kann. 

Noch mehr bin ich überzeugt, daß Arbeiten, die auf ein Ganzes 
und Abgeſchloſſenes gehen, viel eher eine allgemeine Theilnahme erregen 
können, als Mittheilungen unbeſtimmter und zufälliger Art und über 
abgeriſſene, unter ſich nicht zuſammenhängende Gegenſtände. Denn 
des Unvollendeten und Vereinzelten, mit dem man nirgends hin weißt, 
iſt überall genug in der Welt, und niemand ſonderlich geneigt, ſich 
mit einer noch größeren Maſſe deſſelben zu beſchweren. Aber jeder iſt 
gern dabei, wo es ein Ganzes gilt. Einzelne, abgeriſſene Materialien, 
von denen er nicht weiß, wo ſie zuletzt liegen bleiben, oder wo ſie eine 
Stelle im Ganzen finden, können ihn nur wenig anſprechen, aber jeder 
hilft gern, wo er etwas in ſeiner Art Vollendetes und Beſchloſſenes 
entſtehen ſieht. Erſt bei ſolcher Theilnahme aber würden unſere Arbeiten 
wahrhaft gemeinſchaftlich werden, was bis jetzt höchſtens als eine figür⸗ 
liche Redensart gelten kann, ja es würde ſich in längerer Zeit vielleicht 
jenes ovupıhocogpeiv und ovupılokoyeiv erzeugen, das unſere 
Klaſſe auszeichnen ſollte. 

Daß bei ſolchen Bearbeitungen beſtimmter Gegenſtände auch die 
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Früchte unſerer akademiſchen Thätigkeit weit oſtenſibler ausfallen, ſich 
beſtimmter nachweiſen laſſen müßten, als bei völlig freiem und unge⸗ 
bundenem Herumſchweifen, will ich nicht einmal anführen, wiewohl es 
nach Umſtänden auch nicht zu verachten iſt, ein anmaßendes oder übel⸗ 
wollendes Die cur hie durch eine ſolche in die Augen fallende Antwort 
beſchämen zu können. 

Ich überlaſſe es nun ganz der Beurtheilung und dem eignen 
Gefühl meiner verehrteſten Herrn Collegen, inwiefern ſie dieſen Vor⸗ 
ſchlag annehmlich finden oder nicht, dem ich gern den abgenützten alten 
Spruch nachſchicken möchte 


Si quid novisti rectius illis, 
Candidus imperti, si non, his utere mecum. 


Ueber den 


Zuſammenhang der Natur mit der Geiſterwelt. 
Ein Geſpräch. 
Fragment. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Einleitung. 


Seit Auflöſung der friedlichen Eintracht, in welcher vor noch nicht 
allzu langer Zeit die Wiſſenſchaften zuſammenlebten, kann das Eigen— 
thümliche der Philoſophie in ein lebhaftes Streben nach dem Geiſtigen 
geſetzt werden, dem ein ebenſo entſchiedenes Unvermögen, ſich wirklich 
dahin zu erheben, entſpricht. 

Die alte Metaphyſik erklärte ſich durch ihren Namen als Wiſſen— 
ſchaft, die nach, alſo gewiſſermaßen auch aus der Erkenntniß der Natur 
folgte, eine geſteigerte Fortſetzung derſelben war; ſie nahm daher auch 
die Erkenntniß, deren ſie ſich außer der Phyſik rühmte, in einem ge— 
wiſſen tüchtigen, gediegenen Sinn, mit welchem allein dem Erkenntniß— 
luſtigen gedient ſeyn kann. Die neuere Philoſophie hob ihren unmittel- 
baren Bezug mit der Natur auf, oder wußte ihn nicht zu behaupten, 
und verſchmähte ſtolz jeden Zuſammenhang mit Phyſik; die Anſprüche 
auf eine höhere Welt fortſetzend, war ſie nicht mehr Metaphyſik, ſondern 
Hyperphyſik. Allein jetzt zeigte ſich auch das gänzliche Unvermögen zum 
vorgeſetzten Zweck. Da ſie ſich ganz vergeiſtigen wollte, warf ſie zuerſt 


1 Diefe Einleitung war, wie, es ſcheint, urſprünglich nicht für ein Geſpräch, 
ſondern für eine Abhandlung beſtimmt; ſie gehört aber inſofern zu dem folgenden 
Geſpräch, als letztere unter dem Titel: Darſtellung des Uebergangs 
von der Philoſophie der Natur zur Philoſophie der Geiſterwelt, 
weſentlich den gleichen Inhalt haben ſollte; wie denn übrigens die Einleitung 
auch im Manufeript mit dem Geſpräch verbunden erſcheint. Ein kleiner Theil 
des Concepts jener Abhandlung iſt im handſchriftlichen Nachlaß aufbewahrt. 

D. H. 
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den zum Proceß unumgänglich erforderlichen Stoff hinweg und behielt 
gleich anfangs nur das Geiſtige. Wenn aber das Geiſtige wieder ver⸗ 
geiſtigt wird, was kann daraus werden? Oder wenn wir in der Natur 
ſchon alles geiſtig haben wollen, was bleibt uns für die Geiſterwelt 
noch übrig? 

Dieſe Bemerkung kann dienen, die merkwürdige Erſcheinung be⸗ 
greiflich zu machen, daß die Philoſophie, gerade indem ſie den höchſten 
Anlauf zum Geiſtigen nehmen wollte, am tiefſten herabſank und in 
Anſehung aller höheren Gegenſtände immer unzulänglicher und unver⸗ 
mögender wurde, welches eine Zeitlang mit angeſehen, endlich fo leb— 
haft gefühlt wurde, daß ihr nichts anderes übrig blieb, als ſich ſelbſt 
den Proceß zu machen, ihre geiſtige Impotenz nicht nur zu bekennen, 
ſondern augenſcheinlich darzuthun. Inzwiſchen wurde auch dieſes Reſultat 
benutzt, die Vergeiſtigung noch um einen Grad weiter zu treiben. Es 
war nicht genug, ſagte man, den Zuſammenhang mit dem Objektiven, 
der verſtandloſen Natur, aufgegeben zu haben, ſolang im Subjektiven 
noch ein ſo grober Begriff als der des Wiſſens geduldet wurde; das 
Wiſſen ſelber iſt noch zu maſſiv, die Vergeiſtigung wird erſt dann voll⸗ 
kommen ſeyn, wenn ſtatt deſſelben nur noch ein zarter, flüchtiger Duft 
von Ahndung und Gefühl übrig iſt, alſo auch das Subjektive wieder 
ſubjektivirt wird. Seitdem zeigt ſich ein Theil geſchäftig, ſtatt des 
eigentlichen Geiſtes (der Erkenntniß) ein Surrogat deſſelben, das ge⸗ 
wiſſermaßen noch geiſtiger als der Geiſt ſeyn ſoll, anzubieten und ſo 
wie ſonſt aus der Noth, jetzt aus der Unwiſſenheit eine Tugend zu 
machen. 

In dieſem Stand der Sache gab es wohl kein anderes Herſtellungs⸗ 
mittel der Philoſophie, als ſie vorerſt, wenn auch nicht vom Himmel, 
auf den ſie Verzicht gethan, doch aus dem leeren Raum, in dem ſie 
zwiſchen Himmel und Erde ſchwebte, zur Erde zurückzurufen, welches 
durch die Naturphiloſophie geſchah. Daß die zeitherigen Vergeiſtiger ſich 
über dieſes Beginnen als eine Herunterziehung der Philoſophie, als eine 
Verleugnung alles Geiſtigen, ja des Heiligen und Göttlichen ſelber, er⸗ 
eiferten, war in der Ordnung und ſtand nicht anders zu erwarten. 
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Doch war gleich anfangs die Natur nur als die eine Seite des 
All erklärt und die Geiſterwelt als die andere ihr entgegengeſetzt worden. 
So wurde auch Philoſophie der Natur ſtets nur für die eine Seite des 
großen Ganzen gegeben und in die wiſſenſchaftliche Erklärung des Gegen- 
ſatzes und des Zuſammenhangs beider das Centrum philoſophiſcher 
Wiſſenſchaft geſetzt. Nun wir Anſtalt treffen, dieſer mit unſeren erſten 
Schritten in der Philoſophie übernommenen Aufgabe Genüge zu thun, 
läßt ſich vorherſehen, daß eben jenen dieſes Beginnen als ein über- 
fliegendes, vielleicht ſchwärmeriſches, auf jeden Fall unnatürliches er⸗ 
ſcheine. Denn geſchieht ihnen dieß nicht mit ihren eignen Begriffen und 
Lehren, die, ſobald ſie über die Natur hinausgehen, den Charakter 
wahrer Unnatürlichkeit annehmen und ſich darum auch ſo unkräftig für 
das Leben erzeigen? Ja ſie werden hier mit denen Freunde werden, 
gegen die ſie ſonſt zu ſtreiten vorgeben, mit denen ſie aber wirklich 
einiger ſind, als ſie ſelbſt glauben; ich meine die, welche das Wort 
Geiſterwelt nicht hören können, ohne in die ihnen eigne Geiſterfurcht 
zu gerathen, eine Krankheit, welche beim höchſten Grade bis zur Scheu 
gehen ſoll, dem Menſchen auch nur ſein eignes Inneres als einen Geiſt 
zuzugeſtehen, beim geringeren aber ſich auf die Fürſorge einſchränkt, ihn 
wenigſtens ganz von der Geiſterwelt abzuſchneiden und an keine andern 
Geiſter glauben zu laſſen als an ſeine eignen und an ſolche, die mit 
ihm zugleich leben. 

Dieſe beiden nun würden von unſerer Unternehmung einen ganz 
falſchen Begriff faſſen, wenn ſie meinten, daß hier auf irgend eine 
Weiſe die Geiſterwelt unmittelbar zur Erkenntniß oder auch nur zur 
Sprache gebracht werden ſolle, da unſerer ausdrücklichen Erklärung zu= 
folge nur der wiſſenſchaftliche Uebergang aus dem Gebiet der Natur in 
das der geiſtigen Welt erzeigt werden ſoll. Inwiefern daher die Natur 
unſer Ausgangspunkt iſt, würden ſie am wenigſten irren, wenn ſie dieſe 
Abhandlung als eine bloß phyſikaliſche anſehen wollten, indem ihr ledig⸗ 
lich der Gedanke zu Grunde liegt, daß, gleichwie es im Phyſiſchen 
möglich geweſen, die Erde durch das Geſetz der Schwere an den Himmel 
zu knüpfen, und gleichwie wir uns ſchmeicheln dürfen, durch die goldene 
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Kette des allverbreiteten Lichts auch mit den entfernteſten Sternen, die 
wir kaum durch die ſtärkſte Bewaffnung des Auges einigermaßen zur 
Anſchauung bringen, in freundlicher Wechſelmittheilung zu ſtehen, daß 
ebenſo auch im Geiſtigen ein von der Natur ausgehendes Band zu finden 
ſeyn möge, an welchem fortlaufend unſere bis jetzt bloß irdiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich zum Himmel erheben könnten, der doch ihr wahres Vater⸗ 
land zu ſeyn ſcheint. 

Nun ſteht es bei ihnen, ein ſolches Fortwachſen der Natur in die 
geiſtige Welt zu leugnen, und ſie werden es leugnen. Doch geben ſie 
zu, daß die Natur ſich als das Untergeordnete der Geiſterwelt verhalte, 
wenn ſie nicht etwa ganz das Daſeyn einer ſolchen leugnen, worauf 
wir uns hier nicht einlaſſen. Dieſes Untergeordnete hat alſo in Bezug 
auf das Höhere irgendwo ſeine Grenze, ſein beſtimmtes Ende. Wie 
glauben ſie nun, daß es ſein Ziel finde und geſchloſſen ſey, wenn nicht 
das Letzte, das es aus ſich hervorbringt, ſchon ein über es Hinaus— 
gehendes, ihm nur noch mit dem untergeordneten Theil ſeines Weſens 
Angehöriges iſt, wie der Menſch in Bezug auf die Erde? Und muß 
daher nicht jedes Niederere eben dadurch, daß es die Staffel zum 
Höheren iſt, mit dieſem in einem natürlichen Bezug ſtehen? 

Alſo dieß hätten ſie erſt zu beweiſen, daß zwiſchen der Natur und 
der rein geiſtigen Welt eine ſolche Kluft befeſtigt ſey, als ſie annehmen, 
oder wenigſtens unſere Beweiſe, daß zwiſchen beiden ein natürlicher Zu⸗ 
ſammenhang ſtattfinde, umzuſtoßen, ehe ſie gegen dieſes Unternehmen 
die gewohnten Sprüche vorbringen. Nur unter dieſer Vorausſetzung 
halten wir ſelbſt für möglich, der vorgeſetzten Aufgabe Genüge zu thun. 
Wir ſelbſt erkennen ein jedes Wiſſen, das nicht reine Entwickelung aus 
dem Gegenwärtigen, Wirklichen iſt, für ein überfliegendes, das zu 
Schwärmerei und Irrthum führen muß. Wir erklären eben darum, daß, 
ſo hoch wir in der Folge das Gebäude unſerer Gedanken treiben mögen, 
wir dennoch nichts geleiſtet haben wollen, wofern nicht der Tempel, 
deſſen letzte Spitze ſich in ein unzugängliches Licht verliert, in ſeinem 
tiefſten Grund ganz auf der Natur ruht. 

Wir werden alſo von der andern Seite allerdings wagen, was 
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derjenige ſich verftatten darf, der ſich eines ſichern Grundes bewußt 
iſt, und über höhere Dinge mit mehr Beſtimmtheit uns erklären können, 
als es bis jetzt möglich war. Derjenige hat erſt, ſo zu ſagen, das 
Recht zu den geiſtigſten Gegenſtänden, der zuvor ihr Gegentheil gehörig 
erkannt hat. Der Menſch fehlt in ſeinen Unternehmungen, auch den 
wiſſenſchaftlichen, ſeltener durch das, was er unternimmt, als durch 
die Art, daß er nämlich in der Erkenntniß nicht ſtufenweiſe geht, indem 
dem, welcher die Bedingungen erfüllt, in der That auch in der Wiſſen— 
ſchaft nichts verſagt iſt. Der Baum, der aus der Erde Kraft, Leben 
und Saft in ſich zieht, darf hoffen, den blüthebehängten Wipfel wohl 
noch bis zum Himmel zu treiben; die Gedanken derer aber, die gleich 
anfänglich ſich von der Natur trennen zu können meinen, ſind, auch 
die wirklich geiſtreichen, nur wie jene zarten Fäden, die zur Spät— 
ſommerzeit in der Luft ſchwimmen, gleich unfähig den Himmel zu be- 
rühren und durch ihr eignes Gewicht zur Erde zu gelangen. 

Im Bewußtſeyn der wiſſenſchaftlichen Mittel, die durch die Natur 
unſeres Verfahrens gegeben ſind, werden wir nicht in dem Fall ſeyn, 
irgend etwas Außerweſentliches, oder was in anderer Hinſicht auf Ab— 
wege führen kann, mit ins Spiel zu ziehen. 

Flüge der Einbildungskraft, beſonders wenn dieſe im Aeußerlichen 
geſucht werden ſollen, wird man in dieſer Abhandlung ſo wenig finden 
als ein gewiſſes leichtherziges Reden von Unſterblichkeit der Seele, bei 
dem ſich Schriftſteller und Publikum gleich ſehr zu gefallen ſcheinen. 
Wir wollen keine Meinung erregen, keiner Schwärmerei Vorſchub thun, 
von welcher der Hauptgrund immer in dem Mangel oder der Unzu— 
länglichkeit der Wiſſenſchaft liegt. Wo dieſe verſtummt in Dingen, die 
dem Menſchen die weſentlichſten ſind, da muß das Volk wohl ſich ſelbſt 
helfen. Wie weit iſt es in der Beſtimmtheit der Denkart vor den Ge— 
lehrten voraus! Ihm konnten unſere moraliſchen und andere Beweiſe für 
die Unſterblichkeit der Seele nicht genügen. Der gemeine Verſtand 
begreift, daß der wahre Grund, der ihn von irgend einem Daſeyn 
überzeugt, ihm nothwendig zugleich von der Beſchaffenheit deſſelben 
Kenntniß gewähren muß, und daß jeder, bei dem dieß nicht der 
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Fall ift, nicht der wahre und natürliche, ſondern nur ein erſon⸗ 
neuer, künſtlicher ſeyn kann. Aber auch jetzt noch gilt von den Ge⸗ 
lehrten, was ſchon vor Zeiten gegolten, daß ſie die Schlüſſel der Er⸗ 
fenntuiß weggeworfen haben, und ſelbſt nicht hereinkommend den andern 
wehren, die herein wollen. Sogar die letzte Zuflucht, die dem Volk 
blieb, die zu den Wahrheiten der Offenbarung, wird ihm dadurch ge⸗ 
nommen, vaß die Lehrer von dieſen entweder einen bloß buchſtäblichen 
oder nur einen allgemeinen moraliſchen Sinn haben. Die Erfahrenen 
wiſſen, in welchem Lichte ſie erſcheinen, wenn ihnen ein reeller Sinn 
beigelegt und die phyſikaliſche Beziehung gegeben wird. Die Kluft, 
welche zwiſchen der Offenbarung und der Wiſſenſchaft ſtattfindet, rührt 
eben daher, daß jene alle Wahrheiten gleich anfänglich bis zu einem 
Grade individueller Beſtimmtheit fortgeführt enthält, bis zu welchem 
unſere immer im Allgemeinen herumſchwebende Philoſophie noch nicht 
gelangen konnte. 

Alſo nicht diejenigen mache man der Schwärmerei oder der An⸗ 
leitung zu ihr verdächtig, welche auch in den geiſtigſten Gegenſtänden 
die Beſtimmtheit der Erkenntniß ſuchen; eher die, welche, und wär' es 
auch unter dem Vorwand eines alle Wiſſenſchaft übertreffenden Gefühls, 
ihr entgegenwirken. Wenn der Aberglaube den natürlichen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge ganz überſieht, fo entſpringt der Unglaube aus einer 
Erſtickung des im Innern ſich regenden Göttlichen durch die Maſſe 
des Natürlichen, die er nicht in Bewegung bringen, nicht in lebendige, 
bis zum Geiſtigen fortgehende Steigerung verfetzen kann. Der Glaube, 
der ſich als Gegenſatz der Wiſſenſchaft gibt, befindet ſich ganz in dem⸗ 
ſelben Falle. Unmöglich aber kann derjenige Glaube der wahre ſeyn, 
der aus einem anfänglichen Unglauben folgt, und der mit dem Unglauben 
Einen gemeinſchaftlichen Ausgangspunkt hat. 

Aber auch bloß auf die Form geſehen, ſind diejenigen ohne Zweifel 
die wahren Phantaſten zu nennen, welche die Welt der Wiſſenſchaft als 
einen großen leeren Raum anſehen, wohinein ein jeder nach ſeiner indi⸗ 
viduellen Art verzeichnen kann, was ihm gefällt; die, welche von einem 
Zurückgehen auf die Anfänge, von einem geſetzmäßigen Hinaufbilden 
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keinen Begriff haben, die, wenn fie ſich felbft fragen, welcher Sicherheit 
ſie ſich im philoſophiſchen Verfahren bewußt ſind, bei geringer Auf— 
richtigkeit gegen ſich ſelber geſtehen müßten, nicht ſo viel zu beſitzen, 
als z. B. erfordert wird, nur um aus einem Buch in irgend einer 
Sprache ein Blatt abzuſchreiben, wobei man doch wiſſen muß, ob von 
der linken oder, wie beim Hebräiſchen, von der rechten Seite angefangen 
werden muß. 

Bei einem Gegenſtande, der mit den tiefſten Empfindungen des 
menſchlichen Weſens in vielfachen und innigen Verhältniſſen ſteht, kann 
der Schriftſteller, wofern es ihm bloß um Wirkung zu thun iſt, ſeines 
Zwecks nicht wohl verfehlen, wenn er es nur verſteht, jene Empfindungen 
auf eine leichte und erfreuliche Art ins Spiel zu ſetzen. Derjenige hin- 
gegen, der auf Hervorbringung genau wiſſenſchaftlicher Einſicht geht, 
muß wünſchen, ſie vor der Hand vielmehr zum Schweigen zu bringen. 
Er wird nichts der Neigung, nichts wenn auch noch ſo gerechter Sehn— 
ſucht zugeben, den Ernſt der Wiſſenſchaft mit der Höhe des Gegen— 
ſtandes ſteigernd, nur fragen, was ſich wiſſenſchaftlich einſehen laſſe, 
und ſich felbft verleugnen um des unſchätzbaren Gewinns einer unver- 
lierbaren Wahrheit willen. Das tiefſte Gefühl findet allein in der 
nicht mit ihm ſich vermiſchenden Wiſſenſchaft volle Beſtätigung; ein 
Gemiſch aus beiden wird von beiden verſchmäht. Nur mit Glaube, 
Liebe und Hoffnung hofft er ſich nie im Widerſpruche zu finden; und 
nie wird er, was wirklich von ihnen eingegeben iſt, darum gering— 
ſchätzen, weil es ſich wiſſenſchaftlich nicht rechtfertigen läßt, indem wir 
vielleicht mit dem Dichter annehmen dürfen, daß in jenen heitern 
Räumen jedem ſchönen freundlichen Gefühl Wort gehalten wird. Aber, 
obgleich das innere, heilige Weſen, das allen Werken der Wiſſenſchaft 
und Kunſt die letzte Verklärung ertheilt, ſind ſie zu inniger Natur, um 
als ſichtbares Princip der einen oder andren zu erſcheinen. 

Indem es bei uns ſtünde, unſere Gedanken auch in einer zugäng— 
licheren Form mitzutheilen, wollen wir der ſtrengeren den Vorzug, und 
womöglich in dieſer Abhandlung ein Beiſpiel der Methode geben, die 
ſich von der bisherigen dadurch unterſcheidet, daß fie wirklich vom Ge⸗ 
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halt unzertrennlich ift, daß fie durch den Gehalt, fo wie dieſer durch fie 
gegeben iſt. Es hat nicht fehlen können, daß nicht von mancher ihrer 
Formeln der ſchmählichſte Mißbrauch gemacht worden (ins Innere der⸗ 
ſelben iſt noch keiner ganz eingedrungen), indem gerade das Lebendigſte 
vorzugsweiſe mit Verſtand behandelt ſeyn will. Von der andern Seite 
haben wir bemerkt, daß ſie in Fällen reeller Unterſuchung, wo ihnen, 
vielleicht ohne es zu wiſſen, ein gewiſſer Einfluß verſtattet worden, mehr 
als jede gewöhnliche fördernd ſich erzeigt; zum Beweis, daß der Zuſtand 
der Wiſſenſchaft in verſchiedenen Theilen ſie zu fordern anfängt. Wer 
dieſe Methode umſtoßen will, der muß nicht den geiſtloſen Gebrauch, 
ja überhaupt nicht ſie ſelbſt, ſondern die Sache angreifen. 


Der Pfarrer erzählt. 


Auf Aller⸗Seelen⸗Tag fuhren der Arzt und ich nach der Stadt, 
um mit Clara, die ſchon einige Tage zuvor in Begleitung meiner beiden 
Töchter dahin gereist war, am Abend zurückzukehren. Wie wir die 
ſchöne Stadt, die etwa auf der halben Höhe des Gebirgs, genau im 
Geſichtspunkt einer Oeffnung liegt, vor uns gegen die weite Ebene hin 
hatten, ſahen wir eine Menge Menſchen ſchaarenweis ſich gegen eine 
ſeitwärts liegende ſanfte Anhöhe ziehen. Wir vermutheten gleich, wohin 
der Zug gehe, und ſchloſſen uns an, um das rührende Feſt, welches 
an dieſem Tag in katholiſchen Städten zum Andenken der Verſtorbenen 
gefeiert wird, einmal ſelbſt mitanzuſehen. Wir fanden bereits den 
ganzen Raum mit Menſchen angefüllt. Es war ein eigener Anblick, 
das Leben über den Gräbern zu ſehen, das die matt ſcheinende Herbft- 
ſonne ahndungsvoll beleuchtete. Wir ſahen, da wir uns aus den 
getretenen Wegen entfernten, bald um die einzelnen Gräber ſchöne 
Gruppen verſammelt: hier blühende Mädchen, mit jüngeren Geſchwiſtern 
an der Hand das Grab einer Mutter bekränzend, dort eine Mutter 
ſtill am Grabe früh verlorener Kinder ſtehend, wo es des geweihten 
Waſſers nicht, die Stelle der Thränen zu vertreten, brauchte, ſondern 
ſauft niederfließende, von ſüßer Wehmuth geheiligte Zähren die Grab— 
hügel erfriſchten. Ernſthaft und nachdenkend ſtanden hie und da Männer 
vor einzelnen Grabſtätten, die vielleicht einen frühe hingegangenen Freund 
oder eine unvergeßliche Freundin verſchloſſen. Alle zerriſſenen Lebens⸗ 
verhältniſſe erneuerten ſich hier für den Betrachter, der mit Perſonen 
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und Umſtänden bekannt war; die Brüder kamen wieder zu den Brüdern, 
Kinder zu den Eltern, und waren in dieſem Augenblick wieder Eine 
Familie; nur die Geliebte, welcher der Tod den Geliebten geraubt, 
durfte ſich in dieſem Gedränge nicht zeigen, fie hatte vielleicht die Früh⸗ 
zeit gewählt, um ohne Zeugen mit dem Thau des Morgens die geliebte 
Stätte mit ihren Thränen zu benetzen. Das ſchöne Denkmal eines 
Jünglings, der hier als Fremder geſtorben war, fand ſich mit Blumen 
auf eine ſo zarte und ſinnige Weiſe geſchmückt, daß liebende Hände 
dabei gewirkt haben mußten. Wie rührend iſt dieſe Sitte, ſagte mein 
Begleiter, und wie bedeutend dieſer Schmuck der Spätblumen auf den 
Gräbern: iſt es nicht gerecht, dieſe Blumen des Herbſtes den Todten 
zu weihen, die uns im Frühling jene fröhlichen Blumen aus den 
dunkeln Kammern heraufreichen, zum ewigen Zeugniß des fortdauernden 
Lebens und der ewigen Auferſtehung. 

In der Mitte des Platzes ſtand eine kleine Kapelle, unfähig die 
Menge zu faſſen. Bald nach unſerer Ankunft hatte ſie ſich ſo gefüllt, 
daß eine fange Reihe über die Gräber weg vor der Thüre heraus ſtand. 
Wir ſetzten uns an die Seite auf einen alten bemoosten Grabſtein, 
deſſen Züge längſt unleſerlich geworden, und hörten dem feierlichen 
Amte zu, deſſen Gang wir nur aus den Bewegungen der Herausſtehenden 
verfolgen konnten. Wir ſaßen in ftille Wehmuth verſunken. Wie viele, 
die hier über dieſe Gräber wandeln, werden übers Jahr ſelbſt da unten 
liegen? 

Wo mag unſere Freundin weilen? Wir hatten einigemal ſie von 
ferne zu ſehen geglaubt, aber ohne ſie wirklich zu erkennen, oder ihr 
im Gedränge uns nähern zu können. Wir erinnerten uns, daß wir 
noch einen weiten Weg zu machen hatten. Wir waren von ihr in das 
auf der andern Seite der Stadt auf einem Hügel liegende Benediktiner⸗ 
kloſter beſchieden, wo wir ſie um die Zeit der Abreiſe auf jeden Fall 
finden ſollten. Wir fahen, daß es Zeit war, und entfernten uns 
ſchweigend. 

In der Stadt fanden wir alles leer und öde; wir hielten uns kurze 
Zeit auf, um einige Erfriſchungen zu nehmen, und ſtiegen nun zu dem 
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ſchönen Klofter hinan. Bei der Ankunft wurden wir in das Bibliothek⸗ 
zimmer geführt, wo ein junger, wohlgebildeter Geiſtlicher uns erwartete, 
der die Pflicht zu haben ſchien, die Fremden zu empfangen und auf 
eine anſtändige Art zu unterhalten. Wir erfuhren bald von ihm, daß 
ihn der kürzlich verſtorbene Fürſt auf Reiſen geſchickt habe, daß er jetzt 
der Aufſeher dieſer Bücherſammlung und zugleich Lehrer der philo— 
ſophiſchen Wiſſenſchaften in dieſem Kloſter geworden ſey. Er zeigte 
uns mehrere Seltenheiten, die ſeiner Verwahrung anvertraut waren. 
Mehr als dieſe todten Schätze aber zog uns die herrliche Ausſicht 
an, welche von den Fenſtern in die entfernte Ebene hinausging, die 
bis zu dem Gebirg heran, auf dem wir uns befanden, mit Städten 
und Dörfern beſät war, und durch welche der mächtige Strom nur wie 
ein ſchmales ſilbernes Band ſich durchzog und ſtellenweiſe ſichtbar wurde. 

Er hatte uns ſchon im Anfang geſagt, daß wir Clara hier zu 
erwarten hätten, welche noch mit dem Prior des Kloſters wegen gewiffer 
Angelegenheiten zu ſprechen hätte; mehrere Güter des Kloſters ſeyen 
von denen ihrer Familie eingeſchloſſen, auch zähle jenes einige ihrer 
Ahnherrn unter ſeine vorzüglichſten Wohlthäter. Einige Bildniſſe, die 
in dem Saale aufgehängt waren, erklärte er uns als die Bildniſſe der— 
ſelben; ja der Bruder einer derſelben war im klöſterlichen Habit vor— 
geſtellt; wir erfuhren, daß er wirklich Profeß gethan hatte und hier 
geſtorben und begraben ſey. Von der Wahrheit ſeiner Ausſage würde 
uns die auffallende Aehnlichkeit zwiſchen ihm und unſerer Freundin 
überzeugt haben, wenn wir ſie im Geringſten bezweifelt hätten. Wir 
konnten uns über dieſe nach zweihundert Jahren wiedergekommene 
Aehnlichkeit nicht genug verwundern, und der Geiſtliche meinte, bei einem 
ſolchen Anblick könnte man wohl an Seelenwanderungen glauben. 

Was noch ſonderbarer iſt, ſagte ich, iſt, daß vielleicht zwiſchen den 
Schicksalen dieſer beiden entfernten Verwandten eine ebenſo große Aehn⸗ 
lichkeit obwaltet als zwiſchen ihrem Aeußern, wonach man ſie wenigſtens 
für Bruder und Schweſter halten ſollte. Wer weiß, was dieſen früheren 
Bruder (denn ſo muß ich ihn nennen) in dieſe einſamen Mauern führte, 
und ihn antrieb, hier ſein Leben. in Abgeſchiedenheit zu beſchließen. 
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Vielleicht ähnliche Verhältniſſe, wie die, welche unſere Freundin die 
Ruhe unſeres ſtillen Thales dem Leben in der Welt oder auch nur 
dem in einer größeren Stadt ſo weit vorziehen laſſen. Wir haben ſie 
beide oft dazu aufgefordert, weil wir glaubten, die Einſamkeit, die alle 
ihre Erinnerungen in immer gleicher Lebhaftigkeit erhält, werde in die 
Länge ihre Geſundheit untergraben. 

Sie bewohnt alſo, ſagte der Geiſtliche, noch immer jenes einſam 
ſtehende Haus, wo ich ſie vor ſechs Jahren beſucht habe? 

Das nämliche, antwortete ich. Ebenfalls ein Fremder hatte vor 
Jahren Grund und Boden dazu gekauft und es erbaut; ſie fand es vor 
ſechs Jahren auf der Flucht leer ſtehend, erkaufte es mit den dazu ge- 
hörigen Gärten und Weinbergen um einen verhältnißmäßig geringen Preis 
und bewohnt es jetzt wieder, da fie von den väterlichen Befigthümern- 
aufs neue vertrieben iſt. 

Damals, ſagte der Geiſtliche, ſtand ſie in keinen Verhältniſſen 
mit unſerem Kloſter; ich mußte den Beſuch, zu dem mich eine 
mit ſtiller Achtung gemiſchte Neugierde trieb, verſtohlen und ins⸗ 
geheim machen. Es waren gewiß ſchmerzliche Verhältniſſe, in denen ſie 
ſich befand; und der letztverſtorbene Prälat unſeres Kloſters, der auf 
die Familie immer vielen Einfluß gehabt, war beſonders der Heirath 
mit einem Proteſtanten ebenſo entgegen, wie der ganze katholiſche Adel 
der Nachbarſchaft, indem durch ſie, als letzte Erbin, alle die ſchönen 
Güter auf die andere Seite übergingen. Es iſt dieß heute der erſte 
Beſuch, den ſie unſerem Kloſter macht, das ſie nur als Kind einigemal, 
wie ich mich wohl erinnere, mit ihren Eltern betreten hat. Der alleinige 
Beſitz ſo anſehnlicher Güter, in den ſie jetzt zurückgetreten, hat vielleicht 
vieles verändert; außerdem hat der jetzige Vorſteher über viele Dinge 
eine weniger eingeſchränkte Denkart, und beurtheilt richtiger dieſe Zeiten, 
in welchen alle auf gemeinſchaftliche Rettung denken ſollten, anſtatt ein⸗ 
heimiſche Zwiſtigkeiten zu nähren. 

Der Arzt, der ſich bisher immer mit den mancherlei Bildern unter- 
halten hatte, fiel hier mit den Worten ein: Der Unterſchied unſerer 
und der vorigen Zeiten ſcheint mir durch nichts anſchaulicher zu werden 
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als durch eine ſolche Sammlung von Bildniſſen. Welche maſſive, nach 
allen Seiten ausgebildete und hervorgetrjebene Köpfe find dieſe Köpfe 
der Fürſten aus dem dreißigjährigen Krieg und früheren Zeiten; welche 
Stirnen, welche Augen die dieſer Feldherren und anderer durch ihre 
Handlungen ausgezeichneter Perſonen, die wir nun hier beiſammen 
ſehen! Ich möchte wiſſen, ob von den letzten männlichen Sprößlingen 
dieſer Familien ein einziger einen ſolchen Ausdruck von hoher geiſtiger 
Empfindung mit Charakterſtärke verbunden an ſich getragen als dieſer 
Kopf, und ob beim Erlöſchen des Geſchlechts nicht bloß noch in weiblicher 
Geſtalt die hohen Züge der Ahnherrn wiedergekommen find? 

In dem Augenblicke trat Clara äußerſt heiter herein, und die 
Aehnlichkeit wurde nun erſt bis zum Erſchrecken auffallend, daß wir alle 
uns zuſammennehmen mußten, die Empfindung zu verbergen. Denn 
ich weiß nicht, warum jeder vermied, ihr die Bemerkung mitzutheilen, 
oder ſie nur vermuthen zu laſſen. Sie zog mich gleich mit den Augen 
nach dem offenen Fenſter, und wie ſie die fernen blauen Berge anſichtig 
wurde, ſchmolz ihr Aug in Thränen und ſie ſagte: Dort hinter jenen 
Bergen, über welche die Sonne jetzt bald hinabſinken wird, und die 
immer blauer werden, dort liegt mein Alles begraben. O Albert, 
Albert, ſo mußten wir die ruhige Freiſtatt, die uns auf dieſer Seite 
vereinigt hatte, nur verlaſſen, um auf lange — ach wie lang vielleicht — 
getrennt zu werden. Kaum habe ich dich verloren, werde ich aufs neue 
verjagt und ſogar von dem Letzten, was mir von dir geblieben, von 
dem kleinen Raum Erde, der dich bedeckt, hinweggeriſſen. Räuber ent⸗ 
weihen die Gräber meiner Väter; doch du ſchlummerſt bei ihnen. Heute 
geht der Aermſte, das Grab ſeiner Lieben zu beſuchen, ich allein konnte 
das deinige nicht ſchmücken; doch fließen meine Thränen hier ruhig und 
unentweiht, und welcher Theil der Erde ſie aufnehmen möge, ſie dringen 
durch eine magiſche Gewalt zu dir und erfriſchen dich in deinem Grabe. 

Ich erſchrak, da ich dieſe ſo ſchnelle und unerwartete Leidenſchaft 
ſah, und wollte fie unterbrechen, indem ich die Unterredung zum All— 
gemeinen zu lenken ſuchte. Ich geſtehe Ihnen, ſagte ich, dieſe Gedächtniß⸗ 
feier der Verſtorbenen hat auf mich tief gewirkt. Es iſt mir wieder 
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fo klar geworden, wie dieſes Leben, das wir jetzt leben, ein ganz ein- 
ſeitiges Leben iſt, daß es erſt vollendet wäre, wenn jenes höhere Geiſtige 
ſich mit ihm verbinden könnte, wenn die, die wir Verſtorbene nennen, 
nicht aufhörten mit uns zu leben, ſondern nur gleichſam einen andern 
Theil der großen Familie ausmachten. Die Sitte der alten Aegypter 
hat etwas Grauenhaftes an ſich, aber es liegt ein an ſich wahrer und 
richtiger Gedanke zu Grunde. Wir ſollten alle die Feſte und Gebräuche, 
wodurch wir an einen Zuſammenhang mit der jenſeitigen Welt erinnert 
werden, unterhalten. 

Verzeihen Sie mir, fiel hier der Geiſtliche ein, der ſich inzwiſchen 
genähert und die letzten Worte gehört hatte, wenn ich hierin anderer 
Meinung ſeyn zu müſſen glaube. So z. B. die heutige Gedächtnißfeier 
hat gewiß etwas Rührendes an ſich; wenn ſie aber dazu beſtimmt ſeyn 
ſollte, den Gedanken zu unterhalten, daß wir mit den Bewohnern jener 
andern Welt in Verbindung ſtehen können, würde ich ſie geradezu für 
ſchädlich erklären, und es billigen, daß ſie in Ihrer Kirche wie ſo 
manche andere aufgehoben worden. Da ihm niemand antwortete, fuhr 
er fort: Wir Lebende ſind einmal auf dieſe Welt angewieſen; hier ſollen 
wir das mögliche Gute thun und den mit uns Verbundenen jede Liebe 
und Treue beweiſen, ſolange wir noch mit ihnen auf dem Wege ſind, 
und gewiß würden wir dieſe Pflicht gegeneinander weit genauer und 
gewiſſenhafter erfüllen, wenn wir uns ſtets erinnerten, daß ſie ſterblich 
find, und daß mit ihrem Tode für uns alle Verbindung mit ihnen auf- 
gehoben iſt, daß ſie dann für die Leidenſchaft unſerer Liebe ebenſo un— 
erreichbar ſind als für die unſeres Haſſes, unſerer niedrigen Geſinnung. 

Das Niedere, erwiederte Clara, kann vielleicht nicht auf das Höhere 
wirken, aber deſto gewiſſer kann das Höhere in das Niedere wirken, 
und ſo wäre der Gedanke eines Herüberwirkens doch ſo ungereimt nicht 
— Wenn nämlich, fuhr der Geiſtliche fort, beide in der nämlichen Welt 
begriffen ſind, wie im jetzigen Leben unſer Geiſt und Leib Einer Welt 
angehören. Der Geſtorbene aber iſt für dieſe Sinnenwelt ganz todt, 
und kann unmöglich Wirkungen in einer Region hervorbringen, für die 
er ſo wenig Werkzeuge als Empfänglichkeit hat. 
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Ihre Rede, ſagte ich ihm, erinnert mich an die Erklärung, welche 
unſere philoſophirenden Gottesgelehrten heutzutag von dem Wunder geben, 
daß es eine außerordentliche Wirkung Gottes in die Sinnenwelt ſey, 
ohne zu bedenken, wie viel von dieſer Sinnenwelt ſelbſt ganz Unſinn⸗ 
liches iſt. 

Dennoch, erwiederte er, müſſen wir dieſe alten Grenzen in Ehren 
halten. Nur mit Bedauern könnte der Vernünftige ſehen, wie fie ver- 
rückt würden, daß dann alles ohne Unterſcheidung ineinander flöße, und 
wir bald weder mehr in der einen noch in der andern Welt recht zu 
Hauſe wären. f 

Sie geſtehen aber doch ſelbſt zu, ſagte Clara, daß wenigſtens in 
uns noch ein anderes als bloß ſinnliches Weſen lebt, der Geiſt. Sie 
werden alſo auch zugeben müſſen, daß wir durch dieſen wirklich mit 
jener Welt in Verbindung ſtehen, und daß, die Abgeſchnittenheit des 
Sinnlichen von dem Geiſtigen auch zugegeben, kein Beweis gegen einen 
möglichen Zuſammenhang des Geiſtigen in uns mit den Kräften einer 
andern Welt iſt. 

Zugegeben, antwortete er, wenn unſer Geiſt wirklich je ſich zur 
reinen Geiſtigkeit erheben könnte, d. h. wenn er nicht durch feine Ver- 
bindung mit der Materie ganz ven der Lauterkeit jener Welt geſchieden 
wäre, zu der er ſich erſt nach Auflöſung dieſes Bandes zu erheben be— 
ſtimmt iſt. 

Bei einer ſo gänzlichen Geſchiedenheit, erwiederte ich, müßten Sie 
auch jeden Begriff von jener höheren Welt verwerfen. 

So iſt es auch, antwortete er: jeden Begriff, den der Verſtand oder 
die Vernunft ſich bilden wollten. Wir haben in uns einen einzigen offnen 
Punkt, durch den der Himmel hereinſcheint. Dieſer iſt unſer Herz oder, 
richtiger zu reden, unſer Gewiſſen. Wir finden in dieſem ein Geſetz und 
eine Beſtimmung, die nicht von dieſer Welt ſeyn kann, mit der ſie vielmehr 
gewöhnlich im Kampf iſt, und ſo dient es uns zu dem Unterpfand einer 
höheren Welt, und erhebt den, der ihm folgen gelernt hat, zu dem 
troſtreichen Gedanken der Unſterblichkeit. 

Und zu nichts mehr? verſetzte Clara. Dieſes Wort Unſterblichkeit 
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iſt mir viel zu ſchwach für meine Empfindung. Was follen der heißen 
Sehnſucht die kalten Worte und die bloß verneinenden Begriffe? Sind 
wir denn in dieſem Leben mit einem bloßen kahlen Daſeyn zufrieden? 
Findet uns die Natur mit ſolchen Allgemeinheiten ab? 

Der Glaube iſt einſylbig, antwortete er, wie die Pflicht, aus der 
er kommt. 

Sie geben vor, alle höhere Gewißheit auf das Herz zu grün— 
den, und doch geben Sie dem Herzen nichts. Wir können einen 
langgewohnten Freund, den ſeine Pflicht weit von uns wegruft, nicht 
ſich entfernen ſehen, ohne ihm mit Gedanken in jene entlegenen Gegenden 
zu folgen, ohne uns lebhaft ſeine Lage, ſeine Umgebung vorzuſtellen, 
ohne den Wunſch zu wiſſen, wie er dort ſeine Lebensgewohnheiten ver— 
ändert oder beibehalten. 

Ein anderes iſt, ſagte er, eine Trennung in dieſem Leben, ein anderes 
der Uebergang in eine Welt, die mit dieſer gar nichts gemein hat. 

Mir ſcheint dieß anders, ſprach ich. Das Entgegengeſetzte iſt ſich 
gerade das Nächſte. Wüſten, Gebirge, weite Länder und Meere können 
uns von einem Freunde in dieſem Leben trennen; die Entfernung des 
andern Lebens von dieſem iſt nicht größer als die der Nacht von dem 
Tag oder umgekehrt. Ein inniger Gedanke, verbunden mit völliger 
Abziehung von allem Aeußeren, verſetzt uns in jene andere Welt, die 
uns vielleicht gerade um ſo verborgener iſt, je näher ſie uns liegt. 

Ich leugne dieß nicht, antwortete er; jene geiſtige Welt mag in uns 
aufgehen, aber wir gehen nicht in ihr auf; unſer Blick bleibt immer auf 
unſer Inneres beſchränkt und kann dem Schickſal abgeſchiedener Freunde 
nicht folgen, worin ich ohnedieß eine Art von eigennütziger Liebe ſehe. 

Wie ſo? frug Clara. 

Wir bilden uns auch in dieſem Leben ſo leicht ein, daß Freunde, 
Lebensgefährten unſer ſeyen, da ſie doch nur Gottes ſind, freie Weſen, 
niemand dienſtbar als dem Einen. Wir beſitzen ſie nur als Geſchenk; 
daran erinnert uns der Tod, wenn ſonſt nichts, ob es gleich weiſe 
ſcheint, auch im Leben ſich immer zu erinnern, daß wir nichts im 
eigentlichen Sinn unſer nennen können, daß das Gelübde der Armuth, 
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der Entbehrung, beſonders aber des Gehorſams gegen einen höheren 
verborgenen Willen ein Gelübde iſt, das jeder Menſch auf ſich nehmen 
ſollte; und obgleich wir im Gebrauch aller Güter, beſonders aber der 
edelſten, die uns Liebe und Freundſchaft beut, um ſo vorſichtiger ſeyn 
würden, wenn wir uns erinnerten, daß das Weſen der Seele, die wir 
gern mit allen Kräften unſeres Geiſtes und Herzens an uns ziehen, 
uns ganz zu eigen machen, ja, wenn es möglich wäre, mit unſerm 
Daſeyn zuſammenſchmelzen möchten, daß dieſe Seele nur in Gottes 
Hand iſt, dem wir ſie früher oder ſpäter überlaſſen müſſen; daß ein 
Augenblick kommt, wo ſie nicht mehr uns, wo ſie wieder dem Ganzen 
angehört, in ihre urſprüngliche Freiheit heimkehrt, und nach Gottes 
Willen vielleicht einen neuen Lauf beginnt, der dem unſrigen nie wieder 
begegnet und ganz andere Abſichten zu erreichen dient, als die ſie hier 
erfüllte, indem ſie zur Entwickelung unſeres Inneren, zur Veredlung 
unſeres Weſens wirkte. 

So glauben Sie alſo nicht, ſagte Clara, daß in Freundſchaft und 
Liebe etwas ſeiner Natur nach Ewiges liegt, und ein Band, das Gott 
geknüpft hat, weder Tod, ja Gott ſelbſt nicht auflöſen können. Tauſend 
Verhältniſſe mögen mit dieſem Leben zerreißen; ſie haben vielleicht unſer 
Inneres nie anders berührt als feindſelig oder doch ſtörend, aber das 
Band einer wahrhaft göttlichen Liebe iſt unauflöslich wie das Weſen 
der Seele, in dem es gegründet iſt, ewig, wie ein Ausſpruch Gottes. 
Wären mir Kinder geſchenkt und alle Kinder genommen, ſo könnte ich 
es nie für Zufall oder ein vorübergehendes Geſchick halten, die Mutter 
dieſer Seelen zu ſeyn; ich fühlte, ja ich wüßte, daß ſie ewig zu mir 
gehören, ich zu ihnen, und daß fie mir, ich ihnen, durch keine Ge— 
walt der Erde, noch ſelbſt des Himmels genommen werden können. 

Das iſt auch gewiß, antwortete er, das wahre Muttergefühl, und 
doch gibt auch hier nicht das natürliche Verhältniß an ſich das ewige 
Gefühl, ſondern umgekehrt das Gefühl macht erſt das Verhältniß ewig; 
denn warum gäbe es ſonſt ſo viele unnatürliche Mütter? Dieß zeigt 
uns, daß es nichts wahrhaft Ewiges gibt als die Geſinnung. Und 
wenn wir jene natürlichen Verhältniſſe nicht ohne Andacht betrachten 
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können, die ohne unſer Zuthun entſtehen, die eine unſichtbare Hand 
knüpft, die eine göttliche Bekräftigung für ſich haben — 

Glauben Sie vielleicht nicht, unterbrach ihn Clara, daß auch 
andere höhere Verhältniſſe, Liebe und Freundſchaft, göttlicher Art ſind; 
daß eine ſtille, unbewußte, aber darum nur deſto mächtigere Noth⸗ 
wendigkeit Seele an Seele zieht? 

Ich leugne, ſagte er, das Walten einer ſolchen Naturkraft nicht, 
ob ich es gleich nicht begreife, aber nachdem einmal der Menſch in 
dieſen Streit und Widerſpruch mit der Natur gekommen iſt, den ich 
ebenſowenig begreife, nachdem ſich in der menſchlichen Natur eine ſo 
tiefe Verderbtheit feſtgeſetzt hat, daß er weder aus der einen, noch aus 
der andern Lebensquelle rein zu ſchöpfen vermag, und es faſt gleich 
gefährlich iſt, ihn an die Freiheit wie an die Nothwendigkeit zu weiſen 
— nach dieſer Verirrung geſtehe ich, über alle Verhältniſſe, woran der 
freie Wille auch nur einigen Theil hat, höchſt zweifelhaft zu ſeyn, und 
wage mich nicht gern in dieſes Labyrinth. Ich laſſe der Wärme jedes 
ſchönen Herzens Gerechtigkeit widerfahren, nur hüten wir uns, die Ein- 
gebungen unſeres Gefühls, die Erfindungen unſerer Sehnſucht in all⸗ 
gemeine Wahrheiten umprägen zu wollen; dann iſt keine Grenze mehr. 
Das finſtere, wüſte Gemüth hat gleiches Recht mit dem heiteren und 
geordneten, und wir wiſſen, welche Ungeheuer aus dieſem Trieb, Ge— 
ſchöpfe einer ungeregelten Sehnſucht oder einer wilden Einbildungskraft 
zu verwirklichen, entſprungen ſind. 

Der Arzt, dem dieſe Unterredung ſchon lange nicht recht ſchien, 
fiel hier ein und ſagte: Sie haben Recht, nur die geordnetſten Gemüther 
ſollten ſich mit der Frage nach einem zukünftigen Leben beſchäftigen, 
nur heitere Gemüther jenen Regionen der ewigen Heiterkeit und Stille 
ſich annähern. Keiner ſollte ſich dieſer Unterſuchung weihen, der nicht 
in der gegenwärtigen Natur einen feſten und unverlierbaren Grund ge- 
wonnen, darauf er ſeine Gedanken aufführt. Nur wer das jetzige Leben 
begriffe, ſollte vom Tode und einem zukünftigen reden. Alles Ueber 
fliegen unſeres jetzigen Zuſtandes, jedes Wiſſen, das nicht reine Ent⸗ 
wicklung aus dem Gegenwärtigen, Wirklichen iſt, und etwas vorweg⸗ 
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nehmen will, wozu ihn nicht der natürliche Gang des Geiſtes geleitet, 
iſt verwerflich und führt zu Schwärmerei und Irrthum. 

Auf dieſe Art, ſagte der Geiſtliche, würden Sie in der That 
alles Wiſſen über die zukünftigen Dinge, wie ich, verwerfen; denn wer 
könnte wohl ſagen, daß er das Leben begriffen habe? 

Ich weiß nicht, erwiederte der Arzt, ob es irgend jemand ſagen 
kann; aber das weiß ich, daß ich es für keine abſolute Unmöglichkeit 
halte. Wir müſſen es nur nicht zu hoch ſuchen, nicht die Wurzel, die 
aus dem Boden der Natur Kraft, Leben und Saft in ſich zieht, und 
dann wohl ihre Blüthen bis zum Himmel treiben kann, gleich vorerſt 
abſchneiden, und überhaupt den Gedanken aufgeben, das Leben aus 
etwas Höherem und Anderem, als eben ihm ſelber begreifen zu wollen. 
Nicht von oben herab, ſondern von unten hinauf, iſt mein Wahlſpruch, 
der, wie ich glaube, auch der uns von ſo vielen Seiten ziemenden 
Demuth ganz angemeſſen iſt. Doch, ſetzte er hinzu, ich ſehe, daß die 
Sonne ſchon gegen die Berge hinabſinkt, und ich fürchte die Herbſtluft 
des Abends für unſere Freundin; laſſen Sie uns alſo aufbrechen. 

Clara ſchied ſchnell mit einem Blick nach den entfernten Bergen, 
und nachdem erſt meine Töchter in der Stadt abgeholt waren, rollten 
wir wieder gegen den Eingang des Gebirgs, unſerem Thale zu, hinab. 
Wir ſaßen ſtumm und ſchweigend nebeneinander, Clara ſtill und in ſich 
gekehrt, bis endlich der Arzt die Unterredung auf das Kloſterleben 
brachte: Wie kommt es doch, daß manche ſich bei dem Kloſterleben 
ſo viel Angenehmes und Schönes zu denken pflegen? Iſt es, weil jeder 
gern unter dem mönchiſchen Habit das Ideal eines ruhigen, klaren, 
mit ſich ſelbſt ganz ins Gleichgewicht gekommenen Menſchen ahnden 
mag, ein Ideal, das jeder gern in ſich verwirklicht wiſſen möchte, aber 
doch nicht verwirklicht? Denn die äußeren Beweggründe, das Wohl— 
leben, die Sorgenloſigkeit dieſes Standes und dieſen ähnliche können 
doch nur auf den Pöbel wirken. 

Mich, ſagte Thereſe, könnte nur die ſchöne Lage der Klöfter ein- 
nehmen, die Berge, auf denen ſie ſo oft erbaut, die fruchtbaren Thäler, 
von denen ſie umgeben ſind. 
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Iſt es nicht fo, ſagte ich, daß ein jeder das dunkle Gefühl hat, 
nichts zu beſitzen gehöre zur Seligkeit, weil jeder Beſitz Sorgen und 
Geſchäfte verurſacht, und daß, weil doch Armuth und Entbehrung 
harte und ſchmerzliche Dinge ſind, das Kloſterleben als ein wahres 
Ideal erſcheinen muß, weil hier jeder, ohne zu beſitzen, wohl und ge- 
mächlich zu leben hat. ; 

Mir ſcheint, fagte Clara, daß alles Unveränderliche uns eine ge- 
wiſſe Ehrfurcht gebietet, wie nichts unſere Achtung mehr vermindert als 
das Gegentheil. Der Menſch, den ich in den gewöhnlichen Lebens— 
verhältniſſen ſehe, bleibt für mich immer ein ſchwankendes ungewiſſes 
Weſen. Wer weiß, ob der nämliche, den ich jetzt groß und wahr 
handeln ſehe, nicht in der Folge, von der Macht der Umſtände gebeugt, 
kleinmüthig und gegen ſein Herz handeln wird, derſelbe, der heute klar, 
frei und rein erſcheint, nicht früher oder ſpäter von einer heftigen Leiden— 
ſchaft gefeſſelt, verfinſtert, zerriſſen wird. Der Menſch, der eine Ent— 
ſchließung für ſein ganzes Leben nimmt, und ſo nimmt, daß er Gott 
und Welt zu Zeugen derſelben ruft, und unter Bedingungen, welche ihr 
das Siegel der Unauflöslichkeit aufdrücken, der Menſch wird immer 
meine Achtung erwecken, wenn ich mir ihn als freiwillig, als beſonnen 
handelnd vorſtelle. Warum ſonſt pflegt man zu ſagen, daß niemand 
vor ſeinem Tode ſelig ſey, den allein, könnte man ſagen, ausgenommen, 
der noch lebend ſtirbt — und was iſt dieſes feierliche Gelübde der 
Entbehrung und Weltentſagung anders als ein Tod bei lebendigem 
Leibe? 

Mich wundert, ſagte ich, daß keiner von uns die wohlthätige 
Wirkung anführt, die ſorgloſe Einſamkeit auf Künſte und Wiſſenſchaft 
haben könnte. 

Könnte, antwortete der Arzt, aber ſchon lange nicht mehr gehabt 
hat; wir müßten denn Werke der Gelehrſamkeit und des bloßen Sammler⸗ 
fleißes als die Beweiſe davon anführen wollen. 

Dennoch, antwortete ich, werden Künſte und Gelehrſamkeit keine 
geringe Noth erleiden, wenn alle dieſe reichen Klöſter mit ihren pracht— 
vollen Gebäuden, ihren anſehnlichen Bücherſammlungen, ihren Kirchen 
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mit den vielen Altarbildern, Wandmalereien, dem künſtlichen Schnitzwerk 
verſchwinden werden. 

Ja, ſagte Thereſe, und die ganze Gegend dadurch öde wird. Ich 
kenne doch nichts Schöneres, als mitten in der Fülle der Natur, von 
wallenden Aehrenfeldern umgeben, in der Ferne Waſſer, Wald, Reben— 
hügel, und überall alles belebt von regſamen Menſchen, ein hervor— 
ragendes prachtvolles Gebäude mit Thürmen und Kuppeln. Die ſchönſte 
Stadt macht auf mich nicht dieſe Wirkung, ſie verdrängt die Natur, 
die man gewöhnlich erſt in ziemlicher Entfernung von ihr wieder findet. 
Aber die Einfalt, die ungebundene Fülle einer ländlichen Gegend mit 
dem Prachtvollen und Großen vermiſcht, dieß gibt erſt den wahren 
Eindruck. 

Da würde meine Thereſe, ſagte ich, doch auch Schlöſſer und ſchöne 
Landſitze der Edelleute gelten laſſen müſſen. 

Ach nein, antwortete ſie, ich liebe vor allem das Beſtändige, wo 
ich ein Zuſammenhalten, ein Zuſammenbleiben ſehe. Güter gehen auch 
zu unſerer Zeit von Hand in Hand, eine Familie ſtirbt aus, der Adel 
zieht ſich in die Städte, und kommt er einmal heraus, ſo iſt es nur, 
um durch den Contraſt ſeiner Sitten, das Lärmende ſeiner Vergnügungen 
die Stille und Anmuth dieſer ſchönen Thäler zu beleidigen. 

Du haſt Recht, verſetzte ich, mein Kind, aber vergiß nicht, daß 
dein Geſichtspunkt für die Sache nicht der allgemeine ſeyn kann, am 
wenigſten in der wilden Zeit, der wir entgegengehen. Von aller Be- 
deutung, die ſie ſonſt hatten, haben dieſe Anſtalten vielleicht nur die 
maleriſche erhalten. Man wird es aber leichter und angenehmer finden, 
ſie ganz aufzulöſen, als ſie zu dem urſprünglichen Sinn auf eine unſerer 
Zeit angemeſſene Weiſe zurückzuführen. Oft wenn ich ein ſolches ſtilles 
Kloſter unten im Thale liegen ſah, oder an einem Hügel vorüberzog, 
von dem es herabſah, dachte ich bei mir ſelbſt: möchte doch, wenn einſt 
die Stunde allen dieſen Denkmälern einer alten Zeit geſchlagen hat, 
irgend einem unſerer Fürſten der Gedanke kommen, eins oder zwei dieſer 
Aſyle zu erhalten, die Güter und Gebäulichkeiten beiſammen zu laſſen 
und zu einer Ausſtattung für Künſte und Wiſſenſchaften zu machen. 
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Gibt es doch keinen wahren Geiſtlichen als den, der wirklich im Geiſte 
lebt, alſo den wahren Gelehrten und Künſtler. Bloße Uebung der 
Frömmigkeit zum Lebensgeſchäft gemacht, und nicht mit lebendiger, thä⸗— 
tiger, wiſſenſchaftlicher Forſchung verknüpft, führt auf Leerheit, und 
zuletzt zu jenem herz- und ſeelenloſen Mechanismus, der allein ſchon in 
Zeiten wie die unfrige das Kloſterleben verächtlich gemacht hätte. In 
jenen Jahrhunderten wenig verbreiteter Kenntniſſe, da Mönche die ein— 
zigen Depoſitäre der Wiſſenſchaften und Kenntniſſe waren, waren ſie 
auch die wahren Geiſtlichen; ſeitdem ihnen die übrige Welt ſo mächtig 
über den Kopf gewachſen, haben ſie immer mehr aufgehört es zu ſeyn. 
Die Wiſſenſchaften haben Einen Endzweck mit der Religion; ihre ſchönſten 
Zeiten waren und ſind, wo ſie mit ihr in Einklang ſtehen. Gibt es 
doch Länder, wo bei dem Eintritt der Glaubensänderung die Klöſter in 
Schulen umgeſchaffen wurden; doch das meinte ich nicht. 

Und was denn? frug der Arzt. 

Dieſes meinte ich ſo: da auf dieſem Hügel ſollte das nächſte große 
Gedicht der Deutſchen gedichtet werden, hier in dieſem Thal eine Pla— 
toniſche Akademie, wie jene in Coſentina, ſich verſammeln, Männer 
jeder Kunſt und Wiſſenſchaft ſollten hier einträchtig und von Sorgen 
befreit ein wahrhaft geiſtiges Leben leben: nicht in Städten ſollten ſie 
eingeſperrt werden fern von der Natur und in den beengenden Ver— 
hältniſſen der Geſellſchaft. Denn der deutſche Geiſt liebt die Einſamkeit, 
wie er die Freiheit liebt; alles Conventionelle drückt ihn nieder. Nicht 
wie der zahme Gelehrte oder Dichter, der ſich von der ſogenannten Ge— 
ſellſchaft anziehen ließ, und Lob und Beifall, das Futter der Eitelkeit, 
wie das phyſiſche Bedürfniß aus ihrer Hand und von ihren Lippen 
nimmt, liebt er durch Wald, Berg und Thal frei zu ſchweifen, groß— 
geſäugt nur an den Brüſten der Natur. Nicht wie ein regelmäßiger 
Fluß, der eingedämmt nur vorgeſchriebene Ufer und Länder durchſtrömt, 
ſondern wie das inwendige Feucht der Erde, deſſen geheime Gänge 
niemand erforſcht, und das doch in alles dringt, und wo es will alles 
belebt, klar und frei hervorbricht, unbekümmert, ob einer des Wegs 
komme, der ſich daran erfriſche, aber ſtärkend und labend den, der die 
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einfamen Pfade des Gebirges, die Felſen und abgelegenen Thäler nicht 
ſcheut. Schade daß ich oft, wenn ich das Ganze mir völlig ausgebildet 
hatte, mir ſagen mußte, daß dieß alles nur ein angenehmer Traum 
bleiben wird, da der Deutſche einmal beſtimmt ſcheint, nie nach ſeiner 
Eigenthümlichkeit behandelt zu werden. Er muß fremde Normen ſich 
aufzwingen laſſen, weil die, welche es wohl ändern könnten, ſo ſelten 
das Herz haben eigenthümlich in ihren Anſtalten zu ſeyn — denn was 
würde der Nachbar dazu ſagen, wenn man die Deutſchen als Deutſche 
behandeln wollte! 

So mögen denn wir, ſagte der Arzt, uns aufs neue unſerer 
glücklichen Lage freuen, wo wir, ohne von der Welt geſchieden zu ſeyn, 
doch im ſteten Verkehr mit der Natur unſere Tage verleben. Ich habe 
die ſchönſten Klöſter der Welt geſehen; oft, z. B. auf Monte Caſſino, 
im Walde von Camaldoli, in den ſchönen Klöſtern am Main und Rhein, 
hat mich die Sehnſucht nach dem beſchaulichen Leben ergriffen, das hier 
in ewiger Stille zu verfließen ſcheint. Aber immer kam ich davon zurück, 
wenn ich bemerkte, wie weit ab die ganze Lebenseinrichtung von der 
Natur führt, wie Stumpfſinn, ja Ekel gegen dieſelbe die Folge der 
Selbſtpeinigungen wird, die ein ſtrenges Geſetz den Verpflichteten auf— 
erlegt. Von allen möglichen Orden wünſche ich nur, daß Einer erhalten 
werde, der mir eine Nothwendigkeit für die menſchliche Geſellſchaft zu 
haben ſcheint. Es iſt der Carthäuſer Orden. Wie viele haben unter 
der Regel dieſes Ordens ein Leben fortgeſetzt, das ihnen ſonſt überall 
unerträglich geweſen wäre. Der iſt das einzige Aſyl der eigentlichen 
Unglücklichen, derer, die eine raſche That, zu der jugendlicher Muth 
oder geſellige Verhältniſſe ſie fortgeriſſen, oder eine Irrung zu beklagen 
haben, deren Folgen ſchrecklich und nicht mehr zu erſetzen ſind. Die 
Welt und ihr Getriebe, das jeden ergreift, der ſich nicht von ihr ſcheidet, 
die Theilnahme ſelbſt, die ihr Schickſal erregt, bräche ihr Herz zu— 
ſammen; das Leben ſelbſt wäre ihnen Schmach, wenn ſie nicht ſchon 
hier ein Land der Stille und Verborgenheit aufnähme, ähnlich jenem, 
in das wir nach dem Tode eingehen, wo der Schmerz über das Un— 
widerrufliche ſich in Wehmuth und die allgemeine Erkenntniß auflöst, 
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daß dieſes Leben für den, der es einmal überwunden, nichts Wünſchens⸗ 
werthes übrig hat, und vor allem traurig iſt das Loos der ſterblichen 
Menſchen. Nirgends habe ich intereſſantere Bekanntſchaften gemacht als 
in den Carthäuſer Klöſtern, beſonders Frankreichs; nirgends menſch⸗ 
liches Leben und ſeine mannichfachen Verwicklungen inniger durchſchauen 
lernen. Welche Zuflucht außer dem Grabe bleibt dem Unglücklichen, 
der durch unverſchuldete Schuld ſein Lebensglück verſcherzt, wenn nicht 
mehr dieſe wohlthätige Geſellſchaft ihm ihre Arme öffnet, die unter dem 
Scheine der äußerſten Härte die menſchenfreundlichſte Abſicht hegt, wo 
das Leben gleichſam zeitlos verfließt, und das ſtille Daſeyn der Pflanzen, 
dem einzigen, woran ihre Mitglieder noch thätigen Theil nehmen, ihnen 
ein beſtändiges Bild der Gelaſſenheit und Abgeſchiedenheit vorhält. 
Auch für meine Kunſt habe ich viel von Mitgliedern dieſes Ordens 
gelernt, die durch lange Beobachtung, beſonders der Pflanzen, ihre 
wunderbaren Verhältniſſe zu dem Menſchen kennen gelernt haben. 

Es iſt wahr, ſagte ich, ich habe mich oft gewundert, wie viel Sie 
mit unwirkſam und gering ſcheinenden Dingen gewirkt haben, die zu der 
Gefährlichkeit der Umſtände in gar keinem Verhältniſſe zu ſtehen ſchienen 
— Und die ich eben darum, ſetzte er hinzu, in einer großen Stadt nicht 
hätte anwenden dürfen, wo die Menſchen mit den gefährlichſten Mitteln 
am meiſten bekannt ſind und keinen Glauben an jene einfachen Dinge 
haben. 

Darum alſo, ſagte Clara, hätten Sie den Aufenthalt in einer 
kleinen Landſtadt dem in einer großen Stadt vorgezogen? 

Nicht allein darum, antwortete er. Der Naturforſcher gehört aufs 
Land. Ich habe von der Phyſik der Bauern mehr gelernt als von 
der in den Hörſälen der Gelehrten. Beobachtung bleibt das Größte. 
Wie viel gibt ein einziger langer Sommertag, deſſen Ende man nicht 
meint erleben zu können, vom frühen Morgen bis zur völlig eingetretenen 
Stille der Nacht im Freien durchlebt, zu beobachten. Ich habe da 
über die allgemeinſten Wirkungen der Natur, über Licht, Schall, das 
Spiel des Waſſers auf der Erde und in den Wolken, über Kommen 
und Gehen von Naturkräften, über das Leben der Thiere, beſonders 
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aber über die Pflanzen Beobachtungen gemacht, dir mir kein Gelehrter 
hätte mittheilen können. Wer das Leben der Natur nicht im Großen 
und Ganzen beſtändig ſieht, lernt ihre Sprache im Einzelnen und Kleinen 
nicht verſtehen, er weiß nicht, in welchem Grade es wahr iſt, daß der 
menſchliche Körper eine kleine Natur in der großen iſt, die unglaublich 
viel Analogien und Verbindungen mit ihr hat, an die kein Menſch 
denken würde, wenn nicht Beobachtung und Gebrauch fie uns gelehrt 
hätte. 

Mir kann vor dieſen Verbindungen oft grauen, ſagte hier Clara, 
und vor dem Gedanken, wie alles Bezug hat auf den Menſchen. Ja 
hielte dieſen Schauern der Natur nicht eine andere Macht in mir das 
Gleichgewicht, ich müßte vergehen im Gedanken an dieſe ewige Nacht 
und Flucht des Lichts, dieß ewig ringende, nie ſeyende Seyn. Nur der 
Gedanke Gottes macht es wieder hell und friedlich in unſerem Innern. 

Im nämlichen Augenblicke ſchienen die Lichter eines nahen Hauſes, 
nicht weit von ihrer Wohnung in den Wagen herein, der nach wenigen 
Minuten ſtill hielt. Mit Clara ging Thereſe hinauf, wir andern aber 
ein jeder ſeinen Weg nach Hauſe. 


Seit ihrer Wiederkehr hatten wir an unſerer Freundin ein lebhaftes 
und faſt beſtändiges Verlangen bemerkt, ſich von Gegenſtänden jener 
anderen Welt zu unterhalten. Die Ereigniſſe der Zeit, die eine noch 
dunklere Zukunft ahnden ließen, vereint mit dem beſonderen Leid, das 
ſie betroffen, hatten die ſchöne Seele aus der ſtillen Faſſung geſetzt, 
die wir ſonſt an ihr kannten. Der Schmerz über das Vergangene 
verwandelte ſich in eine unausſprechliche Sehnſucht nach dem Zufünftigen, 
Es lag zugleich etwas Gewaltſames in ihrem Hinausſtreben über die 
Natur und das Wirkliche. Begriffe von verborgenen Naturkräften, die 
ſie ſchon früh im väterlichen Haus eingeſogen, nachher der Umgang mit 
Albert, den eine leidenſchaftliche Liebe zu gewiſſen Naturoperationen mit 
dem Arzte verband und, wie ich immer vermuthete, ſchon früher ver— 
bunden hatte, mochte ſie mit dem Gefühl eines namenloſen Schrecklichen 
Schelling E. IV 9 
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in der Natur erfüllt haben, von dem ſie ſich mit ſchauerlicher Luſt bald 
vielleicht angezogen, bald wieder abgeſtoßen fühlte. Wir konnten uns 
das Gefährliche dieſes Zuſtandes beide nicht verbergen und nahmen noch 
am folgenden Tage Abrede, ihren Gedanken wo möglich eine ſanftere 
Richtung zu geben, ohne der gegenwärtigen Neigung gewaltſam in den 
Weg zu treten. 

Wie gleichgültig, ſagte ich unter anderem, behandeln wir nicht oft 
die Erkenntniß, gleich als könnte irgend ein Begriff in uns liegen, der 
nicht auf uns wirkte, der nicht Folgen auf unſer Leben hätte. Wie 
vielen wird eine Erkenntniß, der ihr ſittlicher Zuſtand widerſpricht, zum 
Gift, das durch die peinliche Anregung der Maſſe des Unreinen, die 
in ihnen liegt, ſie zur Wuth und zu ſchrecklichen Exploſionen bringt. 
Wie manchen andern habe ich dahinwelken ſehen im Streben nach einer 
Erkenntniß, der er nicht gewachſen war. Vielleicht erfordert eine jede 
Natur auch eine eigens temperirte Einſicht, bei der ſie ſich allein wohl 
befinden kann. 

Ich glaube, ſagte der Arzt, unſere Freundin iſt in einem ſolchen 
Proceß begriffen, bei dem es nur darauf ankommt, die Kriſis wohl- 
thätig zu unterſtützen und zu einem heilſamen Ziel zu lenken. Ihren 
bisherigen Begriffen hat das Geſchehene einen gewaltigen Stoß gegeben; 
manches bewußtlos in ihr Schlummernde iſt geweckt worden; die bis— 
herige Anſicht thut dem im Innerſten bewegten Gemüth kein Genüge 
mehr; ſie wird nicht ruhen, bis ſie eine neue Welt ſich erſchaffen, die 
der Größe ihrer Empfindungen angemeſſen iſt. Willkürlich aufhalten 
läßt ſich hier nichts, und zu der Kräftigkeit ihrer Natur läßt ſich einiges 
Zutrauen faſſen. 

So alſo ſtellten wir uns ihren Zuſtand vor. Ein Beweis früher 
Beſchäftigung mit dem Gedanken vom Tod und Zukünftigen, zugleich 
aber einer noch ruhigen Faſſung und ungetrübten Heiterkeit bei demſelben, 
fand ſich nach ihrem Tode unter ihren Papieren, ein Blatt noch mit 
jungfräulich zarter Hand geſchrieben, leider ein Bruchſtück, das ſo 
lautete: 

(leere Stelle im Manufcript.) 
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Mehr war davon nicht vorhanden. Wie wir nun in den nächſten 
Tagen des ſchönen Spätſommers ſie zu einem Spaziergange ins Weite 
und Freie abzuholen kamen, beſtand ſie auf einen Weg, der in eine Art 
von engem Thal zwiſchen zwei Hügeln bis zu einem Punkt fortläuft, 
wo nur noch zwei getrennte Fußſteige, der eine auf dieſe, der andere 
auf jene Höhe hinaufleiten. 

Als wir auf dem Weg waren, ſagte ſie: 

Hier in dem traulichen Thälchen iſt mir wohler. Ihm hat der 
Herbſt nicht viel rauben können. Es hält die Sonnenwärme mehr zu— 
ſammen, und könnte uns eher glauben machen, als ſey es noch in der 
guten Zeit. Hier dringt noch duftender Thymian hervor, der das 
Gedächtniß ſtärkt; auf der Wieſe ſchwankt ſchon lange die Zeitloſe und 
deutet durch ihr ſchwaches Blau die blaſſe Farbe der Erinnerung an, 
worein zuletzt alles ſich verliert. Es ſoll eine giftige Pflanze ſeyn. 
Das iſt überall das Ende, und was die Natur im Anfang hatte, muß 
ſich ja wohl im Schluß zeigen. Sie ſcheint ſelbſt ein geheimes ver— 
zehrendes Gift in ſich zu haben; aber warum theilt ſie es ihren Kindern 
mit, daß auch ſie davon verzehrt werden? 

Ihre Klage ſcheint mir ungerecht, ſprach hierauf der Arzt. Sie 
leidet ja ſelbſt nach Ihrer Meinung an einem verborgenen Gift, das 
ſie gern überwinden oder ausſtoßen möchte, aber nicht kann. Trauert 
ſie nicht mit uns? Wir können klagen, aber ſie leidet ſtumm und kann 
nur durch Zeichen und Mienen mit uns reden. Welche ſtille Weh— 
muth liegt in mancher Blume, im Thau des Morgens, im Verbleichen 
der Farben am Abend. In wenigen Erſcheinungen zeigt ſie ſich ſchreck— 
lich, und immer nur vorübergehend. Bald tritt alles in die gewohnten 
Schranken zurück, und in ihrem gewöhnlichen Leben erſcheint ſie immer 
als eine gebeugte Kraft, die durch das Schöne, was ſie in dieſem Zu— 
ſtande erzeugt, uns rührend wird. 

Es iſt wahr, ſagte fie hierauf; ich weiß z. B. nicht, welch' ein ſüßes 
Leiden für mich im Geruch mancher Blumen liegt, ſo daß ich auch 
immer auf ein gleiches Leiden in der Blume als Urſache des Dufts 
ſchließen muß. 


9* 
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Auch mir, fagte ich, ſcheint das ganze Weſen der Natur zu bezeugen, 
daß ſie diefem Zuſtand nicht freiwillig unterworfen iſt und ſich ſehnt 
von der Vergänglichkeit erlöst zu werden. Eben dieß, daß nichts dauert, 
dieſe innere Nothwendigkeit, nach der endlich alles zerſtört wird, und 
die nur um ſo gräßlicher iſt, je ſtiller fie ift, eben dieſe iſt das Aengſti— 
gende in der Natur. Woher dieſe allgemeine, nie aufhörende Gewalt 
des Todes? Philoſophen können wohl ſagen: es gibt keinen Tod, nichts 
vergeht an ſich; ſie ſetzen da eine willkürliche Erklärung von Tod und 
Vergehen voraus. Das aber, was wir andere Menſchen ſo nennen, 
bleibt deßwegen doch da, und läßt ſich mit Worten ſo wenig hinweg— 
ſchaffen, als es auf dieſe Art erklärt wird. 

Dieß iſt auch, ſagte der Arzt, immer eine ſchlechte Aushülfe. 
Aber dieſe furchtbare Realität des Todes berechtigt den Menſchen keines— 
wegs, die Natur deßwegen anzuklagen, eher klage er ſich ſelbſt an! 

Welch ein Gedanke! ſagte hierauf Clara. 

Ein Gedanke, antwortete er, den ich Ihnen einleuchtend zu machen 
hoffe, wenn Sie mir nur einige Fragen beantworten. 

Recht gern, antwortete ſie. 

Nun dann, frug er, was denken Sie doch im lauteren Begriff 
der Natur? Ohne Zweifel eine weſentlich hervorbringende Kraft? 

Allerdings, ſagte ſie. 

Eine Kraft alſo, die dem Weſen nach nur aufs Hervorbringen 
geht? 

Freilich, antwortete ſie. 

Die alſo auch von ſich ſelbſt nie aufs Zerſtören gehen kann? 

Warum nicht? frug ſie dagegen. Denn es ſcheint, daß dieſelbe 
Kraft, die hervorbringt, auch die zerſtörende ſey. 

Ich frug, antwortete er hierauf, ob jene Kraft je von ſich ſelbſt 
aufs Zerſtören gehen werde, und dieß halte ich für unmöglich. Sie 
wird vielmehr, ſo lange ſie ungehemmt und frei iſt, die reine Luſt des 
Hervorbringens immerfort befriedigen. Wenn ſie aber auch widerſtreben— 
den Stoff anträfe, der ſich nur bis zu einem gewiſſen Punkt bilden 
ließe, der alſo ihre hervorbringende Luſt beſchränkte, den würde ſie 


(IX 31) 133 


verlaſſen, oder gar abfichtlich zerſtören, nur um die Luft des Hervor⸗ 
bringens immerfort zu genießen, wenn ſie auch wüßte, daß ſie mit 
dem neuen Geſchöpfe wieder bei dem nämlichen Punkt ankäme. 

So läßt es ſich denken, ſagte ſie hierauf. 

Nun alſo, fuhr er fort, der Grund, wodurch die hervorbringende 
Kraft eine zerſtörende würde, und alſo auch der Grund der Zerſtörung 
läge nicht in ihr ſelbſt, der hervorbringenden, ſondern in etwas Fremb- 
artigem, in ſie Gekommenen, einer Hemmung oder Beſchränkung? 

Freilich, antwortete ſie. 

Alſo die Natur an ſich, ſagte er, wäre unſchuldig an Zerſtörung? 

So ſcheint es freilich, ſprach ſie hierauf. 

Nun denn, ſagte er, ſollte wohl Gott je für ſich und nach ſeiner 
Natur Urheber des Todes ſeyn können, und gilt nicht von ihm in einem 
viel höheren Sinne als von der Natur, daß er ſeine Luſt am Erſchaffen, 
nicht aber am Vernichten, am Bilden, nicht aber am Zerſtören hat? 

Unleugbar, ſagte ſie. 

Außer Gott und Natur aber, was bleibt übrig? frug er weiter. 

Ich ſehe wohl, wo Sie hinwollen, ſagte ſie hierauf; das was in 
der Mitte zwiſchen Gott und Natur ſteht, der Menſch. Sie wiſſen 
aber, daß ſolche Ueberführungen mich nie beruhigen. Was ich nicht 
werden und kommen ſehe, da, vor meinen Augen, dafür habe ich keinen 
Sinn. 

Wohlan denn, ſagte er, ſo will ich denn erzählungsweiſe fortfahren, 
nachdem ich nur noch zwei Fragen gethan. Der Natur ſetzen wir doch 
die Geiſterwelt entgegen? 

Sie bejahte es. 

Und den Menſchen können wir als den Wendepunkt beider Welten 
anſehen? 

Auch hiermit ſtimmte ſie ein. 

Sollten wir alſo, fuhr er fort, nicht annehmen dürfen, es ſey eine 
göttliche Beſtimmung geweſen, daß dieſe Natur ſich zuerſt bis zum 
Menſchen erhebe, um eben in ihm den Vereinigungspunkt beider Welten 
zu finden, und daß hernach durch den Menſchen ein unmittelbarer 
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Uebergang der einen in die andere geſchehen follte, das Gewächs ber 
äußern Welt ohne Unterbrechung fortwachſen in die innere oder die 
Geiſterwelt? Denn jetzt geſchieht zwar auch ein Uebergang, indem alles 
oder wenigſtens der Menſch, wenn er ſtirbt, in die Geiſterwelt hinüber⸗ 
tritt. Aber dieſer Uebergang geſchieht nur mittelbar, durch den Tod 
und durch ein gänzliches Abbrechen von der Natur, ſo daß weder dieſes 
noch jenes Leben ein ganzes heißen kann, ſondern jedes nur eine Seite 
des ganzen oder ungetheilten. Dann alſo wäre nach meiner Meinung 
kein Tod geweſen. Der Menſch hätte ſchon hier ein zugleich geiſtlich und 
leibliches Leben gelebt; die ganze Natur hätte ſich in und mit ihm zum 
Himmel oder zum unvergänglichen ewigen Leben erhoben. Gott wollte 
nicht ein todtes oder nothwendiges, ſondern ein freies und lebendiges 
Band beider (der äußeren und der inneren Welt), und das Wort dieſer 
Verbindung trug der Menſch in ſeinem Herzen und auf ſeinen Lippen. 
Von der Freiheit des Menſchen hing alſo auch die Erhebung der ganzen 
Natur ab. Es kam darauf an, ob er vergäße, was hinter ihm war, 
und nach dem griff, was vor ihm war. Nun griff aber der Menſch 
(wie es geſchehen, und warum es Gott zugelaſſen, frage ich hier nicht), 
genug er verlangte, ſehnte ſich zurück in dieſe äußere Welt, und verlor 
darüber die himmliſche, indem er nicht allein feinen eignen Fortſchritt, 
ſondern den der ganzen Natur aufhielt. Wer es je mit Augen geſehen 
hat, welche ſchreckliche Folgen auf den menſchlichen Körper eine gehemmte 
Entwicklung hat, nach welcher die Natur mit Heftigkeit verlangt, wie 
die durch ungeſchickten Eingriff aufgehaltene oder durch bereits vorhandene 
Entkräftung unmöglich gewordene Kriſis in der Krankheit unmittelbar 
das Zurückſinken der Kräfte in Todesſchwäche und unfehlbar den Tod 
verurſacht: der wird ſich einen ohngefähren Begriff machen können von 
den zerſtörenden Wirkungen, welche die durch den Menſchen plötzlich 
eingetretene Hemmung ihrer Evolution auf die ganze Natur haben mußte. 
Die Kräfte, die voll und mächtig hervorgetreten waren, bereit ſich in 
eine höhere Welt zu erheben und ihren Verklärungspunkt zu erreichen, 
ſchlugen in die gegenwärtige zurück und erſtickten ſo den innern Lebens— 
trieb, der freilich immer noch wie ein eingeſchloſſenes Feuer wirkt, aber 
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weil die eigentliche Erhebung nicht mehr möglich iſt, als ein Feuer der 
Pein und Angſt, das nach allen Seiten feinen Ausweg ſucht. Jede 
Stufe, die aufwärts führt, iſt lieblich, aber die nämliche, im Fall 
erreicht, iſt ſchrecklich. Kündigt nicht alles ein geſunkenes Leben an? 
Sind dieſe Berge ſo gewachſen, wie ſie da ſtehen? iſt der Boden, der 
uns trägt, durch Erhebung entſtanden oder durch Zurückſinkung? Und 
noch dazu hat hier nicht eine feſte, ſtete Ordnung gewaltet, ſondern 
nach einmal gehemmter Geſetzmäßigkeit der Entwicklung brach auch der 
Zufall herein. Oder wer wird glauben, daß die Fluthen, die ſo offenbar 
überall gewirkt, dieſe Thäler durchriſſen und ſo viele Seegeſchöpfe in 
unſern Bergen zurückgelaſſen haben, das alles nach einem innerlichen 
Geſetz bewirkt, wer annehmen, daß eine göttliche Hand ſchwere Felſen— 
maſſen auf ſchlüpfrigen Thon gelagert, damit ſie in der Folge herab— 
gleiten und friedliche Thäler, beſäet mit menſchlichen Wohnungen, in 
ſchrecklichem Ruin, fröhliche Wanderer mitten auf dem Wege begraben. 
O nicht jene Trümmer uralter menſchlicher Herrlichkeit, wegen welcher 
der Neugierige die Wüſten Perſiens oder Indiens Einöden aufſucht, 
ſind die eigentlichen Ruinen; die ganze Erde iſt Eine große Ruine, 
worin Thiere als Geſpenſter, Menſchen als Geiſter hauſen, und worin 
viele verborgene Kräfte und Schätze wie durch unſichtbare Mächte und 
wie durch den Bann eines Zauberers feſtgehalten ſind. Und dieſe ver— 
ſchloſſenen Kräfte wollten wir anklagen, und nicht vielmehr darauf denken, 
ſie zuerſt in uns zu befreien? Zwar der Menſch in ſeiner Art iſt nicht 
weniger verzaubert und verwandelt. Darum ſandte der Himmel von 
Zeit zu Zeit höhere Weſen, die durch wunderbare Geſänge und Zauber— 
ſprüche den Bann in ſeinem Innern löſen, ihm den Blick in die höhere 
Welt wieder öffnen ſollten. Die meiſten aber ſind ganz von dem äußern 
Anblick befangen und meinen, in dem ſey es zu finden. Wie Bauern 
um ein altes zerſtört oder verzaubert Schloß herumſchleichen mit ihren 
Wünſchrüthlein in der Hand, oder in die unterirdiſchen verſchütteten 
Gemächer mit ihren Lämpchen hineinleuchten, auch wohl Hebel und 
Brecheiſen anlegen, in der Hoffnung Gold oder anderes Koſtbares zu 
finden: ſo geht der Menſch um die Natur herum und in einige ihrer 
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verborgenen Kammern hinein und nennt das Naturforſchung; aber die 
Schätze ſind nicht bloß vom Schutt zugedeckt, ſie ſind in die Trümmer 
und Steine ſelbſt durch einen Bann verſchloſſen, den nur ein anderer 
Zanberſpruch auflöfen kann.“ 

Wir waren unter dieſen Reden zu dem Punkt gekommen, wo der 
Weg aufhörte. Clara ſchien müde, und ſetzte ſich auf die ſteinerne 
Bank im Grunde, die ein geſchickter Steinhauer aus den nahen Brüchen 
hierher geſtiftet hatte. Die Sonne hatte uns bisher im Rücken geſtanden, 
jetzt da wir uns umwandten, ſtand ſie bereits ſeitwärts der Oeffnung 
des kleinen Thales, wodurch die eine Seite in Schatten zu ſtehen kam, 
und die ſcharfe Beleuchtung der anderen den wunderbaren Eindruck der 
regelloſen Maſſen des Geſteins erhöhte, aus dem viel dichtes Geſträuch 
mit herbſtlich rothen und falben Blättern hervordrang. Von den Apfel- 
bäumen, die hinter der Bank und die ganze ſteile Höhe hinauf gleich 
einem Walde ſtanden, hob die Bewegung der Luft hie und da ein welkes 
Blatt ab und legte es ſanft in Claras Schoos oder in ihre Haare. 
Sie ſchien es nicht zu beachten; mir fiel dabei ein, wie ganz anders 
im Frühling des vorigen Jahres ſie unter dieſen Bäumen ſaß, die ſie 
mit ihren Blüthen überſchütteten. 

Der Arzt, der den Rain hinaufgegangen war, um von den Beeren 
zu holen, die erſt durch die Kälte und den Reif der Herbſtnächte einige 
Süßigkeit erhalten, kam inzwiſchen zurück. Clara wendete ſich zu ihm 
und ſagte: Sie haben mir ein erwünſchtes Licht gegeben. Einen ſolchen 
magiſchen Zuſammenhang des Menſchen mit der Natur habe ich ſchon 
lang geahndet. Darum ſind die Augen aller Geſchöpfe auf ihn gerichtet, 
weil alles auf ihn berechnet war. Alles ſcheint ihn mit ſtummem 
Seufzen anzuklagen, oder ſtürzt ſich auf ihn als den allgemeinen Feind. 
Mit Recht ſind alle Pfeile der Natur gegen ihn gerichtet. Mit Recht 
ſtürmt hier kalter zerſtörender Nord auf ihn, während dort ſich ein 
Giftwind aus der Wüſte erhebt, der ſeine Lebenskraft verſehrt. Mit 
Recht ſtürzen ſeine Wohnungen über ihn ein, wenn die Erde, von der 


Randbemerkung: Eine ganz andere Welt darin begraben, als wir 
ahnden. Odyſſee des Geiſtes. 
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Kraft des eingefchloffenen Feuers bewegt, erzittert; mit Recht verwüſtet 
ausbrechender Feuerſtrom mit wildem Zahn die mühſeligen Arbeiten 
ſeines Fleißes. Die Kraft, die ſich im Thier zu entwickeln bereit war, 
verwandelte ſich, ins Innere zurückgetrieben, in flammende Wuth oder 
Gift, und wendet ſich mit Recht zuerſt gegen den Menſchen. 

Gedenken Sie doch, ſagte der Arzt ſie unterbrechend, der vielen 
heiteren und wohlthätigen Kräfte der Natur. Noch hat ſie es nicht 
vergeſſen, daß ſie durch den Menſchen weiter erhoben und befreit werden 
ſollte, daß auch jetzt noch in ihm der Talisman liegt, durch den ſie 
erlöst werden ſoll. Darum kommt ſie dem Menſchen dankbar entgegen, 
wenn er Samen in die Erde ſtreut, den wilden, dürren Boden ſanft 
und fett macht, und lohnt mit überſchwenglicher Fülle. Ihre weſentliche 
Empfindung für den Menſchen ſcheint mir Freundſchaft und oft Mit⸗ 
leiden zu ſeyn — f 

Und doch, fiel ſie ein, geht ſie ſo fühllos an den Scenen des 
Jammers und der Verzweiflung vorüber. Da liegt das arme Geſchöpf 
in erſchöpfender Fieberhitze und lechzet nach Erquickung und Rettung, 
die ihm eine kühlende Luft bringen könnte; aber unbarmherzig ſendet 
die Sonne ihre ſtärkſten Strahlen herab, und Luft und Erde verdichten 
ſie zur ſtickenden Gluth. Dort verläßt ein Vertriebener Haus und Hof, 
wo ein Weib mit Kindern ihm verzweiflungsvoll nachjammert; der 
Himmel ſendet ihm Sturm und Regen nach, Schloßen und Hagel 
treffen den nackten Scheitel des Geächteten. 

Der Unglückliche, ſagte der Arzt hier abermals unterbrechend, wird 
eben in dem Fall die Natur mit ſich einſtimmiger finden, als wenn ſie 
ihm durch heitere Luft, holden Sonnenblick ſchmeichelt. Mag er ſich 
doch täuſchen, wie der, der glaubt, die Natur lächle zu feinem Freuden⸗ 
tag. Denn an Schicksal und Stimmung des Einzelnen kann fie in 
ihrem großen, aufs Allgemeine gerichtetem Gange vielleicht nur ſelten 
theilnehmen. Aber vielleicht haben ſich nie große, ganze Völker be 
treffende Veränderungen ereignet ohne gleichzeitige Bewegungen der all- 
gemeinen Natur. Alle Geſchichtsbücher ſind davon voll, und wie viele 
Zeichen am Himmel, in der Luft, auf der Erde haben dieſen verhäng⸗ 
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nißvollen Zeiten vorgeleuchtet. Alles ſpricht zu uns und möchte uns 
gern verſtändlich werden. Vieles iſt dem Menſchen hold und hat den 
offenbaren Willen, ihm ſeine nahe Zukunft zu verkündigen, wenn er es 
hören wollte. Ich könnte dafür manche, vielleicht unglaubliche Beob⸗ 
achtungen anführen. 

Es iſt nur zu wahr, ſagte ſie hierauf, alles drängt ſich feindſelig 
oder freundlich zum Menſchen, alles ſucht nur ihn und möchte ſich ſeiner 
bemächtigen. Darum widerſteht er dem Zauberblick des Goldes nicht, 
nicht den Lockungen der Welt, den Reizungen irdiſcher Schönheit. Nichts 
läßt ihn gleichgültig, Alles bewegt ihn — 

Weil Er alles bewegen ſollte, fiel hier der Arzt ein, weil er ſich 
der Kraft in ſeinem Innern nicht bewußt wird, wodurch er über alles 
herrſchen, von allem frei ſeyn könnte. Trägheit und Verdroſſenheit 
ſind die ärgſten Feinde des Menſchen und eine Folge jenes erſten Falls. 
Wer ſich ſelbſt nicht beſitzt, den nimmt in Kurzem anderes in Beſitz. 
Wer nicht fort will, ſinkt zurück. Worin beſteht auch noch jetzt das 
Böſe als in einem rückſchreitenden Gang der menſchlichen Natur, die, 
anſtatt ſich in ihr eigentliches Weſen erheben zu wollen, immer an dem 
hängt und das zu verwirklichen ſucht, was nur Bedingung ihrer Thätig— 
keit, ſtille, unthätige Grundlage ihres Lebens ſeyn ſollte. Woher kommt 
Krankheit als aus Verdroſſenheit zur Entwicklung, daher, daß die ein— 
zelne Kraft nicht mit dem Ganzen fort will, nicht dem Ganzen erſterben, 
ſondern eigenwillig für ſich ſeyn? Darum ſollten wir nichts ſo ſehr in 
uns entgegenarbeiten als dieſem Zuſtand. Der Menſch, der ſich rührt, 
iſt nicht verloren. Dem Thätigen hilft Gott und ſieht ihm vieles nach. 
Es iſt unglaublich, wie viel ſchon in dem Thätigſeyn an und für 
ſich liegt. 

Ich kenne jene Kraft des Innern, ſagte hier Clara, indem ſie 
aufſtand den Rückweg anzutreten, und habe erfahren, daß ſie uns 
über alles Aeußere zu erheben vermag; aber ich weiß auch, in welchen 
Widerſpruch das beſte Innere, oft ehe es ſich verſieht, mit der Außen— 
welt verwickelt wird. 

Auch dieß, ſagte der Arzt, iſt die nothwendige Folge jenes erſten 
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Zurückſinkens. Nachdem einmal dieſe Welt als eine äußere fixirt worden, 
kann alles Hohe und Göttliche zwar aus ihr ſich emporheben, wie die 
Blume aus der Erde emporſteigt; aber es bleibt ein Fremdes in ihr, 
von dem ſie bloß der Träger iſt, ohne es in ſich ſelbſt aufnehmen zu 
können. Das waltende Geſetz geht nur auf die Erhaltung dieſer Unter— 
lage; alles andere iſt ihm zufällig und muß es ihm ſeyn. 

So iſt es ihm alſo, ſagte fie, vor allem andern der Meuſch. Die 
heiligſte Nothwendigkeit meines Innern iſt kein Geſetz für die Natur. 
Das göttlich Nothwendige ſelbſt nimmt in ihr die Farbe und den Schein 
des Zufalls an, und was erſt zufällig war, wirkt, einmal vorhanden, 
mit der unwiderſtehlichen Gewalt einer furchtbaren Nothwendigkeit. 
Wäre es wenigſtens möglich, unſer Inneres von dieſem Widerſpruch 
frei zu erhalten! Aber eben hier zeigt er ſeine größte Gewalt. Den 
zarteſten Gefühlen unſeres eignen Herzens zwingt er uns zu mißtrauen, 
wir ſind Weſen, die nicht ungeſtraft lieben; und im Gegentheil ver— 
möchte das Geſetz unſeres Innern wohl Handlungen zu fordern, die 
jedes menſchlich fühlende Herz verabſcheuen müßte. Schon in dem Ein⸗ 
fachſten, Erſten, Unabweislichſten ſehe ich Stoff genug, um meine 
Empfindung wahr zu machen, daß das Schreckliche nicht nur geſchieht 
und geſchehen wird, ſondern geſchehen muß. 

Dieß eben zu erkennen, ſagte der Arzt, iſt unſere Pflicht. Es 
hilft nichts, den Blick abzuwenden, die Augen zuzudrücken, damit man 
nur dieſen Zuſtand nicht ſehe. Wir mögen den Untergang des Schönſten, 
des Lieblichſten in der Welt menſchlich beklagen; aber wir ſollten zugleich 
jeden ſolchen Fall mit einer Art ſtiller Freude betrachten, weil er eine 
Beſtätigung der Anſicht enthält, die wir von dieſer Welt faſſen müſſen, 
und die unmittelbarſte Hinweiſung auf eine andere, höhere Welt. Wie 
viel glücklicher wären die meiſten, wie viel vergebliches Sehnen hörte 
auf, wie viel leichter würde das Leben ertragen und verlaſſen, wenn 
ſich alle beſtändig gegenwärtig erhielten, daß alles Göttliche hier nur 
Erſcheinung, nicht Wirklichkeit iſt, daß ſelbſt das Geiſtigſte nicht frei, 
ſondern nur unter Bedingungen hervorkommt, daß es Blüthe, hie und 
da auch Frucht iſt, aber nicht Stamm und Wurzel. 
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Das ſagen aber doch die meiften oder alle, ſprach hierauf Clara. 

Sie ſagen es wohl, erwiederte er, aber ſie meinen, es könne 
anders ſeyn, und klagen den Menſchen darum au, dem ſie aus dieſem 
Grunde auch allen Zuſammenhang mit der Natur abſchneiden möchten. 
Dadurch verwirren ſie ſich dann in ihren Syſtemen und Meinungen 
ebenſo ſehr als in ihren ſittlichen Lehren. Sie fangen mit dem All⸗ 
gemeinften und Geiſtigſten an, und können darum nie bis zu dem Be- 
ſondern und der Wirklichkeit herunterkommen. Sie ſchämen ſich von 
der Erde anzufangen, an der Kreatur als an einer Leiter aufzuſteigen 
und die überſinnlichen Gedanken erſt aus Erde, Feuer, Waſſer und 
Luft zu ziehen; darum bringen ſie es auch zu nichts, und ihre Gedanken⸗ 
gewebe ſind Pflanzen ohne Wurzel, ſie hängen an nichts, wie doch das 
Spinnengewebe an Sträuchern oder Mauern, ſondern ſchwimmen, wie 
hier dieſe zarten Fäden vor uns, in der Luft und im Blauen. Und 
dennoch meinen ſie damit die Menſchen ſtärken, ja wohl gar dem 
Zeitalter aufhelfen zu können, das doch eben darunter leidet, daß, 
während der eine Theil freilich ganz in den Schlamm verſunken iſt, 
der andere ſich ſo hoch verſtiegen hat, daß er den Boden unter ſich 
nicht mehr finden kann. Wenn wir in dieſer Welt ſchon alles geiſtig 
haben wollen, was bleibt uns dann für eine künftige? Und mir ſcheint, 
daß die Menſchen vor Zeiten ganz andere und viel beſtimmtere Begriffe 
von jenem andern Leben gehabt haben, als ſie noch in dieſem mit feſten, 
markigen Knochen auf der Erde ſtanden. Derjenige erſt kann das Geiſtige 
recht ins Auge faſſen, der zuvor ſein Gegentheil durch und durch erkannt 
hat; wie nur derjenige frei zu nennen iſt, der das Nothwendige und 
die Bedingungen kennt, unter denen er walten kann. Auch zur Freiheit 
muß der Menſch erſt erwachſen, auch ſie erhebt ſich in dieſer Welt aus 
dem Dunkel der Nothwendigkeit, und bricht nur in ihrer letzten Er⸗ 
ſcheinung hervor als unerklärbar, göttlich, als ein Blitz der Ewigkeit, 
der die Finſterniß dieſer Welt zertheilt, aber auch in ſeiner Wirkung 
gleich wieder von ihr verſchlungen wird. 

Ich habe mir oft gedacht, ſagte hierauf Clara, daß der Anblick 
der Freiheit — nicht der, die man ſo nennt, ſondern der wahren, 
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eigentlichen — den Menſchen unerträglich ſeyn müßte, bie fie doch be⸗ 
ſtändig im Munde führen und ſich viel darauf zu gut thun. Sie be⸗ 
gnügen ſich ſo gern alle ihre Handlungen nach Gründen oder gar Grund⸗ 
ſätzen zu beſtimmen, und malen ſich dann dieſe Knechtſchaft ihres Herzens 
als Freiheit vor. Denn ich weiß nicht, ob ich irre, aber mir ſcheint 
dieſe Art von Freiheit von allen wenigſtens die untergeordnetſte zu ſeyn. 
Eine Freundin pflegte zu ſagen: Himmel iſt Freiheit; aber wenn Frei- 
heit Himmel iſt, ſo muß ſie auch unumſchränkte, gänzliche, göttliche 
Freiheit ſeyn. 

Ich bin völlig dieſer Meinung, ſagte hierauf der Arzt. Die meiſten 
Menſchen ſcheuen ſich vor der Freiheit, wie ſie ſich vor der Magie, 
vor allem Unerklärbaren, und beſonders vor der Geiſterwelt ſcheuen. 
Die Freiheit iſt die wahre eigentliche Geiſtererſcheinung; darum wirft 
ihre Erſcheinung den Menſchen vor ſich nieder; die Welt beugt ſich ihr. 
Aber wie wenige wiſſen mit dieſem zarten Geheimniß umzugehen; darum 
ſehen wir, daß die, die in den Fall kommen, dieſes Götterrechts zu 
gebrauchen, wie Raſende werden, und von dem Wahnſinn der Willkür 
ergriffen in denjenigen Handlungen die Freiheit zu bewähren ſuchen, 
denen alles Gepräge innerer Nothwendigkeit fehlt, und die darum die 
zufälligſten ſind. Nothwendigkeit iſt das Innere der Freiheit; darum 
läßt ſich von der wahrhaft freien Handlung kein Grund angeben; ſie 
iſt ſo, weil ſie ſo iſt, ſie iſt ſchlechthin, iſt unbedingt und darum noth⸗ 
wendig. Aber als ſolche iſt die Freiheit nicht von dieſer Welt. Darum 
können die, die ſich mit der Welt befaſſen, ſie ſelten oder gar nicht 
ausüben. Dieſe müſſen ſtatt ihrer ſich der Kunſt ergeben; denn bei der 
entſchiedenen Herrſchaft des Aeußeren muß das Innerlichſte, und zwar 
je innerlicher es iſt, deſto mehr den Schein des Aeußeren annehmen, 
ihm ſelbſt zu dienen ſcheinen, daß es geduldet werde. So, ſcheint es, 
wollte es Gott, damit erſt alles ſo viel möglich äußerlich werde, und 
das innere Leben durch den härteſten Kampf und das mächtigſte Wider⸗ 
ſtreben ſich durchſchlage und zur Erſcheinung komme. Je mehr wir die 
Eingeſchränktheit dieſer Welt erkennen, deſto heiliger wird uns jede 
Erſcheinung einer höheren und beſſeren in ihr ſeyn. Wir werden ſie 
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nie ungeſtüm fordern, aber wo fie ſich von ſelbſt findet, wo wir ein 
Herz antreffen, das den Himmel in ſich hat, eine Seele, die ein ſtiller 
Tempel himmliſcher Offenbarung iſt, eine Handlung oder ein Werk, 
in dem Aeußeres und Inneres wie durch göttliche Milde verſöhnt ſich 
zeigt, die werden wir mit liebender Kraft umfaſſen, ſie heilig halten 
und als Zeichen einer Welt verehren, in der das Aeußere ebenſo 
dem Inneren untergeordnet iſt, wie hier das Innere dem Aeußeren 
unterliegt. 

O laſſen Sie uns, ſagte Clara, ſich noch einmal gegen die faſt 
geſunkene Sonne zurückwendend, laſſen Sie in dieſe Regionen den Blick 
ſich wenden; denn mir iſt jetzt jenes hohe, heilige Geiſterreich näher 
als Natur, Welt und Leben. 

Wir gingen ſchweigend durch das Thor, und geleiteten ſie durch 
die kurze Straße zum andern Thor bis vor ihre Wohnung. 


Die Tage wurden jetzt ſchnell unfreundlich und erlaubten keine 
Spaziergänge ins Weite. 

Ich beobachtete unſere Freundin, und ſah wohl, daß ſie ſich immer 
mit dem Einen Gegenſtand beſchäftigte. 

Eine wunderbare Innigkeit des Gefühls, die bis zur Anſchauung 
gehen konnte, verrieth ſich in einzelnen Reden: was ihr aber fehlte, 
war die Fähigkeit, ſich ihre eignen Anſchauungen durch Auswickelung 
klar zu machen. Ich kenne die wohlthätigen Wirkungen, welche auf uns 
der genau geordnete Zuſammenhang eigner Gedanken hat; der Seele 
iſt es wohl, wenn ſie das, was ſie innerlich wie durch Eingebung oder 
eine Art göttlicher Anſchauung empfunden, nun auch äußerlich im Ver— 
ſtande zurecht gelegt, wie in einem Spiegel erblicken kann. Innige Ge 
müther ſcheuen ſich vor dieſer Entwicklung, die ihnen als ein Heraus⸗ 
treten aus ſich ſelbſt erſcheint, ſie wollen immer in ihre eigne Tiefe 
zurück und die Seligkeit des Mittelpunkts immerfort genießen. 

Ich beſchloß bei unſerer Freundin zunächſt dieſer Richtung entgegen— 
zuwirken, und dazu die erſte Gelegenheit zu benutzen, überzeugt, daß 
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wenn wir uns einmal dazu entſchließen, wir gewöhnlich alles noch viel 
herrlicher und wunderbarer finden, als wir es in der Intuition geſehen 
zu haben meinten. 

Sie kam mir inzwiſchen ſelbſt mit ihrem eignen Verlangen zuvor. 

Es war am Weihnachtabend, auf den ſie meine Kinder eingeladen 
hatte, um fie durch unerwartete Beſcheerung zu erfreuen, und ihnen für 
dieſen Tag womöglich die verlorene Mutter zu erſetzen. 

Es war in ihrem Weſen dieſen ganzen Abend etwas Verklärtes 
und eine Art unbeſchreiblicher Heiterkeit, die wir lange nicht an ihr 
bemerkt hatten. Nachdem nun der erſte Jubel der Kleinen vorbei war, 
und von den älteren Mädchen die eine mit den Gedichten, die ſie ſich 
lang gewünſcht, die andere mit den Zeichnungsmuſtern, die ihr beſcheert 
waren, ſich bei Seite ſetzten, zog ſie ſich in die Tiefe des Zimmers 
zurück und fing, nachdem wir uns dort niedergelaſſen, ſo zu reden an: 

Der Anblick dieſer wohlgearteten Kinder ruft Ihnen und mir das 
Bild der Mutter hervor, die ich nicht gekannt habe, und gibt mir die 
klarſte Gewißheit, daß ſie iſt, daß ſie lebt, daß ſie an unſerer Freude 
theilnimmt. Mir iſt überhaupt, als brächte uns dieſer Tag den Ab— 
geſchiedenen näher; denn iſt es nicht ſo, daß dieſer Tag einſt die Erde 
wieder mit dem Himmel verbunden hat? 

Freilich, ſagte ich; darum mußten Engel dieſe Geburt feiern, und 
Ehre Gott in der Höhe und Friede auf Erden verkünden, weil das 
Obere wieder zu dem Unteren gekommen, die lang getrennte Kette 
wieder geſchloſſen war. 

In Augenblicken wie dieſe, fuhr ſie fort, bedarf meine Ueberzeugung 
keiner Gründe; ich ſehe alles wie gegenwärtig; mir iſt, als umfinge 
auch mich ſchon das Geiſterleben, als wandelte ich noch auf der Erde, 
aber als ein ganz anderes Weſen, getragen von einem ſanften, weichen 
Element, ohne Bedürfniß, ohne Schmerz, — warum können wir dieſe 
Augenblicke nicht feſthalten? 

Vielleicht, antwortete ich hierauf, verträgt ſich dieſer Grad von 
Innigkeit nicht mit der Eingeſchränktheit des jetzigen Lebens, deſſen Be⸗ 
ſtimmung zu ſeyn ſcheint, daß alles auseinandergeſetzt und ſtückweis 
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erkannt werde. Und nicht wahr, ſetzte ich hinzu, wenn Sie in einem 
ſolchen Zuſtand ſind, ſo ſcheint Ihnen Ihr ganzes Weſen wie in Einem 
Brennpunkt vereinigt, Ein Licht, Eine Flamme zu ſeyn. 

Ganz ſo iſt mir zu Muth, ſagte ſie. 

Und wenn Sie aus dieſem Zuſtand herauskommen, fühlen Sie 
ſich unglücklich? 

Wenigſtens bei weitem weniger glücklich, ſagte ſie. 

Und Sie können, fuhr ich fort, nicht verhindern, daß Sie nicht 
aus dieſem Zuſtand herauskommen? 

Sie ſagte, es geſchehe ihr wider ihren Willen. 

So muß alſo doch, ſagte ich, in der Abwechslung dieſer Zuſtände 
eine Nothwendigkeit liegen, wie in andern Abwechslungen der Art. 
Jene centraliſche Anſchauung, die uns mit einem Gefühl des höchſten 
Wohlſeyns überſtrömt, ſcheint der Mäßigkeit des gegenwärtigen Lebens 
nicht angemeſſen; wir müſſen ſie als eine außerordentliche Vergünſtigung 
anſehen, aber darum den ordentlichen Zuſtand nicht verſchmähen. 

Womit aber, ſagte ſie hierauf, ſollen wir die Leere ausfüllen, die 
wir in dieſem im Vergleich mit jenem empfinden? 

Durch Beſchäftigung, antwortete ich, oder eigentlich dadurch, daß 
wir uns auch für dieſem Zuſtand die Güter jenes höheren verſichern. 

Und wie wäre dieß möglich? frug ſie. 

Es iſt nicht unmöglich, ſagte ich, daß wir eben das, was wir 
gleichſam auf eine untheilbare Weiſe unmittelbar angeſchaut haben, auch 
wieder theilweiſe vor uns hinſtellen, und ſo aus einer Erkenntniß, die 
in jedem einzelnen Theil Stückwerk iſt, doch zuletzt ein Ganzes hervor- 
bringen, das jenem zumal Empfundenen ähnlich iſt, und das wir auch 
dann genießen können, wenn uns jene Seligkeit des Anſchauens entzogen 
iſt. Und eben dieſe Auseinanderfaltung der Erkenntniß, welche ihre 
Erhebung zur Wiſſenſchaft iſt, ſcheint mir die eigentliche geiſtige Be— 
ſtimmung des Menſchen für dieſes Leben zu ſeyn. 

Ich habe, ſagte ſie hierauf, vor der Wiſſenſchaft immer die Achtung 
empfunden, die jemand für etwas hat, das ihm ſelbſt verſagt iſt, und 
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mit welchem Zutrauen ich mich immer an Sie gewendet als einen 
wiſſenſchaftlichen Mann, bei dem mir, wie ich feſt überzeugt war, geiſtiger 
Rath nie fehlen könnte. Eine gewiſſe Sicherheit, Zuvecläſſigkeit, Be⸗ 
ſtändigkeit ſcheint nur mit Wiffenfchaft- exiſtiren zu können. Aber noch 
einmal ſo hoch will ich ſie achten, wenn ſie die Zauberkraft hat, die 
Seligkeit des beſchaulichen Zuſtandes feſtzuhalten. 

Das, ſage ich eben nicht, daß ſie könne, erwiederte ich; die Em⸗ 
pfindung, welche die Wiſſenſchaft gibt, iſt eine andere, ruhigere, gleich— 
mäßigere, beſtändigere; wohl aber ſagte ich, daß ſie die Erkenntniß, 
welche in der geiſtigen Intuition vorübergehend, wenngleich in höchſter 
Klarheit und unbeſchreiblicher Realität, der Seele nur gezeigt wird, 
gleichſam als eine getreue Erinnerung feſthalte, und ſie erſt im wahren 
Sinn uns zu eigen mache. 

Und wodurch, frug ſie wieder, wird denn dieſes Feſthalten bewirkt? 

Durch deutliche Begriffe, antwortete ich, in welche das untheilbarer 
Weiſe Erkannte zerlegt oder geſchieden und aus der Scheidung wieder 
zur Einheit gebracht wird. 

Alſo eine Scheidung muß doch dabei vorgehen? ſagte ſie. 

Freilich, antwortete ich; und ſehen Sie nur ſelbſt, wie nöthig uns 
dieſe iſt, um auch des unmittelbar Erkannten uns als eines bleibenden 
Guts zu verſichern. Denn thöricht wäre wohl, der unmittelbaren Ge— 
wißheit des Fortlebens nach dem Tode, die Sie in ſich zu haben ver- 
ſichern, noch durch Beweiſe zu Hülfe kommen zu wollen, die immer 
eine bloß mittelbare Einſicht erzeugen. Aber ſagten Sie nicht ſelbſt 
einmal: Sie verlangen die Unſterblichkeit des ganzen Menſchen? 

Das ſagte ich, antwortete ſie. 

Wie nöthig iſt es alſo, das alles, was zum ganzen Menſchen ge— 
hört, theilweiſe zu unterſcheiden und gleichſam vor uns hinzuſtellen, 
damit wir wiſſen, was wir bei dem Wort: der ganze Menſch, zu 
denken haben. Wollen Sie alſo, daß wir dieſes einmal auseinanderlegen? 

Sie willigte ein. 

Gut alſo, ſagte ich, zum ganzen Menſchen rechnen Sie doch wohl 
auch den Leib? 
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Allerdings, ſprach fie. 

Außer dem Leib aber auch den Geiſt? 

Freilich, erwiederte ſie. 

Und nehmen Sie an, daß dieſer mit dem Leib einerlei, oder, 
daß er von ihm verſchieden, ja ſogar ihm entgegengeſetzt ſey? 

Das Letzte, antwortete ſie. 

Wie aber nehmen Sie an, daß dieſe beiden Entgegengeſetzten doch 
zu Einem Ganzen vereinigt ſeyn können? 

Nur durch ein wahrhaft göttliches Band ſcheint mir dieß möglich, 
antwortete ſie. 

Wollen wir nun nicht auch den Ausdruck für dieſes Band ſuchen? 
Es muß doch in uns, die wir den ganzen Menſchen beiſammen haben, 
vorhanden ſeyn? 

Ohne Zweifel, ſagte ſie. 

Alſo auch uns bekannt ſeyn? 

Natürlich. 

Und als das Verbindende an der Natur beider Verbundenen gleichen 
Antheil nehmen? 

So ſcheint es. 

Alſo ein Mittleres ſeyn zwiſchen Geiſt und Leib? 

Freilich. 

Und nicht dem Leib ſo ſchroff entgegengeſetzt wie der Geiſt, ſondern 
gleichſam ein milderes Weſen, das, ſo zu ſagen, mit ſeinem oberen 
Theil den Geiſt berührt, aber mit ſeinem unteren bis zu dem Leib 
herabſteigt und ſich in die Materie gibt? 

Auch dieß ſchien ihr einleuchtend zu ſeyn. 

Nun dieſes in uns gegenwärtige, ſeiner Natur nach mittlere und 
mildere Weſen, wie werden wir es benennen? 

Sie meinte es nicht errathen zu können. 

Wunderbar, ſagte ich, da es uns ſo nahe iſt. Nicht wahr, fuhr 
ich alſo fort, einigen Menſchen ſchreiben wir in vorzüglichem Verſtande 
Geiſt zu? 

Freilich. 
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Und welchen? 

Denjenigen, meinte ſie, welche ſich hauptſächlich mit geiſtigen 
Gegenſtänden beſchäftigten und darin eine große Stärke bewieſen. 

Iſt es aber, fuhr ich fort, je der Geiſt an und für ſich, zu dem 
wir Liebe faſſen, der das Vertrauen unſeres Herzens gewinnt? 

Mir ſcheint es nicht, ſagte ſie, da der Geiſt für ſich ſehr oft 
vielmehr etwas Zurückſtoßendes an ſich hat, was wir zwar achtend an— 
erkennen, dem wir uns aber nicht zutraulich nahen. 

Iſt es nicht, fuhr ich fort, eben das Menſchliche im Menſchen, 
zu dem wir das meiſte Herz haben? 

Gewiß, ſagte ſie. 

Alſo wäre der Geiſt nicht das eigentlich Menſchliche im Menſchen? 

Es ſcheint mir nicht, ſagte ſie. 

Was wäre es denn alſo? 

Ich geſtehe, ſagte ſie, ich ſehe nicht, wo Sie mit Ihren Fragen 
hinaus wollen. 

Erinnern Sie ſich doch, daß wir ſagten, einige Menſchen haben 
in hohem Grade Geiſt, wie wir dagegen von andern ſagen könnten, 
ſie ſeyen im hohen Grade leiblich. Gibt es nun nicht eine dritte Klaſſe? 

Ja wohl, ſprach ſie, nun verſtehe ich. Von andern Menſchen 
ſagen wir, ſie haben Seele. 

Und dieſe iſt es eigentlich, die wir vorzüglich lieben, die uns gleich— 
ſam auf magiſche Art an ſich zieht, fo daß wir zu Menſchen, denen 
wir Seele in dieſem Verſtand zuſchreiben, ein ganz eignes, unmittel- 
bares Zutrauen gewinnen. 

So ſey es, verſicherte ſie. 

Die Seele alſo wäre auch im Menſchen das eigentlich Menſchliche? 

Allerdings, ſagte ſie. 

Und daher auch wohl jenes ſanfte mittlere Weſen zwiſchen Leib 
und Geiſt? 

Sie erkannte auch dieſes an. 

Und der ganze Menſch wäre alſo eigentlich ein Ganzes aus den 
dreien: Leib und Geiſt und Seele? 
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So iſt es, ſprach ſie. 

Aber, fuhr ich fort, wie denken wir uns doch nun die Verbindung 
dieſer drei zu Einem Ganzen? 

Das möchte freilich, ſprach ſie, ſchwer zu beantworten ſeyn. 

Wir wollen ſehen, ſagte ich. Das, was zwei Entgegengeſetzte 
ſelbſtändig vereinigt, ſollte doch wohl von einer höheren Art ſeyn als 
dieſe beide? 

So ſcheint es. 

Die Seele alſo höheren Geſchlechts als Geiſt und Leib? 

Sie bejahte auch dieſes. 

Und doch, ſagte ich, ſcheint ſie beziehungsweiſe auf den Geiſt 
wieder tiefer zu ſtehen, indem ſie dem Leib gleichſam näher iſt als jener. 

Es ſchien ihr ebenſo. 

Können wir, frug ich weiter, überhaupt ſagen, daß eines von den 
dreien allein und ausſchließlich das Verbindende der andern ſey, und 
wird nicht jedes dem andern wieder Mittel der Verbindung? Der Geiſt 
gibt ſich durch die Seele in den Leib, der Leib aber wird durch die 
Seele auch wieder in den Geiſt erhoben; die Seele hängt mit dem Geiſt 
zuſammen nur, inſofern zugleich ein Leib da iſt, und mit dem Leib nur, 
ſofern zugleich der Geiſt da iſt; denn wenn einer von beiden fehlte, 
könnte ſie unmöglich als Einheit, d. h. als Seele, gegenwärtig ſeyn. 
Das Ganze des Menſchen ſtellt alſo eine Art von lebendigem Umlauf 
vor, wo immer eins in das andere greift, keins von dem andern laſſen 
kann, eins das andere fordert. 

Ein wunderbarer Begriff, ſagte ſie hierauf, dem ich aber gleich— 
wohl beiſtimmen muß. 

Und dennoch, ſagte ich, hat unter dieſen dreien die Seele etwas 
voraus. 

Und was denn? frug ſie. 

Wenn der Leib, antwortete ich, ganz rein und für ſich geſetzt wäre, 
wäre darum nothwendig auch der Geiſt mit geſetzt? 

Es ſcheint nicht, ſagte ſie, da ja beide entgegengeſetzte ſind. 

Und wenn der Geiſt, dann nothwendig auch der Leib? 
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Ebenſowenig, ſagte ſie. 

Wenn aber die Seele geſetzt wäre, dann wäre nothwendig auch 
Leib und Geiſt geſetzt? 

So iſt es, ſagte ſie. 

Die Seele alſo wäre doch das Vornehmſte unter den dreien; 
weil ſie allein die beiden andern in ſich ſchließt, von dieſen aber keines 
für fi weder fein Entgegengeſetztes noch fie in ſich ſchließt? 

Sie bejahte auch dieß. 

Wenn wir alſo von einer Fortdauer des ganzen Menſchen redeten, 
ſagte ich, ſo würden wir uns nicht mit einer Fortdauer des bloßen 
Leibes begnügen? 

Gewiß nicht, antwortete ſie. 

Noch mit einer Fortdauer des bloßen Geiſtes? 

Auch nicht. 

Wenn aber uns einer die feſte Gewißheit von der Fortdauer der 
Seele geben könnte, ſo wären wir beruhigt? 

Es ſcheint wenigſtens, antwortete ſie, daß wir es ſeyn könnten. 

Ich für meinen Theil, ſagte ich hierauf, wäre es ganz gewiß, 
und würde ihm ohngefähr ſo antworten. Wenn in meinem zwanzigſten 
Jahre mir eine Wahrſagerin geſagt hätte, daß ich noch 30 Jahre leben 
würde, jo hätte ich dieß nicht fo verſtanden, als ob der damals gegen- 
wärtige Leib 30 Jahre derſelbe bleiben ſollte, indem ich ja wüßte, daß 
er ſchon binnen der 20 Jahre der Materie nach ein ganz anderer ge- 
worden wäre, als er zu Anfang war, noch würde ich geglaubt haben, 
daß mein Geiſt derſelbe bliebe, der ja ganz andere Ueberzeugungen und 
gar ſehr von den früheſten verſchiedene Einſichten ſchon binnen der 
kürzeren Zeit, die ich gelebt habe, erhalten hat; ſondern ich hätte gedacht, 
daß, was Leib und Geiſt betrifft, gar mannichfache Veränderungen mit 
ihnen vorgehen werden, das aber, was von Anfang an Ich ſelbſt 
geweſen bin, das, was gemacht, daß ich mir und andern bisher immer 
als derſelbe erſchien, was ſie unter allen Veränderungen an mir geliebt 
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oder gehaßt, auch unter den Veränderungen von 30 Jahren immer 
daſſelbe bleiben werde. Du aber ſagſt mir, daß meine Seele ewig 
fortleben werde; und ich verſtehe dieß nicht ſo, als könnten nicht mit 
meinem Leib wie mit meinem Geiſt die größten Veränderungen vorgehen, 
ſondern daß eben jenes Innerſte, mein eigentliches Selbſt, was weder 
Leib noch Geiſt, ſondern das einigende Bewußtſeyn beider, alſo Seele 
war, ewig leben werde. — Iſt nun nicht ſchon viel gewonnen, fuhr 
ich zu ihr redend fort, daß wir ausgemittelt haben, was das eigentlich 
ſey, von dem geſagt wird, es daure fort, wenn man ſagt, es gebe eine 
Fortdauer nach dem Tode, daß dieß nämlich (der eigentlich innerſte 
Lebenskeim) nichts anderes denn die Seele iſt? 

Unſtreitig, antwortete ſie. 

Und ſehen wir nicht, daß die Philoſophen daran gar nicht übel 
gethan, immer vorzugsweiſe von der Unſterblichkeit der Seele zu reden, 
als wäre damit eben alles gewonnen, wenn ſie gleich vielleicht nicht 
genau wußten, warum ſie ſo redeten. 

Ich habe aber doch, antwortete ſie, noch manches Bedenken. 

Nun, ſagte ich, ſo iſt jetzt die Reihe, zu fragen, an Ihnen, da 
ich es faſt ſchon zu lange fortgeſetzt. 

Was mir alſo Bedenken erregt, fing ſie hierauf an, iſt zuerſt dieß. 
Haben wir die Seele vom Untergang gerettet, ſo ſcheint es freilich, als 
müſſen Leib und Geiſt von ſelbſt nachfolgen, weil die Seele nach unfrer 
Annahme die Einheit beider iſt. Ich fürchte aber, es könnte jemand 
dieß umkehren, und ſagen: wenn Geiſt und Leib im Tode getrennt 
werden — und dieß ſey doch nothwendig anzunehmen —, daß alsdann 
auch das Band beider von ſelbſt aufgelöst werde, indem die zuvor Ver⸗ 
bundenen entweder gar nicht mehr, oder nur eines von ihnen, oder 
zwar beide, aber völlig getrennt, fortdauern. Noch ſchwerer aber ſcheint 
mir Folgendes: daß wir nämlich ſagten, das eigentlich Fortdauernde 
ſey die Seele, und doch alle und auch wir, nach einer allgemeinen 
Uebereinſtimmung, die Welt, in welche der Uebergang aus dieſer nach 
dem Tode geſchieht, die Geiſterwelt nennen, und alſo die Abgeſchiedenen 
vorzugsweiſe als Geiſter betrachten. 
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Fürwahr, ſagte ich hierauf, vortrefflich haben Sie alles empfunden. 
Möchte mir ebenſo gelingen, alles Dunkle in der Sache vollends auf— 
zulöſen. Und ganz wahr iſt, daß wir von der Seele als dem Band 
von Geiſt und Leib ſehr undeutlich geſprochen, beſonders darum, weil 
wir dazwiſchen hinein einmal annahmen, als könnte es eben je und 
irgend wann einen Leib für ſich und einen Geiſt für ſich geben. Denn 
wäre dieß möglich, ſo wäre die Zertrennlichkeit ihres Bandes unwider— 
ſprechlich. Haben wir aber nicht gleich zuerſt, da wir jene drei nannten, 
eingeſehen, daß jedes derſelben des anderen bedürfe, keines das andere 
entbehren könne, und daß alſo, wenn ſie einmal zuſammen ſind, ſie 
durch ein ganz unauflösliches Band aneinander gekettet ſeyen. 

Allerdings, antwortete ſie. 

Haben wir nicht, frug ich ferner, ihren Verkehr untereinander 
als einen lebendigen Umlauf vorgeſtellt, wo immer eines in das andere 
eingreift, ſo daß entweder alle zugleich aufhören müſſen zu ſeyn, oder, 
wenn das eine fortdauert, nothwendig alle fortdauern? 

So war es freilich, ſagte ſie. 

Nun ſind ſie aber doch einmal wenigſtens für den gegenwärtigen 
Umlauf des Lebens ſo miteinander verkettet? 

Gewiß, ſagte ſie. 

Und nicht auf eine zufällige, ſondern auf eine weſentliche Art, 
indem keines hinweggenommen werden kann, ohne alle hinwegzunehmen? 

Sie bejahte es. 

Könnte ich nun nicht, frug ich weiter, aus dieſer Verkettung einen 
ganz andern Beweis für die Fortdauer führen, als die Philoſophen aus 
der Einfachheit der Seele zu führen pflegen, wenn es uns nämlich 
hier um einen Beweis zu thun wäre. 

So ſchien es, ſagte ſie, wenn nicht der Tod nur allzu offenbar 
Ein Glied aus dem Umlauf hinwegnähme, womit dann, wenn alles 
nur zuſammen beſtehen kann, auch alles zuſammenſtürzen muß. 

Darauf eben, ſagte ich, wollte ich hinaus, Beſte. Denn ſehen 
Sie doch zu, ob das, was Sie hier angenommen, denn ſo gewiß, ſo 
unwiderſprechlich iſt, als es dem Augenſchein nach den meiſten vorkommt, 
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die daher den Tod als eine gänzliche Losreißung und Trennung des 
Geiſtes und der Seele von dem Leib und des Leibs von jenen anſehn. 
Denn geſetzt es fände ſich auch am Ende ſo, ſo dürften wir doch als 
Philoſophirende es nicht ſo geradezu und nach dem Augenſchein annehmen. 
Und ſo müßten wir denn vor allem andern fragen, was der Tod ſey, 
und welche Veränderung durch ihn in dem Umlauf des jetzigen Lebens 
bewirkt werde. Dahin zielt auch, was Sie vorhin als das Zweite ſagten, 
nämlich es ſcheine wunderbar, daß, da die Seele das eigentlich Fort— 
dauernde ſey, doch alle vom andern Leben als einem Geiſterleben reden. 
Oder war es nicht ſo? 

So war es, ſagte ſie. 

Und wunderbar erſcheint dieß allerdings nicht nur aus jenem Grunde, 
ſondern überhaupt, wie wir faſt wie durch Verabredung oder durch ein 
Naturgefühl darauf geführt worden ſind, ſo allgemein den dem jetzigen 
nachfolgenden Zuſtand als einen geiſtigen vorzuſtellen. Denn wenn ſie 
eine Fortdauer annehmen wollten, koſtete es ſie ja nichts, die entflohene 
Seele gleich wieder in einen andern Leib übergehen zu laſſen, und zwar 
nicht nothwendig in einen Thierleib, wie die, welche die Seelenwande— 
rung lehren, oder in den Leib eines neuen Menſchen, ſondern in einen 
ihr angemeſſenen und ohne Verluſt der Perſönlichkeit. Was möchte alſo 
wohl der Grund dieſer faſt allgemeinen Anſicht des Todes ſeyn; denn 
dafür dürfen wir ja wohl jene Meinung anſehen, daß ſie nämlich einen 
bejahenden Begriff vom Tode gebe, ſtatt des bloß verneinenden, dem— 
zufolge er in einer Trennung der Seele vom Leibe beſtehen ſollte? 

Schon dieß, ſagte ſie, ſcheint mir ein großer Gewinn, daß der 
Tod vorgeſtellt wird als ein poſitiver Uebergang in einen geiſtigen Zu— 
ſtand, und nicht bloß als Aufhören eines gegenwärtigen. Was aber 
der Grund ſeyn mag von der Allgemeinheit jenes Begriffs, wenn wir 
ihn nicht in den Lehren unſerer Religion ſuchen wollen, weiß ich nicht; 
man müßte denn ſagen, es ſey dem Menſchen natürlich, jeden Zuſtand, 
in den ein Uebergang durch Verlaſſung des vorhergehenden geſchieht, 
als den entgegengeſetzten von dieſem zu denken. 

Und ganz gegründet, ſagte ich hierauf, ſcheint mir dieſe Erklärung. 
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Alſo nahmen fie wohl auch an, der jetzige Zuſtand des Menſchen ſey 
der leibliche Zuſtand? 

Freilich. 

Und in dieſem leiblichen Zuſtand ſey dennoch der ganze Menſch 
gegenwärtig, nicht etwa bloß der Leib, ſondern auch der Geiſt und 
die Seele? 

Natürlich. 

Und auch in dieſer Leiblichkeit ſey das Weſen des Menſchen oder 
das eigentlich Menſchliche im Menſchen die Seele? 

Auch dieß wurde ſo angenommen, ſagte ſie. 

Aus dieſem Zuſtand aber gehe der Menſch in den entgegengeſetzten 
und alſo in einen geiſtigen über? 

Allerdings. 

Und auch in dieſem geiſtigen Zuſtand ſey der Menſch noch der 
ganze Menſch? 

Ich weiß nicht, ſagte ſie, ob ſie das ſo meinten. 

Und doch, antwortete ich, mußten ſie es ſo meinen. Denn wenn 
der Tod nach ihrer Vorſtellung nichts anderes war als der Uebergang 
aus dem leiblichen Zuſtand in einen geiſtigen, in jenem aber der Leib— 
lichkeit unerachtet der ganze Menſch, alſo Leib, Geiſt und Seele, gegen— 
wärtig waren, ſo war kein Grund, warum in dieſem Uebergang etwas 
von dem ganzen Menſchen verloren gehen ſollte; oder was iſt wunder— 
barer, daß er auch im Zuſtande der Geiſtigkeit als Leib, Seele und 
Geiſt, alſo als ganzer Meuſch zuſammenbleibe, oder dieß, daß er im 
leiblichen Zuſtand nicht bloß Leib, ſondern zugleich Geiſt, alſo auch 
Seele war? 

An ſich freilich, ſagte ſie, iſt jener nicht wunderbarer als dieſer. 

Sie erinnern ſich doch, fuhr ich fort, was unſer Freund noch 
neulich mir wenigſtens ſehr glaublich gemacht hat, daß in dem gegen— 
wärtigen Leben die Seele von der Materie verzaubert ſey. 

Wohl erinnere ich mich, antwortete ſie. 

Wenn nun dieß, fuhr ich fort, ſchon im jetzigen Leben der Seele 
begegnet, daß ſie, obgleich das Weſentliche des Menſchen, dennoch im 
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Ganzen von dem Leib feftgehalten wird, wie viel eher muß es ihr 
begegnen können, von dem Geiſte verzaubert und feſtgehalten zu werden? 

Dieſes freilich, ſagte ſie, iſt ganz einleuchtend; nur jene Verſetzung 
ſelbſt aus dem Leiblichen ins Geiſtige iſt damit nech nicht begreiflich 
gemacht. 

Vielleicht, ſagte ich hierauf, ſoll ſie uns auch ein Geheimniß 
bleiben, bis wir ſie ſelbſt erfahren haben. Unbegreiflich jedoch kann 
ich ſie nicht nennen, da ſogar in dem engen Kreiſe der Gegenwart 
ſolche Verſetzungen beſtändig geſchehen. 

Und welche denn? frug ſie. 

Nun, ſagte ich, gleich im Uebergang vom Wachen zum Schlafen, 
und umgekehrt; denn der Umlauf des Lebens ſelbſt wird im Schlaf 
nicht aufgehoben, ſondern nur aus einem Mittel in das andere verſetzt. 
Oder iſt nicht im Schlaf der Geiſt, auch ohne daß wir es uns 
hernach erinnern, geſchäftig mit Denken, Erfinden und andern Thätig— 
keiten, die ihm vorzüglich zugeſchrieben werden, wie wir aus vielen 
Spuren ſchließen können; ebenſo die Seele, die auch im Schlaf die 
Fähigkeit nicht verliert, zu wollen, zu lieben oder zu verabſcheuen. 

Sie ſcheinen mir da, mein Freund, ſagte ſie, Dunkles, wenn nicht 
durch ebenſo, doch durch faſt ebenſo Dunkles zu erläutern. 

Sie haben wohl Recht, antwortete ich, aber es iſt mir auch bloß 
um das Eine zu thun: zu zeigen, wie jener Umlauf, der durch Leib, 
Geiſt und Seele geſetzt iſt, ohne Aufhebung aus einer Welt in die 
andere verſetzt werden könne. 

Ihre Vorſtellung muß alſo auch dieſe ſeyn, fuhr ſie hernach fort, 
daß die Seele im Tode zur geiſtigen Seele erhoben werde? 

Allerdings, ſagte ich. 

Und daß ſie im gegenwärtigen Leben nur leibliche Seele geweſen ſey? 

Freilich. 

Wie können Sie aber dieſes behaupten, ſagte ſie, da die Seele 
ſchon jetzt mit überirdiſchen und himmliſchen Dingen verkehrt? 

Ach, antwortete ich, es iſt freilich alles in allem enthalten: die 
tiefere Stufe euthält Weiſſagungen der höheren, aber fie bleibt darum 
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doch die tiefere. Auch das Thier will ja über ſich ſelbſt hinaus; der 
Biber legt ſich mit menſchenähnlichem Verſtand ſeinen Palaſt im Waſſer 
an; andere Thiere leben in menſchenähnlichen Verfaſſungen und häus- 
lichen Verhältniſſen. So gibt es vieles, das den Menſchen ſchon jetzt 
in jene höhere Welt fortreißt; einige auch, die bewußt und freiwillig 
ſchon jetzt dem ſterben, das ſie im Tode verlaſſen müſſen, und ſo viel 
möglich ein geiſtiges Leben zu leben ſuchen. Aber es gilt hier die 
Beſtimmung der allgemeinen Stufe dieſes Lebens, und dieſe kann nicht 
von jenen hergenommen werden, die ja eben dadurch ausgezeichnet ſind, 
daß ſie dieſe Stufe verlaſſen. 

Aber der Leib? ſagte ſie hierauf. Wenn die Seele in jenem 
andern Leben geiſtig wird, ſo wohl auch der Leib? 

Freilich, ſagte ich; doch ſcheint mir dieß nicht der ganz richtige 
Ausdruck zu ſeyn, und ich ſehe erſt jetzt, daß wir uns auch in Anſehung 
der Seele anders hätten ausdrücken ſollen. 

Und wie denn? frug ſie. 

Nicht daß wir ſagten, die Seele werde nach dem Tode geiſtig, als 
ob ſie das nicht ſchon zuvor geweſen wäre; ſondern das Geiſtige, das 
ſchon in ihr iſt, und das hier mehr gebunden erſcheint, werde befreit 
und vorherrſchend über den andern Theil, wodurch ſie dem leiblichen 
näher iſt, und der in dieſem Leben der herrſchende iſt. So ſollten wir 
daun auch nicht ſagen, daß der Leib in jenem höheren Leben geiſtig 
werde, als wäre er das nicht von Anfang geweſen; ſondern daß die 
geiſtige Seite des Leibes, welche hier die verborgene und die unter— 
geordnete war, dort die offenbare und herrſchende werde. 

So wäre alſo, ſagte ſie, nicht bloß die Seele zweiſeitig, ſondern 
auch vielleicht der Geiſt, ganz gewiß aber der Leib? 

Unſtreitig, erwiederte ich. Denn auch hier erinnern Sie ſich doch 
gewiß jener Rede unſeres Freundes, daß die Erde, und alſo auch der 
Leib, der von ihr genommen iſt, nicht beſtimmt war bloß äußerlich zu 
ſeyn, ſondern Aeußeres und Inneres, in beiden eins ſeyn ſollte; daß 
die bloße äußerliche Erſcheinung des Ganzen die Folge einer aufgehaltenen 
Entwicklung war, die das inner⸗ Weſen nicht vernichten, aber doch 
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einwickeln, binden und fo dem Aeußeren unterwerfen konnte. Iſt es nun 
nicht natürlich, daß, wenn die Eine Geſtalt des Leibes zerfällt, in der 
das Innere vom Aeußeren gefeſſelt wurde, dagegen die andere frei 
werde, in welcher das Aeußere vom Inneren aufgelöst und gleichſam 
bewältiget wird? 

So müßte alſo auch, ſagte ſie, dieſe geiſtige Geſtalt des Leibes in 
der bloß äußeren ſchon vorhanden und dageweſen ſeyn? 

Freilich, antwortete ich, aber als Keim, der zwar oft ſich zu regen 
ſucht, aber von der Gewalt des äußeren Lebens niedergehalten nur 
theilweiſe und nur in beſonderen Zuſtänden ſeine Gegenwart zeigen kann. 

Ich erinnere mich, ſagte Clara, daß ich ſonſt oft habe reden hören 
von einem feineren Leib, der in dem gröberen enthalten ſey und ſich 
im Tode von ihm trenne; allein ich weiß nicht, warum dieſe Vor— 
ſtellung mir immer ſo wenig Befriedigung gewährte. 

Es iſt dieß, ſagte ich, der Fall mit allen bloß zufällig gefundenen 
Meinungen. Was nicht in einem nothwendigen Zuſammenhang an uns 
kommt, vermag ſich nie recht in die Seele einzuwirken. 

Aber auch der Sinn dieſer Meinung war wohl ein ganz anderer, 
ſagte ſie. 

Freilich, denn nur als ein körperlich Feineres wurde jenes Mittel— 
weſen gedacht, nicht aber als wirklich geiſtige Geſtalt. 

Sollte aber, fuhr ſie fort, dieſer himmliſche Lebenskeim nur in 
uns, oder bloß in allen organiſchen Weſen ſeyn, in den unorganiſchen 
aber nicht, oder wie verhält es ſich damit? 

Ich ſehe nicht ein, antwortete ich, warum der Keim eines höheren 
Lebens nicht ſchlechthin und in jedem Dinge ſeyn ſollte, nur mehr offen 
in dem einen, verborgener in dem andern. Denn die ganze Natur war 
ja beſtimmt, Aeußeres und Inneres in völligem Einklang darzuſtellen, 
und alle Kreatur, wie die Schrift ſagt, ſehnt ſich mit uns, ſo gut als 
wir, nach dem höheren Leben, das in uns nur ſchon hier entwickelter iſt. 

Sollte ſich denn wohl, ſagte ſie, die Gegenwart jenes Keimes nicht 
in allen Dingen auch wirklich darſtellen laſſen? | 

Ich weiß nicht, ſagte ich hierauf, ob wir den jetzt bekannten Lebens⸗ 
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erſcheinungen der Körper, dem elektriſchen Wechſelſpiel der Kräfte oder 
den chemiſchen Verwandlungen, eine ſo hohe Bezeichnung geben dürfen, 
und halte nicht für unmöglich, daß uns eine ganz neue Reihe von 
Erſcheinungen aufgehen würde, wenn wir nicht mehr bloß ihr Aeußeres 
zu verändern, ſondern unmittelbar auf jenen inneren Lebenskeim zu 
wirken vermöchten. Denn ich weiß nicht, iſt es Täuſchung, oder die 
beſondere Beſchaffeuheit meiner Art zu ſehen, aber mir ſehen alle, auch 
die körperlichſten Diuge aus, als ob ſie bereit wären, noch ganz andere 
Lebenszeichen von ſich zu geben als die jetzt bekannten. 

Aber auch ſterben würden dann alle Dinge? frug ſie weiter. 

Es ſcheint ſo, ſagte ich, aber ich bitte Sie, dieß ſelbſt weiter zu 
erklären. 

Der Tod, ſagte ſie, iſt doch die Befreiung der inneren Lebens— 
geſtalt von der äußeren, die ſie unterdrückt hält? 

Vortrefflich, ſagte ich. 

Und der Tod iſt nothwendig, weil jene zwei Lebensgeſtalten, da ſie 
nach dem Herabſinken der Natur ins bloß Aeußerliche nicht zumal ſeyn 
konnten, nacheinander ſeyn müſſen? 

Ganz richtig, ſagte ich, und herrlich haben Sie dieß ſo ausgedrückt. 

Die zwei Lebensgeſtalten find aber in jedem Ding? 

Das haben wir ſo angenommen, antwortete ich. 

Nun, ſagte ſie, ſo müſſen alle Dinge ohne Unterſchied ſterben. 

Unleugbar, ſagte ich, ſcheint auch mir dieſe Nothwendigkeit. 

Sehen wir aber nicht, fuhr ſie fort, auch wirklich ein ſolches 
Sterben, beſenders in mauchen chemiſchen Beränderungen? 

Ich weiß nicht, ſagte ich. 

Ich, fuhr ſie fort, werde es nie vergeſſen, wie ich zuerſt die Auf— 
lösbarkeit der Metalle in ſcharfen Waſſern ſah und nicht glauben wollte, 
daß nur durchſichtige, wie Brunnenwaſſer farbloſe Flüſſigkeit Silber auf— 
gelöst enthalten, ein himmelblaues Waſſer Kupfer u. ſ. w., bis ich 
endlich durch den Augenſchein davon überführt wurde. 

Wunderbar genug iſt es auch, ſagte ich, und gibt viel über das 
Weſen der Körperlichkeit zu denken. 
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Werden nicht mit Recht, fuhr fie fort, jene auflöſenden Waſſer 
Geiſter genannt, und iſt dieſes Verſchwinden der allerdichteſten und 
härteſten Körper nicht eine wirkliche Auflöſung des Körperlichen ins 
Geiſtige, alſo ein Tod zu nennen? 

Etwas Aehnliches iſt hier freilich, antwortete ich; wir ſehen, welcher 
Erhöhung die körperlichſten Dinge fähig ſind, wenn ſich ein höherer 
Geiſt ihrer gleichſam bemächtigt. Aber auch von der Wiederherſtellbarkeit 
aller dieſer Dinge in ihren anfänglichen körperlichen Zuſtand haben Sie 
ſich überzeugt? 

Freilich, antwortete ſie. 

Nun, ſagte ich, ſo weiß ich nicht, daß hier eine andere Veränderung 
vorgeht als mit einem Theil unſeres Körpers, der zufällig verbrannt 
worden iſt, und durch äußere Mittel allmählich hergeſtellt wird. 

Aber, fuhr ſie fort, zeigen nicht alle körperlichen Dinge den Trieb 
ſich zu vergeiſtigen? Was iſt der Duft einer Blume, und wie geiſtig 
müſſen die Ausflüſſe riechender Körper ſeyn, die Jahre fortdauern, ohne 
ſich zu verzehren? Will nicht alles Luft werden, um ſich mit jenem 
reinen heiligen Element zu verbinden, das ich jedoch eher für ein ſelb— 
ſtändiges, untheilbares Weſen anſehen möchte, deſſen Kraft alles Auf— 
genommene, ſo verſchiedenartig es ſeyn möge, in Kurzem verwandelt und 
ſich ähnlich macht. 

Auch dieß alles, ſagte ich, verhält ſich ſo und beweist, daß alle 
Dinge nach einem freieren, ungebundenen Daſeyn ſtreben und unwillig 
die Feſſeln tragen, in denen ſie gefangen ſind. Aber wer möchte doch 
die bloße Verwandlung in Luft ein Sterben nennen? Mir ſcheint der 
Tod etwas weit Ernſteres zu ſeyn? 

Alſo ſehen wir, ſagte ſie, in den übrigen Weſen außer dem 
organiſchen kein Beiſpiel des Sterbens? 

Ich weiß nicht, ſagte ich, aber mir ſcheint dieß ſo. Wir organiſche 
Weſen alle vermögen zu ſterben, weil wir eigne Ganze ſind. Die 
übrigen Dinge aber ſind nur Glieder eines höheren Ganzen der Erde, 
und können wohl innerhalb deſſelben mannigfach gemiſcht und verändert 
werden, je nachdem es der Lebensgang des Planeten mit ſich bringt, 
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aber die Wohlthat des Sterbens oder der gänzlichen Befreiung der 
geiftigen Lebensgeſtalt widerfährt ihnen nicht eher, als bis der Planet 
ſein geſetztes Ziel erreicht hat und ſtirbt. 

Der Arzt trat in dem Augenblick herein und unterbrach auf eine 
Weile das Geſpräch. Ich erklärte ihm, wovon ſo eben die Rede geweſen, 
und nachdem er das Weſentliche gehört und einige Zeit darüber nach— 
gedacht hatte, ſagte er: Eine Trennung alſo ginge doch im Tode vor? 

Inwiefern? antwortete ich. 

Nun offenbar die von dem Leibe. 

Freilich, ſagte ich, aber nicht von dem innern Weſen des Leibes, 
ſondern von dem Leib, ſofern er ein Aeußerliches und ein Theil der 
bloß äußeren Natur iſt. 

Während des jetzigen Lebens aber, ſagte er, war jenes geiſtige 
Weſen des Leibes im bloß äußeren ſchon vorhanden? 

Als Keim wenigſtens, antwortete ich. 

So ſcheint aber zu folgen, fuhr er fort, daß das gegenwärtige 
Leben vor dem zukünftigen eine Vollkommenheit voraus habe. 

Wie ſo? ſagte ich. 

Ganz klar ſcheint mir dieß, antwortete er. Denn dem jetzigen 
Leben kommt außer jenem geiſtigen Weſen des Leibes auch noch der 
äußere Leib zu, welcher dem künftigen abgeht: es hat daher offenbar 
etwas vor dieſem voraus. 

Mir ſcheint, ſagte ich, was ich hierauf antworten könnte, ſo klar, 
daß ich es kaum ſagen mag. 

Sagen Sie es doch, antwortete er, denn irgend etwas Dunkles 
liegt hier doch noch irgendwo. 

Ich meine alſo, daß Sie nicht den, der zwar eine Menge von 
Dingen, die aber alle geringeren Werthes ſind, beſäße, reich, den 
aber, der zwar nur wenige oder nur Eines, aber eins, das von 
unſchätzbarem Werth iſt, etwa einen Edelſtein, der alle andern weit 
überträfe, dagegen arm nennen würden. 

Gewiß nicht, ſagte er, aber doch glaube ich nicht, daß Sie den äußeren 
Leib für eine Unvollkommenheit oder eine Sache von geringem Werth halten. 


160 (IX 58) 


Verſtehen wir uns nur, antwortete ich, fo wird ſich das ſchon 
finden. Denn einen Unterſchied des Werths zwiſchen Innerem und 
Aeußerem geben wir doch wohl beide zu; nämlich das Aeußere ſcheint 
mir das bloße Seyn des Inneren, das Innere aber das Seyende in 
dieſem Aeußeren zu ſeyn; oder iſt es nicht ſo? 

Ich bin es ganz zufrieden, ſagte er. 

Und das Seyende, fuhr ich fort, erkennt das Seyn, nicht aber 
umgekehrt wird das Seyende erkannt von dem Seyn? 

Auch dieß gebe ich zu, ſagte er. 

Alles Erkennen iſt aber doch ein Setzen? 

Allerdings, ſagte er. 

Und das Seyn iſt doch auch ein Setzen? 

Er ſchien ſich darüber zu bedenken. 

Nun wenigſtens, ſagte ich, ein Setzen von ſich ſelbſt. 

Inſofern freilich, ſagte er. 

Aber ein Setzen, das ſich nicht wieder erkennt, denn wir ſagten, 
es werde nur von dem Seyenden erkannt. 

Er gab dieß zu. 

Dieſes alſo, fuhr ich fort, das Seyende iſt wieder das Setzende 
jenes Setzens? 

Unſtreitig folgt dieß — 

Alſo ein Höheres, oder beſtimmter, und wie es mir wenigſtens 
ganz paßlich vorkommt, die höhere Potenz von ihm zu nennen? 

Er gab es zu. 

Alſo ein Unterſchied wie zwiſchen höherer und niederer Potenz wäre 
doch, fuhr ich fort, zwiſchen Innerem und Aeußerem. Darum aber 
würde ich dieſes an ſich weder für eine Unvollkommenheit noch für eine 
Sache von geringem Werth halten. Denn das Seyende bedarf des 
Seyns, wie das Seyn des Seyenden. Ja ich hielte für möglich, daß 
auch dieſer Unterſchied ganz verſchwinden konnte. 

Und wie denn? fragte Clara, die dieſen Reden aufmerkſam zu— 
gehört hatte. 

Wenn, ſagte ich, das Aeußere fo ganz von dem Inneren durch— 
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drungen wäre, daß es in ſich felbft das Erkennende ſammt dem Er— 
kannten hätte, und hinwiederum das Innere ſo das Aeußere in ſich 
geſetzt hätte, daß das Erkennende auch das Erkannte in ſich enthielte, 
und dieſes beides zumal wäre, ein ſolches Aeußeres ſammt einem ſolchen 
Inneren, ſo wäre dieß ja wohl das allerſeligſte und vollkommenſte 
Leben zu nennen, und zwiſchen Aeußerem und Innerem kein Unterſchied 
mehr, weil in beiden das Nämliche enthalten wäre. 

Beide waren damit einverſtanden. 

Nun, ſagte ich, in uns, wie wir jetzt ſind, und zum Theil, 
obgleich auf viel unvollkommnere Art, auch in den andern lebenden 
Weſen ſcheint das Aeußere ſo weit gebildet zu ſeyn, daß es auch 
das Erkennende in ſich enthält, und dadurch eine gewiſſe Selbſtändig— 
keit erhält. Denn auch die Thiere, denen wir kein wahrhaft Inneres 
zuſchreiben können, und Menſchen, die wir faſt ebenſo betrachten 
müſſen, erkennen doch immerfort durch eine Art von äußerer Noth— 
wendigkeit, zum Beweis, daß das Aeußere in ihnen ſelbſt das Erken— 
nende enthält. 

Sie bejahten dieß beide. 

An dem andern aber, fuhr ich fort, nämlich daß das Innere 
ebenſo das Aeußere in ſich geſetzt enthalte, fehlt es weit? 

Freilich, ſagte Clara. 

Denn wenn das wäre, ſagte ich, ſo würde das Aeußere nicht ſo 
allgemein dem Inneren widerſprechen; es würde, um zu einer Erkennt— 
niß der Dinge zu gelangen, nicht der Erfahrung und der mühſamen 
Erforſchung bedürfen, die innerlich mögliche That wäre es unmittelbar 
auch äußerlich, und es wäre mit Einem Wort ein ganz ſeliges, ja 
gottähnliches Leben. — Auch würde, wenn im Innern ebenſo urſprüng— 
lich das Aeußere geſetzt wäre, wie im Aeußeren das Innere, es nicht 
der Erziehung bedürfen noch des Unterrichts. Denn jenes vollkommene 
Innere würde doch denen ganz fehlen, die keine menſchliche Erziehung 
genoſſen hätten und frühzeitig unter Thiere gerathen wären, wie einige 
Beiſpiele gezeigt haben? 

Er bekräftigte es. 

Schelling E. IV 2% 
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Und vieles kommt auch wieder auf die Art des Umgangs an, in 
welchem der Menſch von Kindheit an lebt? 

Auch dieß wurde zugeſtanden. 

Alſo iſt dieſes Innere nichts Vorhandenes, ſondern wird erzogen 
und gepflegt wie eine Blume in einem ihr fremden Erdreich? 

Freilich, war die Antwort. 

Iſt aber auch alles Streben nach Erkenntniß etwas anderes als ein 
Streben, das Aeußerliche ſoviel möglich als innerlich in uns zu ſetzen? 

Nichts anderes, ſagten ſie. 

Und würde dieſes Streben nöthig ſeyn, wenn jenes vollkommene 
Innere in uns ſchon vorhanden wäre? 

Unmöglich, ſagte Clara. 

Der Arzt aber fiel hier ein und ſagte: Hier ſcheinen wir eben auf 
dem rechten Punkt zu ſeyn. Denn jenes Streben nach Erkenntniß und 
das vielfache andere, in dem wir ſoviel möglich alles Aeußere innerlich 
zu machen ſuchen, iſt doch ein ganz freies Streben? 

Freilich, antwortete ich. 

Und auch den Leib ſchon hier dem Inneren ſo weit unterzuordnen, 
daß wir ein reines und unbeflecktes Leben leben, iſt der freien Kraft 
in uns möglich. 

Ich bejahte auch dieß. 

Alſo können wir doch ſchon hier, in gewiſſem Grade, zuwegebringen, 
was uns im andern Leben widerfahren wird, nämlich die Unterordnung 
des Aeußeren unter das Innere; ſind nicht alle Reden der Philoſophen 
voll ſolcher Ausſprüche, daß der Weisheitliebende ſchon hier als ein Ge— 
ſtorbener wandle; den äußeren Leib haben wir aber hier noch obendrein: 
ſehen Sie alſo ſelbſt ein, ob nicht offenbar das jetzige Leben einen Vorzug 
vor dem künftigen habe. 

Lieber Freund, antwortete ich, ein jedes Ding hat wohl ſeine eignen 
Vorzüge, die das andere nicht hat, und iſt doch darum vielleicht nicht 
ſchätzenswerther als dieſes. Der Reichthum z. B. hat gewiſſe Vorzüge 
vor der Armuth; wenn aber eben dieſer es allgemein ſchwerer oder gar 
unmöglich machte, ins Reich der Wahrheit einzudringen, die Armuth 
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dagegen es erleichterte, fo würde kein weiſer Mann anftehen, die Armuth 
zu erwählen. Wer kann die Vorzüge des jetzigen Lebens verkennen? 
Hätte es dieſe nicht, wer hielte es aus? Aber immer fragt ſich, welcher 
von ſeinen Vorzügen an ſich ſelbſt der größte iſt. Mir ſcheint es der 
zu ſeyn, daß man hier ſchon jenen göttlichen Keim in ſich pflegen und 
erziehen kann, und ſo zum Theil ſchon hier die Seligkeit jenes anderen 
Lebens genießen. Denn ohne dieſes vollkommene Innere verlöre auch 
das äußere Leben ſeinen wahren und eigentlichen Reiz, der doch nicht 
in der Befriedigung der ſinnlichen Lüſte, ſondern in der Empfindung 
der Schönheit und des eigentlich Innerlichen in allem Aeußeren beſteht; 
denn der Rohe oder Verdorbene hat keinen Genuß von der Natur, der 
Geiſtige aber den größten. 

So würde alſo dieſer, ſagte er, durch den Tod am meiſten ver— 
lieren, jener am wenigſten. 

Freilich, ſagte ich, wie beim Hagelſchlag der, dem tauſend Morgen 
verwüſtet werden, mehr verliert, als der, dem einer, und doch iſt dieſer 
unglücklicher daran. Aber überhaupt von Verlieren iſt hier die Frage. 
Das iſt ja nur die Rede derer, die hier zurückbleiben, und die ſich nicht 
gewöhnt haben in jene Welt zu ſehen; ohngefähr wie wenn einer vom 
Pflug oder der Heerde hinweg zur Herrſchaft erhoben würde, und ſeine 
vorigen Geſellen nun ſagten, er habe den Pflug oder ſeine Heerde ver— 
loren. Wir müſſen alſo fragen, ſcheint es mir, was der, der ſchon 
hier geiſtig gelebt hat, im Tode gewinne, und dieß kommt mir nicht 
zweifelhaft vor, nämlich die Vollkommenheit eben desjenigen, wonach er 
hier im Leben am meiſten geſtrebt hat, und was daher nothwendig ein 
Höheres ſeyn muß als dieſes Gegenwärtige. Denn iſt es nicht ſo, daß, 
weil das Aeußere hier vollkommener iſt, indem es auch das Innere in 
ſich enthält, das Innere aber bei weitem nicht auf gleiche Weiſe das 
Aeußere in ſich enthält, daß hier das Aeußere eine große Uebermacht 
über das Innere haben muß? Und folgt nicht, daß auch dieſes Aeußere, 
weil es ſich nicht mit dem vollkommenen Inneren verträgt, noch nicht 
das Vollkommenſte ſeyn könne; denn wäre es dieß, ſo könnte zwiſchen 
ihm und dem Inneren überall kein Widerſpruch mehr ſeyn? 
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Dieß folgt allerdings, ſagte er, aus dem Früheren. 

Nicht alſo auch, fuhr ich fort, daß Inneres und Aeußeres hier noch 
keineswegs gleich, ſondern ſich ungleich ſind, nicht nur inwiefern das 
vollkommene Innere nicht mit dem vollkommenen Aeußeren zugleich beſteht, 
ſondern auch in dem Aeußeren ſelbſt? 

Auch dieß, ſagte er, iſt nothwendig; denn wären ſie in dem 
Aeußeren vollkommen eins, ſo würde ſich dieſes unmittelbar in das 
Innere und dieſes wieder in jenes auflöſen. 

Iſt alſo nicht auch das Aeußere hier noch ein untergeordnetes 
Aeußeres, das ſich zu dem vollkommenen Inneren als das Niedere zum 
Höheren verhält? 

Freilich, ſagte er. 

Und in dieſem Lebenskreis, bei dieſer Uebermacht, die das Aeußere 
erlangt hat, wird das vollkommene Innere nie möglich ſeyn? 

Er verneinte es. 

Ebenſowenig das vollkommenſte Aeußere? 

Ebenſowenig, ſagte er. 

Um alſo das vollkommenſte Innere zu erreichen, müſſen wir dieſen 
Lebenskreis verlaſſen? 

Nothwendig, ſagte er. 

Und in einen höheren übergehen? 

Allerdings, ſagte er. 

Und alſo nicht eine bloße Umkehrung des Verhältniſſes wäre der 
Tod, fo nämlich, daß durch ihn das Aeußere dem Inneren ganz unter— 
geordnet würde, und der nun folgende Zuſtand bloß der umgekehrte des 
gegenwärtigen wäre; ſondern der Tod wäre zwar auch dieß, aber zu— 
gleich die Erhebung in eine höhere Potenz, in eine wirkliche andere und 
höhere Welt? 

Das eben, ſagte er, war es, was ich wollte. 

Und der Weiſe und Gerechte würde für jenen höheren Zuſtand dieſen 
gegenwärtigen nicht ungern hergeben, ſondern mit jenem Göttlichen, das 
er in ſich gepflegt und ſorgſam herangezogen, wenn es ſeine vollkommene 
Reife erhalten, daß es die Flügel ausbreiten könnte, die unvollkommene 
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Erde, aus der es emporgewachſen, mit feinem anderen Gefühl hinter ſich 
laſſen, als mit dem jene zarten, bunten Vögel, in die ſich, der Fabel 
zufolge, die Blüthe eines Baumes in Indien verwandelt, von dieſem 
Baum hinwegfliegen? 

Gar ſchön, ſagte er, ſey dieß alles. 

Ich antwortete aber: Noch iſt nicht alles im Reinen; denn dem 
gegenwärtigen Leben ſchrieben Sie den Vorzug zu, daß es, obgleich ein 
niedrigeres, doch zugleich den Keim eines höheren in ſich ſchließe, und 
ſo gewiſſermaßen mehr noch als dieſes ſelbſt enthalte. Oder war es 
nicht ſo? 

So war es freilich, antwortete er. 

Des Keimes nun, ſagte ich, als ſolchen bedarf es nicht mehr, wenn 
das volle Gewächs da iſt, und ſein Verſchwinden in dieſem Fall iſt kein 
Verluſt. Doch weiß ich nicht, ob nicht auch darauf eine andere Ant— 
wort möglich wäre. 

Auch dieſe ſollten Sie uns geben, ſprach er. 

Jetzt nicht, ſagte ich; denn ich bemerkte, daß ſchon ſeit längerer 
Zeit unſere Freundin in eignen Gedanken verloren war und unſerem 
Geſpräch nur noch halb oder gar nicht zuzuhören ſchien. Wie wir nun 
ſchwiegen, kam ſie plötzlich zu ſich, und ſagte, als ob wir noch bei einer 
früheren Rede ſtünden: Mit all dem habe ich aufs neue gedacht, daß 
es eine wünſchenswerthe Sache wäre, zu wiſſen, wie es dem Abgeſchie— 
denen in ihm ſelbſt zu Muth wäre, und dieß dünkt mir wäre die beſte 
Antwort auf jene Frage (vermuthlich die wegen der Vorzüge des künf— 
tigen Lebens). 

Wir ſtimmten damit überein. 

Wie kommt es doch, ſagte ſie alsdann, daß der Tod ſo allgemein 
als ein Entſchlafen vorgeſtellt wird. Sollte er nicht vielmehr ein Er— 
wachen ſeyn? 

Vielleicht, ſprach ich. 

Und doch, ſagte fie, iſt der Gedanke fo ſüß, die Todten als Ent⸗ 
ſchlafene zu denken, die ruhen von ihrer Arbeit. 


Freilich, ſagte ich. 
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Und ich weiß nicht, fuhr fie fort, wie äußerlich mir des Tages 
Glanz und Pracht erſcheint, und erſt, wenn er ſchwindet, geht das eigent⸗ 
lich Innere auf; aber warum muß es Nacht ſeyn? 

Es zeigt, antwortete ich, die Nacht, daß jenes eigentliche Innere 
in uns noch unerfüllt iſt, daß es für uns zu dem Verborgenen und Zu⸗ 
künftigen gehört. 

Wenn in der Nacht ſelbſt, fuhr ſie fort, ein Licht aufginge, daß 
Ein nächtlicher Tag und Eine tagende Nacht uns alle umfinge, da wäre 
erſt aller Wünſche letztes Ziel. Iſt's darum, ſetzte ſie hinzu, daß die 
mondhelle Nacht ſo wunderbar ſüß das Innere berührt und mit Ahn— 
dungen eines nahen Geiſterlebens die Bruſt durchſchauert? 

Gewiß, ſagte ich. Mir fällt das Wort eines oft verkannten Mannes 
ein, der mehr als einmal zu mir ſagte: wer wachend könnte, was er 
ſchlafend muß, der wäre erſt der vollkommene Philoſoph. Ich aber 
ſagte immer: der wäre der vollkommene Selige. Und feſt glaube ich 
auch, daß den Seligen unter unſern Abgeſchiedenen ein ſolches Loos zu 
Theil wird, und daß ſie darum Entſchlafene, nicht Eingeſchlafene, genannt 
werden, gleichſam als ſolche, die im Schlaf wieder dem Schlaf entgangen 
und zum Wachen hindurch gedrungen ſind, Entſchlafene jedoch eher als 
Wachende, weil Schlafen ſchon hier dem innern Leben näher liegt als 
Wachen. 

Mir hat, fuhr Clara fort, ein berühmter, uns allen bekannter 
Geiſtlicher, dem Beobachtungsgabe nicht abgeſprochen werden kann, oft 
erzählt, wie im Augenblick des Einſchlummerns ſich eine unbeſchreibliche 
Heiterkeit über ſein ganzes Weſen ausgieße, wobei zugleich die Seele in 
der feinſten ſittlichen und geiſtigen Thätigkeit ſich befinde; alle ſeine 
Fehler ſtehen dann auf eine höchſt peinliche Art vor ihm, und im Gegen— 
theil, je reiner ſich ſein Herz fühle, deſto ſeliger ſey dieſer Mittelzuſtand 
von Schlafen und Wachen. Von allem, was Traum heißt, ſey dieſer 
Zuſtand fo unendlich unterſchieden, daß feine Klarheit ſogar die leb— 
hafteſten Vorſtellungen beim Wachen weit übertreffe, und jede gewöhn— 
liche Art zu exiſtiren gegen dieſe nur Traum, Schlummer, Tod zu 
ſeyn ſcheine. Er werde dann in ganz neue Geſichtspunkte verſetzt, in 
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eine Art bilderloſen Anſchauens, worin doch alles aufs genaueſte unter- 
ſchieden und durchaus ohne Verwirrung ſey. Dieſer Zuſtand daure aber 
gewöhnlich (wie er aus verſchiedenen Merkmalen wiſſe, ob er gleich ihm 
nicht ſo kurz vorkomme) nur eine Sekunde; er verſchwinde durch eine 
plötzlich zuckende Bewegung und laſſe das wehmüthigſte Schmachten nach 
ſeiner Fortdauer in der Seele zurück. Bald darauf erfolge das gänzliche 
Einſchlafen. 

Jene zuckende Bewegung, ſagte der Arzt, wird wohl allgemein als 
Zeichen des wachen Einſchlafens bemerkt. 

Sollte nicht, ſagte ich, eben dieſe Bewegung der Schlag ſeyn, 
wodurch die Natur das aufgehen wollende innere Licht oder Sehen aus- 
löſcht und in bloßen Schlaf verwandelt? 

Wenigſtens, antwortete er, gibt es keinen größeren Beweis von 
der Uebermacht der äußeren Natur über unſer jetziges Leben, als daß 
ſie unſern innerlichſten Zuſtand in Schlaf verwandelt. 

Wenn es aber wahr iſt, fuhr ich fort, was ſo viele glaubhafte 
Männer, beſonders Aerzte verſichern, daß menſchliche Weſen durch Ein- 
wirkung anderer Menſchen, bei völlig erloſchenen äußeren Sinnen, und 
während ſie ſich gegen alles andere, den Einwirkenden ausgenommen, 
wie todt verhalten, zur höchſten innern Klarheit und einem Bewußtſeyn 
ihrer ſelbſt übergehen, mit dem das im Wachen nicht von ferne zu ver⸗ 
gleichen iſt, ſo hätten wir, glaube ich, die Erfahrung eines Zuſtandes, 
den wir mit Recht einen höheren nennen und als ein wachendes Schlafen 
oder ſchlafendes Wachen anſehen könnten!. Und ich würde darum mit 
ihm nicht den Tod, ſondern den Zuſtand, der ihm folgt, vergleichen, 
der, wie ich glaube, das höchſte, durch kein Erwachen unterbrochene 
Hellſehen ſeyn wird. 

Uebrigens, ſagte der Arzt, haben die Annäherungen zu jenem höheren 
Schlaf die größte Aehnlichkeit mit den Annäherungen zum Tode. 

Dieß iſt nothwendig, ſagte ich, denn eine Art von Sterben muß 
auch dort dem erhöheten Zuſtand vorangehen. 


Vgl. Stuttgarter Privatvorleſungen, Band VII, S. 477. D. H. 


168 (IX 66) 


Ich habe viel von dieſen dunkeln Erſcheinungen gehört, ſprach Clara, 
die aber in meiner nächſten Nähe vor mir verborgen gehalten wurden. 
Aber das Aeußere davon reizt mich nicht, ſondern ich möchte das eigne 
Gefühl ſolcher Schlafenden von ihrem Zuſtande kennen. 

Wenn man, antwortete der Arzt, auch bloß von ihrem äußern An⸗ 
ſehn auf jenes ſchließen will, fo befinden fie ſich in einem unbeſchreib⸗ 
lichen Wohlſeyn. Alle krankhafte Spannung der Geſichtszüge läßt nach, 
ſie ſehen fröhlicher, geiſtreicher, oft jugendlicher aus; alle Spuren von 
Leidenſchaft verwiſchen ſich aus dem erheiterten Antlitz, zugleich wird 
alles geiſtiger, namentlich die Stimme. 

O wohlthätige Hand des Todes, fiel hier Clara ein, daran er⸗ 
kenne ich dich! Laſſen Sie mich der früh verklärten Freundin gedenken, 
die meines Lebens Schutzengel war, wie bei ihr dieß alles eintraf; wie, 
als ſchon die Schatten des Todes ſich ihr näherten, eine himmliſche 
Verklärung ihr ganzes Weſen durchſtrahlte, daß ich glaubte ſie nie ſo 
ſchön geſehen zu haben als im nahenden Augenblick des Erlöſchens, und 
nie geglaubt hätte, daß eine ſolche Anmuth im Tode wäre; wie dann 
die immer melodiſchen Laute ihrer Stimme himmliſche Muſik wurden, 
geiſtige Klänge, die noch jetzt tiefer in meinem Innern widertönen als 
der erſte Zuſammenklang ſanft geſtimmter Harmonikaglocken. 

Fragt man jene Entſchlafenen ſelbſt, fuhr der Arzt fort, um 
ihr Befinden, ſo verſichern ſie, es ſey das ſeligſte, ſie fühlen nichts 
von dem Körper noch von dem vorhergehenden Schmerz, und eine 
himmliſche Klarheit, ein erwärmendes Licht durchſtröme ihr Inneres. 

Auch vor dem Tode ja, ſagte Clara, ſchweigen die Stürme der 
Krankheit, die Schmerzen hören auf, ja viele, und überdieß die beſten, 
ſcheiden in einer himmliſchen Entzückung. 

Und doch, fuhr der Arzt fort, iſt jener Zuſtand noch bloße An- 
näherung zu dem höchſten, noch werden ſie von äußeren Dingen ge⸗ 
rührt; obgleich mit geſchloſſenen Augen, ſehen ſie alles außer ihnen 
Befindliche, ja viele ihrer Sinne ſcheinen noch viel ſchärfer zu ſeyn. 

Und was iſt denn jener höchſte Zuſtand? frug Clara. 

Der, ſagte er, wenn ſie ganz von der Sinnenwelt entbunden werden, 
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und nur noch durch den Einwirkenden mit Dingen außer ſich zuſam— 
menhängen, dann erſt verhalten fie ſich wie völlig Todte zu der Außen- 
welt. Denn zuvor empfindlich für den feinſten Laut, ja für entfernte 
Töne, die kein anderes Ohr vernimmt, als wenn ſie näher kommen, 
werden ſie jetzt nicht vom Geraſſel der Wagen, nicht vom Kanonen— 
donner geweckt, und keine menſchliche Rede dringt zu ihnen als des 
Einen, mit dem ſie in Beziehung ſtehen. 

Und dann erſt, fragte Clara, entſteht auch das höchſte Hellſehen? 

Freilich, ſagte der Arzt. Eben hier zeigt ſich das höchſte, innere 
Leben. Alles verkündet an ihnen das innigſte Bewußtſeyn; es iſt als 
wäre ihr ganzes Weſen in Einen Brennpunkt zuſammengedrängt, der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in ſich vereinigt. Weit entfernt 
die Erinnerung zu verlieren, wird ihnen weit zurück die Vergangenheit 
helle, wie die Zukunft oft in nicht unbeträchtlicher Ferne. 

Folgt nicht aus allen dieſen Erſcheinungen, ſagte ich hierauf, daß 
das geiſtige Weſen unſerer Körperlichkeit, das im Tode uns folgt, ſchon 
vorher in uns gegenwärtig iſt, daß es nicht dann erſt entſteht, ſondern 
bloß frei wird und in feiner Eigenthümlichkeit hervortract, ſobald nicht 
mehr die Sinne und andere Lebensbande es an die Außenwelt 
f eſſeln? 

Der Arzt bekräftigte es, und ſetzte hinzu: Eine Menge Erſcheinungen 
während des Lebens, die wir weder aus der Seele noch aus dem Leib 
als ſolchem ableiten können, bezeugen die Gegenwart jenes Weſens. 

Mir, ſagte Clara, iſt die Innigkeit des Bewußtſeyns in jenem 
Zuſtande das Liebſte. Ich habe nie begreifen können, wie ſo viele Men⸗ 
ſchen kleinmüthig zweifeln können, ob das Bewußtſeyn nach dem Tode 
nicht erlöſche oder verweht werde. Denn mir ſchien der Tod immer 
eher ſammelnd als zerſtreuend, verinnigend, nicht veräußernd. 

Erklärbar, ſagte ich, iſt indeß jenes zweifelhafte Reden, denn den 
meiſten war und iſt noch jetzt der Tod eine gänzliche Trennung von 
allem Phyſiſchen, und dieſes (das Phyſiſche) ſcheint mir wenigſtens die 
Grundlage aller Bewußtheit zu ſeyn. 

Wie ſo? fragte Clara. 
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O Beſte, fagte ich, Sie rechnen zum fortdauernden Bewußtſeyn 
zuvörderſt die fortdauernde Einerleiheit des Bewußtſeyenden, oder 
nicht? 

Ohne Zweifel, ſagte ſie. 

Und daß dieſes Bewußtſeyende ſich als dieſes immer das Nämliche 
Bleibende von allem andern unterſcheide? 

Freilich. 

Nun gibt es wohl nirgendwo, ſagte ich, ein Diefes und ein Jenes, 
was doch zu jeder Unterſcheidung erfordert wird, als nur im Phyſiſchen? 
— Oder, ſagte ich nach einer Weile, weil Ihnen dieß nicht deutlich genug 
ſcheint, wenn Sie Sich als Sich und daher als von allem unter— 
ſchiedene Perſon betrachten, fühlen Sie da nicht, daß im Grund Ihres 
Bewußtſeyns etwas durch keinen Begriff Aufzulöſendes liegt, etwas 
Dunkles, gleichſam als Halt Ihrer Perſönlichkeit? 

Das Dunkle fühle ich wohl, ſagte Clara, aber eben dieſes Dunkle 
wünfche ich hinweg, es ſtört die Reinheit des Weſens. 

Hinweg nun, ſagte ich, iſt es, einmal erregt, nicht zu bringen, 
Liebe, und es ſoll auch nicht hinweg, weil mit ihm zugleich die Perſön— 
lichkeit verſchwände; aber verwandelt kann es werden, daß es ſelbſt Licht 
wird, nämlich als ſtummer Träger des höheren Lichts, die Eigenheit 
nur für dieſes bewahrend, daß es Wurzel und Grund habe, nicht aber 
für ſich ſelbſt. 

So wie der Demant, fragte ſie, gleichſam nur für das Licht da iſt, 
damit dieſes in ihm durchleuchte und ſpiegle, und etwas ſey, worin es 
ſich faſſen könne? 

Ganz ſo, ſagte ich. 

Sollen wir nun ſagen, fuhr ich fort, daß uns dieſes an ſich 
Dunkle von der Natur komme oder anderswoher? 

Ohne Zweifel von der Natur. 

Daß alſo jeder Menſch von Anbeginn an jenen dunklen Keim in 
ſich trage, oder daß er vielleicht ein ganz zufälliges Gewächs ſey? 

Unmöglich wäre dieß zu denken, ſagte ſie. 

Und daß dieſer Keim zwar einer fortgehenden Verwandlung, aber 
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keiner Zerſtörung fähig, oder daß er ſowohl verwandelbar als zerſtör⸗ 
lich ſey? 

Nothwendig, ſagte ſie, iſt das Erſte anzunehmen. 

Er hat aber etwas Phyſiſches an ſich? fragte ich wieder. 

Freilich, ſagte ſie, wenn er uns von der Natur kommt. 

Alſo muß uns etwas Phyſiſches auch im Tode folgen? 

Nothwendig, wenn anders jener Keim uns folgt — 

Und wenn, ſetzte ich hinzu, das Bewußtſeyn unſerer ſelbſt als unſerer 
ſelbſt übrig bleibt? 

Sie bejahte auch dieß. 

Sollte nun nicht, fragte ich, eben jenes geiſtige Weſen unſerer 
Körperlichkeit der uns folgende Keim ſeyn? 

Es ſcheint, ſagte ſie. 

Der aus dem Körperlichen ſelbſt ſich zur Geiſtigkeit entwickelt hat? 

Freilich, ſagte ſie. 

Der aber immer die Beziehungen auf das Phyſiſche behält? 

Allerdings, antwortete fie, denn er iſt ja noch immer das Weſen 
der Körperlichkeit. 

Und er kann nie die Verwandtſchaft zu dem verlieren, von dem er 
urſprünglich genommen iſt? 

Nie, ſo ſcheint es. 

Iſt es nun nicht ganz natürlich, fuhr ich fort, daß die, welche 
zwar eingeſtehen, daß das Geiſtige vielfach in das Phyſiſche hereinwirke, 
aber nicht begreifen wollen, daß hinwiederum auch das Phyſiſche in die 
Geiſterwelt hinübergreife, daß dieſe, ſage ich, fürchten, wenn der Tod nach 
ihrer Meinung die Verbindung zwiſchen Seele und Leib trennt und 
völlig aufhebt, daß dann auch das perſönliche Bewußtſeyn zerfließen 
und zerrinnen möge, wie der Duft der verweſenden Blume in die Luft, 
ohne daß eine Spur davon übrig bleibt? 

Ganz natürlich iſt dieß, ſagte ſie. 

Es gelingt wohl aber, fuhr ich fort, den wenigſten noch in dieſem 
Leben jene Verwandlung des dunkeln Keims in ihnen in Licht? Denn 
mir wenigſtens ſind unter der Menge faſt lauter ſolche vorgekommen, 
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die trotzig auf ihrer Eigenheit beſtehen, und das für das Erſte halten, 
ſich als ſich geltend zu machen und zu behaupten. 

Freilich, ſagte ſie. 

Und die auch demgemäß denken und urtheilen, und alle ihre geiſtige 
Thätigkeit darauf richten; daß ſie z. B. unfähig ſind ſich ſelbſt zu ver— 
geſſen in ihrem Denken und verloren zu ſeyn in der Betrachtung des 
Ewigen und Göttlichen, ſondern immerfort nach einem Aeußern ver— 
langen, das fie vor ſich hinſtellen und handhaben können, wie es ihnen 
gefällt, und das Göttliche auch wohl, wenn ſie merken, daß es ſich 
nicht ſo behandeln läßt, ganz verwerfen. Sollten nun die, welche nur 
dann ſich ihrer bewußt zu ſeyn dünken, wenn ſie ein Außer-ſich haben, 
jenes höchſten Bewußtſeyns fähig ſeyn: oder ſind ſie nicht vielmehr die 
geſchworenen Feinde alles Hellſehens? 

Wahrſcheinlich das Letztere, ſagte ſie. 

Müſſen ſie daher nicht, wenn man ſagt, daß eben jene höchſte 
Innigkeit des Bewußtſeyns der Zuſtand ſey, in den die Beſten nach 
dem Tode übergehen, glauben, und auch andere glauben zu machen 
ſuchen, daß auf dieſe Art alles perſönliche Bewußtſeyn im Tode ver- 
ſchwinde? 

Es ſcheint, ſagte ſie, daß ſie das ſagen müſſen. 

Wie aber, ſagte ich, wenn jener anfänglich dunkle Keim in uns 
ganz in Licht umgewandelt iſt, iſt dann noch etwas in uns, wodurch 
wir von Gott unterſchieden ſind, oder nicht? 

Ich verſtehe, antwortete ſie, die Frage nicht ganz. 

Auch iſt ſie ſehr unbeſtimmt, ſagte ich. Verſuchen wir es alſo von 
dieſer Seite. Alle Dinge oder doch wenigſtens wir Menſchen ſind doch 
in Gott? 

Auch das, ſprach ſie, iſt ja nicht deutlich, und kann auf mehr als 
eine Art genommen werden. 

Gut alſo, ſagte ich; von den Seligen wenigſtens wird das all— 
gemein geſagt, daß ſie zu Gott gehen, daß ſie vor Gott ſind, auch daß 
fie in Gott ruhen. Oder ſollen wir dieß alles für bloße ſchöne Redens— 
arten halten, denen nichts Wirkliches entſpricht? 
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Mit nichten, ſagte ſie. 

Daß ſie aber im Tode zu Gott gehen, wie man ſpricht, zeigt an, 
daß ſie vorher nicht bei ihm waren, ſondern getrennt von ihm, nicht in 
der wahren Heimath, ſondern in der Fremde. 

Freilich, ſagte ſie. 

Nun aber getrennt von Gott konnten ſie doch nicht ſeyn durch das 
wahrhaft Seyende, Vollkommene in ihnen? 

So iſt es allgemein angenommen, ſprach ſie. 

Alſo nur durch das falſch Seyende in ihnen? 

So ſcheint es, ſagte ſie. 

So nämlich, fuhr ich fort, daß zwar in dem Vollkommenen in 
ihnen Gott war, nicht aber hinwiederum ſie mit ihrem Unvollkommenen 
in Gott? 

Das leuchtet ein, ſagte ſie. 

Das Unvollkommene ſoll aber doch vergehen, oder wenn dieß nicht, 
doch umgewandelt werden in das Vollkommene; es ſoll zwar Seyendes 
bleiben, aber nur ſo weit, als es nöthig iſt, um das eigne Seyn zum 
Träger des höheren zu machen. 

Freilich. 

Und dieſe Umwandlung nimmt ſchon hier ihren Anfang, bei den 
Guten wenigſtens. 

In alle Wege. 

Je mehr ſie aber fortſchreiten in der Vollkommenheit, deſto weniger 
ſind ſie nothwendig von Gott geſchieden. 

Freilich, ſagte ſie. 

So daß, je vollkommener ſie werden, ſie endlich ganz übergehen in 
Gott und zuletzt gar in ihm verſchwinden. 

Ganz natürlich, ſagte ſie, ſcheint das zu folgen. 

Iſt aber nicht, ſagte ich, auch dieſe Furcht ſehr allgemein bei 
vielen, daß ſie nämlich ſorgen, wenn ſie erſt ganz verklärt würden, der 
Eigenwille in ihnen ganz überwunden, daß fie dann ſich ganz und gar auf» 
löſen möchten, und nie und nirgendswo mehr zu finden ſeyen, ſondern 
verſchwimmen in Gott. Und gibt es nicht wieder andere, die das recht 
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mit Liebe, als wäre es fo, vorzuftellen wiſſen, wie nämlich die Seele 
dann in Gott, wie ein Tropfen im Ocean oder wie ein Lichtſtrahl in 
der Sonne verſchwinde? 

Ich habe dergleichen freilich auch geleſen, ſagte ſie. 

Und etwas Nothwendiges, fuhr ich fort, liegt doch in der Vor— 
ſtellung, denn daß die Seligkeit nur in der vollkommenen Einheit mit 
Gott möglich ſey, das ſagen doch alle und auch wir. 

Freilich, antwortete ſie. 

Nur ſehe ich ſo gar nicht ein, fuhr ich fort, ob denn jenes noth— 
wendig folge, daß, wenn wir mit dem Göttlichen ganz eins geworden, 
dann alles beſondere Daſeyn für uns verloren ſey. Denn der Tropfen 
im Ocean iſt doch immer dieſer Tropfen, wenn er gleich nicht unter— 
ſchieden wird, das einzelne Fünkchen im Feuer oder der einzelne Strahl 
in der Sonne (wenn es einen ſolchen gäbe) ſind, jenes doch immer das 
Fünkchen, und dieſer der einzelne Strahl, wenn ſie gleich nicht als be— 
ſondere geſehen werden. Daher, wenn wir uns auch vorſtellen, daß 
die Frommen im Tode von Gott in ſeliger Entzückung hingeriſſen wür— 
den, gleichſam als vom allgemeinen Magnet, zu dem alles ſich hin— 
ſehnt, ſo daß ſie jetzt ganz von ihm durchdrungen wären, und nur in 
ihm anſchauten, empfänden und wollten, ſo ſehe ich doch nicht ein, wie 
dadurch zugleich ihre ganze Eigenthümlichkeit verloren wäre. Oder wenn 
ſie zu Gott im Tode in das Verhältniß kämen, worin die magnetiſch 
Schlafende zu ihrem Arzt oder Heiland ſteht, daß ſie nämlich zwar für 
alles andere todt, für ihn aber im höchſten Grade lebend und empfäng- 
lich wären, und in ihm alles andere empfänden, und keinen andern 
Willen hätten als den ſeinigen, ob dann wohl, möchte ich wiſſen, alles 
eigne Daſeyn ganz und gar verloren, oder ob es nicht vielmehr zur 
höchſten Innigkeit erhoben wäre? Sollte es daher faſt nicht ſcheinen, 
daß die, welche von jenem vollkommenen Einswerden mit dem Gött— 
lichen die Vernichtung ihrer Beſonderheit zu fürchten vorgeben, eigent- 
lich nur jene Hingeriſſenheit und gänzliche Ergebung ſcheuen, wie ſie 
ſchon hier ſich vor jeder, auch geiſtigen Trunkenheit ſcheuen, und den, 
der von höchſten Dingen erfüllt iſt, als einen Wahnſinnigen anſehen, 
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und dem eignen Willen abgeftorben ſeyn als den wirklichen Tod oder 
für was Aergeres als den Tod halten? 

Mir ſcheint, ſagte ſie hierauf, doch noch etwas unerörtert da zu 
liegen. 

Vielleicht, antwortete ich, und was denn? 

Eben dieſes, ſagte fie, daß in dem obigen Beiſpiel ein jedes Stäub- 
lein von den vielen, die ſich zu dem Magnet und in dieſe Verbindung 
hineinſtürzen, von ſeiner Kraft freilich ganz durchdrungen iſt und aus 
der belebenden Kette, wenn es auch könnte, nicht heraus möchte (ſo wohl 
ſcheint es ihm darin zu ſeyn), aber doch noch etwas an ſich hat, was es 
nicht von dem Magnet hat. Ebenſo die Schlafende in dem andern 
Beiſpiel. 

Vortrefflich, ſagte ich, und ganz, wie man zu ſprechen pflegt, 
zur Sache! 

Alſo glauben jene wohl, daß der Menſch außer dem Sittlichen, 
wodurch er in jenem Leben, wenn er ſchon in dieſem darnach geſtrebt 
hat, ganz mit dem Göttlichen ſich vereinigen kann, nichts mit hin— 
übernehme? 

Sie müſſen wohl, ſprach ſie, dieß glauben. 

Alſo nichts Phyſiſches, ſagte ich, folge ihm dorthin? 

Nichts; ſo ſcheint es. 

Nicht alſo jener anfänglich dunkle Keim, der erſt allmählich durch 
eine Art göttlicher Umwandlung das Licht in ſich aufnimmt? 

Auch dieſer nicht. 

Und der auch ganz umgewandelt doch nie feine erſte Natur ver- 
leugnet? 

So wenig, ſcheint mir, ſagte ſie, als der durchſichtigſte Demant 
deßwegen aufhört ſchwer oder überhaupt körperlich zu ſeyn. 

Dieſer dunkle Fleck unſerer Exiſtenz, fuhr ich fort, der, auch ganz 
aufgelöst und verklärt, doch immer etwas an uns übrig läßt, das 
nicht von Gott war. 


Immer das erregte Seyende bleibt (Randbemerkung). 
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Wovon denn? fragte Clara. 

Haben Sie denn nicht ſelbſt geſagt, er komme nur aus der Natur? 

Freilich, ſagte ſie. Aber auch von der Natur ſagen jene, die das 
Verſchwinden aller Beſonderheit in Gott lehren, ſie ſey Gott. 

Sie mögen wohl, antwortete ich, wie man im Sprüchwort zu reden 
pflegt, ſchlagen gehört und vergeſſen haben, wie viel. Nämlich vielleicht 
haben ſie einmal gehört: Gott ſey in der Natur, und haben nur dieß 
kleine Wörtchen in vergeſſen, oder verſtehen das ſo, als wäre die Natur 
Gottes Inneres, und ſagen dann überhaupt die Natur ſey Gott. 

O Beſter, fuhr ſie hierauf fort, wie oft habe ich Sie ſelbſt ſagen 
hören, alles gehöre zu Gott, und nichts ſey außer Gott? 

Freilich, ſagte ich, wie vieles zu uns gehört, das deßwegen doch nicht 
wir ſelbſt iſt; ja manches auch in uns, wenn wir im Ganzen und 
Weiten von uns reden, was doch zu unſerem eigentlichen Selbſt nicht 
gehört. 

Ich erwartete, daß ſie antworten würde, und ſah ſie darum an. 
Sie aber ſagte: Sprechen Sie nur fort, mir kommt ein Licht aus alter 
Zeit; eine faſt vergeſſene Rede wird mir wieder lebendig. 

Ich fuhr alſo fort und ſagte: So iſt gleich jenes geiſtige Weſen, 
das ſich aus unſerer Körperlichkeit entwickelt und der Sitz der Ahndung, 
ein Organ des Zukünftigen iſt, unſer treuer Begleiter in dieſem Leben, 
und folgt uns in das künftige; aber unglücklich, wer es für ſein eigent⸗ 
liches Selbſt hielte, das nur im Geiſte wohnt. Und ebenſo oder noch 
mehr der Körper, und was in uns Sitz der Begierde und Leidenſchaft 
iſt, gehört zwar zu uns, aber iſt nicht wir ſelbſt. Denn fordern wir 
nicht allgemein, daß unſer eigentliches Selbſt dieſes andere und un— 
eigentliche Selbſt beherrſchen ſolle? 

Freilich, ſagte ſie. 

Und wir unterſcheiden alſo jenes von dieſem? 

Gar ſehr, war ihre Antwort. 

Wenn alſo, wie es allerdings ſo iſt, die Natur zu Gott gehört, 
ſo kann ſie zu ihm gehören nicht als ſein eigentliches und erſtes, ſondern 
als ſein uneigentliches und anderes Weſen, als ein in Bezug auf ſein 
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inneres Weſen — das eigentlich Seyende — Nichtſeyendes. Und wir 
haben nun doch, fuhr ich fort, früher Inneres und Aeußeres unter⸗ 
ſchieden. Sagten wir nicht, das Innere ſey in dem Aeußeren das 
eigentlich Seyende, das Aeußere aber bloß das Seyn von ihm? 

Ich erinnere mich, ſagte ſie. 

Können wir alſo nicht ſagen, Gott ſey in der Natur das Seyende, 
die Natur aber von Gott nur das Seyn? 

Freilich. 

Nur daß dieſes Seyn Gottes ſelbſt wieder ein höchſt und aller- 
wärts Lebendiges iſt, wie die Künſtler auch die Fußſohle des olympiſchen 
Jupiters noch mit Leben ſchmücken. Und wenn wir ſo reden, ſo iſt 
damit keineswegs geſagt, Gott und die Natur ſey einerlei. 

Keineswegs, antwortete ſie. 

Wenn nun Gott uns aus dieſem geringeren Theil ſeines Weſens, 
dem, was nicht Er ſelber iſt, emporhebt oder ſchöpft, ſo iſt unſer an⸗ 
fängliches Weſen ein ſeinem Grunde nach von Gott verſchiedenes? 

Freilich. 

Das auch eben darum ſich in eigner Selbſtthätigkeit erheben kann, 
um entweder ſich dem Geiſte nach in das Seyende zu verklären oder ſich 
ihm zu widerſetzen? Ohngefähr ſo, wie die Blume zwar nur durch die 
belebende Kraft der Sonne, aber durch einen eignen Trieb, aus einem 
von jener unabhängigen dunklen Grund ſich erhebt, und ſelber zuletzt 
ihr angeborenes Dunkel in Licht verklärend, doch ein von Licht und 
Sonne Verſchiedenes, aus einer andern Wurzel Stammendes bleibt, 
zwar verſöhnt dem Licht, aber nicht es ſelbſt. 

Ich verſtehe es, ſagte ſie. 

So daß alſo, wenn wir nun auch nach dem Tode, in Geiſter⸗ 
wonne verſunken und ganz durchdrungen von der göttlichen Gegenwart, 
aus der ſeligen Welt, ſelbſt wenn wir könnten, nicht herausmöchten, 
gleichwohl etwas in uns übrig bleibt, das von Gott verſchieden iſt, und 
das zwar ruht, aber doch ewig da bleibt als die erſte Möglichkeit, uns 
entweder von ihm als dem Seyenden zu ſcheiden, oder als ſelbſtändig in 
ihm zu ſeyn. 

Schelling E. IV 12 
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Es folgt wohl, fagte fie. 

Und jetzt erſt mit gänzlicher Verklärung des augeborenen Dunkeln 
in uns hebt das klarſte und innigſte Bewußtſeyn unſerer ſelbſt und un— 
ſeres ganzen Zuſtandes, nicht allein des gegenwärtigen, ſondern auch des 
vergangenen, an, und weit entfernt, daß es wie Eis im Waſſer zer— 
ſchmelzen ſollte, wird es vielmehr erſt jetzt vollkommenes Bewußtſeyn, 
zu welchem ſich das gegenwärtige, das von der widerſtrebenden Bewußt⸗ 
loſigkeit immerfort verdunkelt und eingeſchränkt wird, nur wie Traum 
und Dämmerung verhält. 

Sie bejahte auch noch dieß. 

Ich aber war nun entſchloſſen aufzubrechen; denn ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit hatten die kleineren Kinder über ihre Spielſachen ſich ſchlafen 
gelegt; die älteren Mädchen aber, die nun auch nicht mehr hatten, 
womit ſie ſich beſchäftigen konnten, waren eins nach dem andern in das 
innere Zimmer hereingekommen und hatten ſich neben Clara hin- 
geſchmiegt. Der Arzt aber hatte noch eine Frage in Bereitſchaft, die 
er mir kurz hinwarf, und die ich auch ebenſo kurz zu beantworten 
ſuchte; allein wie Unterhaltungen von ſolchen Dingen bei nächtlicher 
Weile am liebſten gehört werden, und dann gewöhnlich durch die ge— 
heimen Schauer, die ſie erregen, dienen, die Geſellſchaft länger zu— 
ſammenzuhalten, ſo wurden wir auch hier unverſehens in eine ſolche 
Unterredung weiter hineingezogen, als es unſer Wille war. Der Arzt 
ſagte nämlich, nur das gefalle ihm nicht an dem Vorgetragenen, daß 
der Zuſtand des Hellſehens ſo allgemein als der dem Tode folgende 
ſey angenommen worden, denn es ſey doch zugleich geſagt worden, daß 
dieſer Zuſtand an und für ſich ein ſeliger ſey: es können aber wohl 
die wenigſten, ganz unmöglich aber ſey es, daß alle in einen ſo ſeligen 
Zuſtand gleich vom Leben weg übergehen. 

Ich antwortete alſo kurz und ſagte: Ich erinnere mich auch wenig— 
ſtens einmal beſtimmt geſagt zu haben, daß jenes nur den Beſten wider⸗ 
fahre; was aber die anderen betrifft, fo haben wir das gar nicht. 
unterſucht. 

Clara aber meinte, die Unterredung wäre doch ganz unvollſtändig 
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ohne dieß, wir wären einmal beiſammen, und ich einmal, wie fie ſich 
ausdrückte, im Zuge. 

Ich ſagte ihr aber: Glauben Sie denn, daß es ſo leicht iſt, hier— 
von befriedigend zu reden. Denn wenn ich nur von dem äußerſten 
Gegentheil jenes guten Zuſtandes reden wollte, dem, welcher die ganz 
und vollkommen Böſen erwartet, ſo wäre es leicht; wie aber in dieſem 
Leben unzählige Mittelſtufen zwiſchen Gut und Schlecht vorkommen, ſo 
wohl auch in jenem Leben zwiſchen Seligkeit und Unſeligkeit, und nicht 
ſo einfach als viele denken, ſondern gar wunderbar mannichfaltig muß 
es dort ausſehen im unſichtbaren Reich, wenn der Spruch wahr iſt: 
daß einem jeden vergolten wird, je nachdem er gehandelt hat und geſinnt 
geweſen iſt bei Leibesleben. Wer aber möchte die Wunder jener Innen— 
welt wagen zu ergründen und darzulegen, da uns die dieſer Außenwelt, 
welche wir täglich mit Augen erblicken, noch jo verſchloſſen find? Wahr— 
lich, der müßte wie jener Armenier bei Plato geſtorben geweſen ſeyn, 
und aus dem jenſeitigen Leben zurückgekehrt in das gegenwärtige, oder 
wie dem ſchwediſchen Geiſterſeher müßte ihm auf andere Art ſein Inneres 
geöffnet werden, um in jene Welt hineinſchauen zu können, der hiervon 
genau zu reden ſich unterſtände. 

Der Arzt aber meinte, wenn man in einer Sache die beiden 
Aeußerſten hätte, ſo ließe ſich das dazwiſchen Liegende eher ausdenken. 

Ich antwortete: Nicht immer mag dieß der Fall ſeyn; und dann iſt 
hier jenes eben das Schwere, das andere Aeußerſte zu finden; denn 
ſehen Sie nur, ob wir nicht noch weiter zurückgehen müſſen, und ob 
nicht ſchon jenes zu ſchnell und unbedingt behauptet war: der Tod ſey 
überhaupt eine Verſetzung ins Geiſtige; denn von der gegenwärtigen 
Körperlichkeit eines Menſchen aus bis zur Geiſtigkeit mögen ſo viele 
Zwiſchenſtufen ſeyn, daß er im Sterben wohl von jener losgeriſſen 
werden könnte, ohne deßhalb ins Geiſtige überzugehen, und die äußere 
körperliche Welt ganz zu verlaſſen. Selbſt jener, in welchem der gute 
Keim des Fortſchreitens liegt, kann doch nur ſtufenweiſe vergeiſtigt 
werden; dem aber, welcher ſchon hier vom zurückſchreitenden oder böſen 
Willen beherrſcht war, wird, wenn er jetzt durch Verluſt des Leibes im 
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Fall iſt, gezwungen fortzugehen, der lebhafteſte Unwille erregt werden 
und ein heftiges Zurückſehnen nach dem Leibe, beſonders in jenem geiſtig⸗ 
körperlichen Weſen, das gewohnt war, alle Eindrücke von untenher oder 
von dem Körper zu erhalten, nicht aber der Seele untergeordnet zu ſeyn 
und durch Einflüſſe einer höheren Welt geleitet zu werden. Dieſes alſo 
wird auch jetzt das Herrſchende bleiben, und gleichſam als ein Gewicht 
an der Seele ſie immerfort zurückzuziehen ſtreben in die Körperlichkeit; 
und daß dieß eine Nothwendigkeit ſey, beweiſen die ohne alle Verab⸗ 
redung übereinſtimmenden Sagen aller Völker von häufigen Erſcheinungen 
ſolcher Seelen bei den Grabmälern oder auf Wahlſtätten; wir mögen 
nun dieſe Sagen als wahr annehmen oder nach heutiger Art als völlig 
unwahr verwerfen. 

Hier verbreitete ſich dann das Geſpräch, wie es immer, wenn dieſe 
Materie in einem trauten Kreis berührt wird, zu geſchehen pflegt, mit 
Lebhaftigkeit und allgemeiner Theilnahme über den ganzen Gegenſtand. 
Beſonders erklärte ſich Clara ganz gegen alle Erzählungen der Art. 

Sie beleidigen jeden geſunden Sinn, ſagte ſie, ſchon durch ihre 
gewöhnliche Pöbelhaftigkeit, und zeigen dadurch ihren Urſprung deutlich 
genug an; Sammlungen der Art, anſtatt, wie ſie vielleicht die Abſicht 
haben, den Glauben an dieſe Dinge zu erregen, bringen im Gegentheil 
den beſtimmteſten Widerwillen dagegen hervor; und wer kann an das 
glauben, was ihm gemein und widrig vorkommt? 

Der Arzt, der ſich einmal zum Vertheidiger aufgeworfen hatte, 
entgegnete ihr theils mit Scherz, indem er ſagte, daß die Unſeligen ja 
natürlich die ſchlechteſte Geſellſchaft ausmachen und die eigentliche Hefe 
des Menſchengeſchlechts ſeyen, theils mit der Bemerkung, daß es doch 
auch zierlichere Erzählungen der Art gebe, wovon er einige, namentlich 
die Begebenheit der Clairon, berührte. 

Eben dieſe Geſchichten, ſagte ſie, ſind es, die ich durchaus nicht 
reimen kann. Oder wie ſoll ich es für möglich halten, daß Abgefchie- 
denen ſo viel Willkür übrig bleibe, um in unſerer Umgebung beliebige 
Wirkungen hervorbringen, ja ſogar, wie in jener Geſchichte, an einem 
zarten Geſchöpf noch nach dem Tode Rache nehmen zu können? Ob wir 


(IX 79) 181 


dergleichen Geſchichten für ſittlich möglich halten dürfen, wage ich nicht 
zu entſcheiden. 

Wenn es aber wahr iſt, ſagte er hierauf, was ſo viele Natur— 
forſcher, durch Erfahrung gedrungen, von einem geiſtigen Wirkungskreis 
jedes Lebenden ſagen, und von der Art von Freiheit, mit der über ihn 
geſchaltet werden kann, ſollte es nun nicht auch möglich ſeyn, mittelſt 
dieſes Weſens, wenn es entbunden iſt, unmittelbar auf das gleiche 
Weſen der Dinge wirken, und ſo auf eine ganz andere Art, als wir 
pflegen, Veränderungen hervorbringen zu können? Denn wir, um einen 
Schall oder irgend etwas der Art zu erregen, bringen zuerſt in dem 
Aeußeren der Dinge durch Schlag oder Stoß oder auf irgend ähnliche 
Art eine Veränderung hervor, durch welche das Innere bloß mittelbar 
bewegt wird, ausgenommen in unſerem eignen Körper, in dem der 
Wille unſtreitig das Innere unmittelbar und zuerſt anregt, und durch 
dieſes erſt das Aeußere. Unmöglich alſo kann es nicht ſcheinen, daß 
jenes Weſen, wenn es von ſeinem eignen Leib entbunden iſt, mit 
größerer Freiheit auf andere Dinge gleichſam als Zerſetzungsmittel 
wirken könne, um auch in ihnen das ähnliche Weſen frei zu machen; 
und vielleicht iſt gerade der Schall, der ohnehin jenen Weſen ſo nahe 
verwandt ſcheint, das am leichteſten auf ſolche Art zu Entbindende, da 
er auch in der Natur in manchen Fällen nicht durch körperliche Er— 
ſchütterung, ſondern auf eine geiſtige Art entbunden zu werden ſcheint. 
Ueberhaupt aber, fuhr er fort, iſt jenes geiſtig-körperliche Weſen wohl 
jetzt ſchon das eigentliche Organ der Willkür oder das Mittel, vermöge 
deſſen wir in manchen Fällen Veränderungen durch bloßen Willen her— 
vorbringen. Was iſt das unfaßliche und doch ſichtbare Weſen, das ins 
Auge ſich ergießt bei Begeiſterung der Liebe oder des Zorns, und woher 
dieſe Verzauberungskraft im Guten und im Böſen, die eben das geiſtigſte 
aller Werkzeuge ausübt? Woher der unleugbar große Einfluß des 
Willens ſelbſt auf die Wirkſamkeit der Mittel, ſo daß ſie in der That 
oft bloße Mittel zu ſeyn ſcheinen, durch welche die Abſicht des Dar— 
reichenden durchwirkt? Welche Gewalt zeigen Verzückte über jenes geiſtig— 
ſinnliche Weſen, fo daß fie es nicht nur von dem Körper ganz zurück— 
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ziehen können, wie jener Priefter, der im Stande war, ſich allen finn- 
lichen Empfindungen zu entreißen, wie ein Todter gleichgültig ſelbſt gegen 
heftigen Schmerz dazuliegen, ja den Gehörſinn, der im Tode am längſten 
dauert, bis zu dem Grade zu mäßigen, daß er zwar die Stimmen der 
Redenden, aber als aus weiter Ferne kommende vernahm! Selbſt es 
von ſich abzutrennen und in die Ferne zu entſenden, ſcheint ja Sehn- 
ſüchtigen nicht unmöglich. Wie oft habe ich in franzöſiſchen Hoſpitälern 
die armen Schweizerknaben betrachtet, die am Heimweh krank ſind, und 
deren Körper zwar gegenwärtig ſind, aber wie halb oder ganz entſeelte, 
ohne Rede, faſt ohne Zeichen, die Augen ſtarr nach einem Punkt geheftet, 
während vielleicht (ſo dachte ich mir) ihr Geiſt unter den heimiſchen 
Felſen und Gebirgen umherirrte und dort von jemand hätte geſehen 
werden können! Seitdem iſt mir auch das ſehr glaublich geworden, was 
ich mich erinnere gehört oder geleſen zu haben, daß auch denen im 
andern Leben die nahe Ankunft eines Freundes oder Verwandten dadurch 
bekannt werde, daß ſie ſeine Geſtalt ſchon einige Zeit früher im Kreis 
der Himmliſchen erblicken. 

An dieſe jenſeitigen Erſcheinungen, ſagte hierauf Clara, will ich 
lieber als an die dieſſeitigen glauben, denn gewiß iſt doch, die Seele 
iſt nicht, wo ſie iſt, ſondern wo ſie liebt, und das wahrſte Heimweh 
iſt wohl das nach dem andern Leben. 

Sollte aber nicht, fuhr ich nach einer Weile fort, der willkürliche 
Gebrauch des geiſtig⸗körperlichen Weſens nach dem Tode auf jeden Fall 
ſelten ſeyn? Gibt es nicht auch zwiſchen dem Hellſehen und dem eigent— 
lichen Schlaf einen oder mehrere Mittelzuſtände? Mir ſcheint der Traum 
ein ſolcher zu ſeyn und eigentlich ein unvollkommener Verſuch, im Schlaf 
das Wachen und alſo das Hellſehen hervorzubringen. 

Wenigſtens, antwortete er, würde die Erfahrung dafür ſprechen, 
daß Nachtwandler nicht träumen, dagegen, wie fie jene Eigenſchaft ver⸗ 
lieren, anfangen Träume zu haben, und zwar in der That prophetiſche. 

So wäre es alſo denkbar, ſagte ich, daß Menſchen, die im Tode 
faſt ganz der äußeren Natur anheimfallen, eine Art von Schlaf feft- 
hält, worin ſie von einem traumähnlichen Ideenſturm umgetrieben 
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werden; und auch damit ſtimmen ja manche Sagen überein. Oder gibt 
es ſchon bei lebendigem Leibe etwas Peinvolleres, als im Traume in 
einem finftern Thale oder Walde herumirren und den rechten Weg nicht 
finden können, ſuchen und die Unmöglichkeit empfinden finden zu können, 
eingeſchloſſen ſeyn und nicht auffteigen können, dergleichen ja jedem Träu⸗ 
menden oft begegnet. Wenn überhaupt die Imagination das Werkzeug 
iſt, mit welchem am allgemeinſten geſündigt wird, ſollte es nicht eben 
dieſe auch ſeyn, durch welche am meiſten geſtraft wird, und die Qualen, 
welche die Sündhaften in der andern Welt erwarten, vorzüglich in 
Qualen der Phantaſie beſtehen, deren Gegenſtand beſonders die ehe— 
malige körperliche Welt wäre? 

Er ſagte, auch ihm ſey dieß ſehr wahrſcheinlich. 

Wenn aber, fuhr ich fort, auch ein Zuſtand des Hellſehens der 
allgemein nothwendige nach dem Tode wäre, wenigſtens weil die Ab— 
geſchiedenen nur durch jenes geiſtig-körperliche Weſen mit der Körper: 
welt zuſammenhängen, ſo wäre ein dem Guten entgegengeſetzter Zuſtand 
doch noch begreiflich. Denn haben Sie nicht Kranke gekannt, denen jener 
Zuſtand die wohlthätigſte Empfindung, Befreiung von Leiden und Heis 
lung brachte, andere aber auch, die dazu aufgefordert heftige Schmerzen 
empfanden und viel tiefer in ihr Uebel zurückſanken? 

Er bejahte es. 

Sollte nun nicht, fuhr ich fort, etwas Aehnliches nach dem Tode 
möglich ſeyn, daß denjenigen, welche ſchon hier mehr innerlich als 
äußerlich gelebt, der Zuſtand des Hellſehens der ſeligſte, nämlich eben 
durch ſeine Innigkeit und die Befreiung vom bloß Aeußeren, wäre, 
denen aber, die immer nur mit dem Leibe und durch denſelben mit den 
äußeren Dingen verkehrt haben, und ganz von der Sinnlichkeit äußeren 
Weſens verzaubert waren, zur Qual gereichte, indem ſie ihn hier ſchon 
mit allen Kräften geflohen und gegen alle Innigkeit ſich geſträubt, das 
Göttliche in ſich zum Schweigen zu bringen, ja zu morden, wenn es 
möglich geweſen wäre, und, mit Einem Wort, fo viel möglich äußer⸗ 
lich zu leben geſucht haben. Denn hier wohl konnten ſie es aushalten, 
theils weil die äußere Natur, trotz ihrer Entartung, doch immer viel 
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göttlich Mildes enthält, das als ein Balſam auch auf fie einfloß; theils 
weil ſie ihre Seele ganz mit äußeren Dingen erfüllen und ſich, wie 
fie es ganz richtig nennen, durch dieſe zerſtreuen konnten. Dort aber, 
wo ihnen alles Aeußere verſchwunden iſt, und wo ihnen kein Zuſtand 
als jener innige übrig geblieben iſt, werden ſie ja wohl recht zwiſchen 
Seyn und Nichtſeyn ſchweben; unfähig ins eigentliche Seyende ſich zu 
erſchwingen, und von dem Nichtſeyenden, das ſie dafür hielten, durch 
den Tod abgeſchnitten, werden ſie alles verſuchen, dieſe Pein zu min⸗ 
dern, bald ſich erheben wollen und unwiderſtehlich zurückſinken, bald 
wieder mit ihren Einbildungen in dieſe Welt hereingerathen, bis ſie 
wieder finden, daß es damit nichts iſt, und daß es Abirrungen vom 
rechten Wege ſind, glücklich, wenn eine höhere Hülfe oder der Ruf eines 
vorangegangenen Seligen ſie endlich auf die rechte Bahn bringt: und 
dieſen Zuſtand halte ich für den eigentlichen der Seelenreinigung, 
wovon Alte und Neue ſo viel geredet. Denn nur wenige gehen hinüber 
ſo rein und befreit von aller Liebe zu dem Irdiſchen, daß ſie ſogleich 
losgeſprochen werden können und in den oberſten Ort gelangen. Selbſt 
die aber, bei welchen nie ein böſer Wille einwurzelte, ſondern der ur— 
ſprüngliche Keim des Guten zwar oft unter den Dornen der Welt ver— 
borgen und in der Entwicklung gehemmt, aber doch nie verſehrt oder 
ganz vernichtet worden, gehen noch mit jo viel Eitelkeit, falſcher Mei- 
nung, Einbildung und anderem Unlauteren beſchwert hinüber, daß ſie 
unmöglich gleich zur Gemeinſchaft der Heiligen, vollkommen Seligen und 
Geſunden gelangen können, ſondern erſt durch gar viele, die einen jedoch 
durch mehr, die anderen durch weniger Läuterungen hindurchgehen, und 
eine kürzere oder längere Zeit, je nachdem ſie geartet ſind, auf dieſem 
Wege zubringen müſſen. Und gewiß nicht ohne Schmerzen kann eine 
ſolche Reinigung vor ſich gehen. Denn wie ſollten aus einer Seele ſo 
viele Wurzeln der Verdorbenheit ausgeriſſen, wie in Richtigkeit gebracht 
werden ſo viele Krümmen ohne eine unausſprechliche Empfindung der 
unendlichen Streitigkeit und Widerwärtigkeit, die ſich zwiſchen der Gleich- 
heit und Krümme befindet, zwiſchen dem Licht der Lauterkeit Gottes, 
das ſich in die Seele ſenken will und zwiſchen den angewohnten 
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Beſchaffenheiten der Seele, die ihm ganz entgegen find, Oder ſollte alles 
Unreine und Böſe ohne tiefen und ſchmerzlichen Eingriff bewegt, an⸗ 
getaſtet, mit ſeinem Gegentheil bezwungen, getödtet und aus ſeinem Ort 
geworfen werden können in einer Seele, die mit jenem nicht bloß äußer⸗ 
lich angethan, ſondern ganz durchzogen, ja mit ihm vermiſcht und 
innerlich durchwachſen iſt, zumal die Seele im hellſehenden Zuſtand und 
auch in dem ihm ſich annähernden weit empfindlicher als im vorher⸗ 
gehenden und gewöhnlichen iſt. Und irre ich nicht, oder habe ich auch 
dieß von Ihnen gehört, daß die bloße Gegenwart unreiner Menſchen 
in jenem Zuſtande aufs lebhafteſte empfunden werde, und ihn vielfach 
ſtöre, ja verhindere? 

Allerdings, ſagte er, ſey dem ſo, und wiſſe er es aus vielen 
Beiſpielen. 

Wie quälend alſo, ſage ich, muß dem Unreinen, der nach dem 
Tode in einen ähnlichen oder doch annähernden Zuſtand übergeht, die 
eigne Gegenwart ſeyn, indem er jetzt allein mit ſich ſelbſt iſt und das 
erntet, was er in ſich geſäet hat; ja wenn jede böſe Luft und Beftre- 
bung eine Art von Perſönlichkeit annehmen kann, und jede ſündliche 
That wie ein böſer Geiſt im Menſchen wohnen bleibt, wie empfindlich 
muß der Seele dieſes unreine Gefolge ſeyn, mit dem ſie von hinnen 
geht? Dieſes alſo, glaube ich, ließe ſich mit großer Wahrſcheinlichkeit 
von den entgegengeſetzten Zuſtänden nach dem Tode ſagen. Sehr be⸗ 
ſchränkt aber würde mir wenigſtens der vorkommen, der nur von zwei 
entgegengeſetzten Zuſtänden reden wollte, iſt es gleich nach dem zuletzt 
angeführten Grund auch phyſiſch nothwendig, daß die Reinen und Un⸗ 
reinen an ganz verſchiedene, ja entgegengeſetzte Orte geſondert werden. 
Aber da ſchon hier von dieſem Sichtbaren aus ſo viele Staffeln ins Un⸗ 
ſichtbare führen, wie Körper und Licht zwar ſichtbar ſind, der Schall 
aber nur hörbar und unſichtbar (es müßte denn einer ſagen, er ſey jetzt 
ſichtbar gemacht worden), vollends aber, was die beiden andern Sinne, 
Geruch und Geſchmack, an dem Innerſten der Dinge unterſcheiden, 
durch kein anderes Mittel zur äußeren Anſchauung gebracht werden 
kann, noch weniger was in der verſchiedenen Beſchaffenheit der Luft 
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wirkt, welche nach unſeren äußeren Werkzeugen zu ſchließen ſich immer 
gleich bleiben müßte; was ſodann in den daher entſpringenden Krank— 
heiten thätig iſt, und feinen Einfluß auf das ganze Gewächs- und 
Thierreich erſtreckt: da dieß alles, ſage ich, obſchon im Sichtbaren lie⸗ 
gend, uns völlig unſichtbar und verborgen iſt, und jedes Weſen der 
Art, z. B. der Schall, ein eignes Reich innezuhaben ſcheint, das 
ganz für ſich bleibt, und ſich mit keinem andern vermiſcht, ſo ſollten wir 
noch weniger Anſtand nehmen zu glauben, daß in dem unſichtbaren Reich, 
in das wir nach dem Tode eintreten, viele einzelne Reiche und ganz 
verſchiedenartige Welten ſich befinden können, deren jede der Aufenthalts- 
ort eines oder gewiſſer Geſchlechter ſeyn kann, ja daß noch viele ſolche 
wunderbare Oerter nicht außer dem Umkreis des insgemein jo genannten 
Sichtbaren liegen, wenn es anders wahr iſt, was ſich uns doch ſo 
wahrſcheinlich dargeſtellt hat, daß nicht eine jede Seele nach dem Tode 
gleich ganz frei- und losgeſprochen werde von dieſer untern Gegend der 
Erde, ſondern vielleicht erſt durch ſtufenweiſe Vergeiſtigung in das 
eigentlich Ueberſinnliche gelange. Und auch das wäre nicht anzunehmen, 
daß alle zur Strafe oder in einem an ſich peinlichen Zuſtand an den 
tieferen Orten zurückblieben; oder ſollte nicht die, welche, zwar nur nach 
dem Geſetz der äußeren Natur, dieſem aber wirklich gemäß, als rechtliche, 
tapfere und beſonnene Männer gelebt haben, irgend eine Welt des Frie— 
dens aufnehmen, ein Eiland der Seligen, ſo daß, was die Alten vom 
Elyſium ſagen, jo wenig bloß Fabel wäre als ihre ganze Mythologie? 
Denn daß ſie unmittelbar in die rein geiſtige Welt übergehen, iſt ſchwer 
zu glauben; noch ſchwerer aber, daß ſie in einem peinlichen Zuſtand 
zurückbleiben; vielmehr gerecht iſt, daß ein jeder auch dort ſeines Glau⸗ 
bens lebe, die alſo, welche wie Sokrates zu dem guten und weiſen Gott 
verlangend abſcheiden, oder die der Gott ruft, weil nur eine göttliche 
Hand ſie heilen kann, wie jenen im Tode verklärten Oedipus, die wer⸗ 
den auch dorthin, zu dieſem Gott gelangen. Diejenigen aber, die bis 
dahin mehr mit der äußeren Natur Gemeinſchaft hatten, ohne darum 
ruchlos oder ganz gottvergeſſen zu leben, werden vielleicht in einem Land 
der Stille aufbehalten, ohne Pein, aber doch in einem ſchattenähnlichen 
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Leben, bis der Trieb nach einem höheren Daſeyn erwacht, wie ihn die 
edle Seele des Achills bei Homeros empfindet, obwohl noch als vergeb⸗ 
lichen Wunſch, nach dieſem Leben zurückzukehren, wenn er ſagt: lieber 
wollte er das Feld als Tagelöhner beſtellen einem dürftigen Mann ohne 
Erb’ und eignen Wohlſtand, als die ſämmtlichen Schaaren der geſchwun— 
denen Todten beherrſchen. Was mich aber beſonders au ſolche Zuſtände 
glauben läßt, iſt nicht bloß die Betrachtung der großen Menge, die ohne 
Erleuchtung und ohne Gedanken eines wirklich höheren Lebens lebt, und 
die darum nur dieſes Leben, zwar in anderer Geſtalt, als bloßes Schatten- 
leben, wieder leben kann, ſondern auch jene dunklen Reden der Väter 
des alten Bundes von einem Ort der Verborgenheit unter der Erde, 
wo alles zuſammenruht, von der Hölle als einer Macht, einem aufe 
haltenden Ort, der ſich ſeine Beute nicht rauben läßt, wenn gleich hie 
und da ein Strahl durchbricht der Hoffnung, daß der Gerechte nicht 
an dieſem Ort bleiben werde, Reden, die wir doch nicht auch alle für 
bloße Fabeln ausgeben dürfen, wenn wir einige Achtung für die Heilig⸗ 
keit alter Ueberlieferungen haben. Ja, iſt es nicht glaublich, daß in 
dem Maße, als das Geiſtige in dieſem äußeren Leben mehr durch— 
gebrochen iſt, auch die Macht der Unterwelt über die Todten mehr und 
mehr gebrochen iſt; oder ſollen wir auch jene Reden von dem Sieg über 
das uralte Reich des Todes, den Chriſtus davongetragen, für völlig 
leere allgemeine Redensarten halten? Vielmehr glaube ich dieſes. Der 
Tod war wirklich eine Macht geworden. Als der Menſch, wie Sie 
ſagen, in die äußere Natur zurückgriff und die Entwicklung in die geiſtige 
aufhob, reizte er jene furchtbare Gewalt, die Gott zum bloßen Träger 
der Kreatur beſtimmt hatte, und rief ſie in die Wirklichkeit. Vernichten 
konnte fie ihn nicht, aber fie hielt ihn auch im Tode feſt, die aus 
genommen, welche Gott hinwegnahm. Nur als der, durch welchen alle 
Dinge im Anfang gemacht waren, ſich in die geſunkene und jetzt ſterblich 
und vergänglich gewordene Natur herabließ, um auch in ihr wieder ein 
Band des geiſtigen und natürlichen Lebens zu werden, da wurde der 
Himmel, die wahre Geiſterwelt, aufs neue allen geöffnet, und zum 
zweitenmal der Bund zwiſchen Erde und Himmel geſchloſſen. Da Er 
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zum Sterben kam, erloſch das Licht der äußeren Natur, das einzige 
dem Menſchen noch übrig gebliebene, zum Zeichen der höchſten Gewalt, 
die der Tod nun ausgeübt hatte; aber kaum war er ſelbſt in jene dunkle 
Gegend eingetreten, als die Erde erbebte, der Vorhang im Tempel, das 
Bild der Scheidung zwiſchen dieſer Welt und dem Allerheiligſten, in das 
wir jetzt nach dem Tode einzugehen Hoffnung haben, zerriß, und häufige 
Erſcheinungen entſchlafener Heiligen zeigten der ganzen heiligen Stadt 
die überwundene Macht des Todes an. Und ſo, ihr Lieben, wären 
wir wieder auf das ſüße Feſt zurückgekommen, das wir heute feierten, 
und welches das wahre Geburtsfeſt der ganzen Natur und des Men⸗ 
ſchen zum ewigen Leben iſt; von den Folgen dieſes Tages hebt das 
geiſtige Lebensalter der Erde an, denn auch fie muß alle durchwandeln. 

Nun aber, Kinder, laßt uns auch aufbrechen und nicht bis über 
Mitternacht weilen, denn ſchon fürchte ich, mancher, der uns zugehört 
hätte, möchte ſagen, wir ſeyen auf Gedanken gekommen, wie ſie nur 
die Nacht entſchuldigt. Ob aber dem gleich nicht ſo iſt, wollen wir doch 
jetzt aufhören. 

Und ſo brachen wir denn auf und gingen ein jeder nach Hauſe. 


Ohngefähr um die nämliche Zeit, einige Tage oder Wochen fpäter 
etwa, war ein philoſophiſches Buch angekommen, das bei manchem Vor⸗ 
züglichen, das es enthielt, in einer ganz unverſtändlichen Sprache ge⸗ 
ſchrieben war, und ſo zu ſagen von Barbarei aller Art ſtrotzte. Clara 
fand es auf meinem Tiſche, und nachdem ſie eine Weile darin geleſen, 
ſagte ſie: 

Warum iſt es doch unmöglich, daß die jetzt Philoſophirenden nicht 
ſo ſchreiben, wie ſie zum Theil wenigſtens ſprechen können? Sind denn 
dieſe erſchrecklichen Kunſtworte durchaus nothwendig, läßt ſich daſſelbe gar 
nicht auf allgemein menſchliche Weiſe ſagen, und muß ein Buch ganz 
ungenießbar ſeyn, damit es philoſophiſch fey? Ich meine damit nicht die 
Dunkelheit, die aus der Tiefe entſpringt, und die nur für ſolche ſtatt⸗ 
finden kann, deren Augen gewohnt ſind an der Fläche wegzuſehen. 
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Das Tiefſte muß nach meinem Gefühl gerade das Klarſte ſeyn; wie 
mir das Klarſte, z. B. ein Kryſtall, darum weil es dieß iſt, nicht 
näher zu kommen, ſondern eher ſich zu entfernen und dunkler zu ſeyn 
ſcheint, und ich in einen Waſſertropfen wie in einen Abgrund hinunter: 
ſehen kann. Allerdings muß das Tiefe und das Trübe wohl unter— 
ſchieden werden. Ein anderes iſt das Tiefe, ein anderes das Trübe; 
ein anderes das natürlich üppige Wachsthum des geſunden Stammes, 
wo jeder Nebenzweig wieder Schößlinge treibt, ohne daß ſie der Künſtler 
beabſichtigt oder beſonders bemerkt, ein anderes die abſichtliche Inein⸗ 
anderwirrung verſchiedener Ingredienzen und die künſtliche Verfilzung, 
die, wenn man fie auseinander ziehen wollte, keine anderen als todte 
und nichts werthe Materialien lieferte. 

Auch ich, ſagte ich, ſehe den Philoſophen lieber mit dem geſelligen 
Kranz im Haare als mit der wiſſenſchaftlichen Dornenkrone, wo er ſich als 
ein wahrer abgemarterter Eece homo dem Volke vorſtellt. Ich erinnere 
mich eines Wortes von Pascal, der ſagt“, wenn bei vorzüglichem Ins 
halt eine ungezwungene natürliche Schreibart angetroffen werde, ſo 
werde man ganz außer ſich geſetzt und entzückt, denn man bächte viel: 
leicht in einem ſolchen Buch einen beſonderen Schriftſteller zu finden, 
man finde aber einen Menſchen. Das Tiefe verhält ſich, wie ſein 
ſcheinbares Gegentheil, das Erhabene, das, wenn es in die ſchlichteſten 
Worte, die auch Arbeits- und Handwerksleuten nicht unverſtändlich ſind, 
gekleidet wird, deſto größere Wirkung macht. Die Sprache des Volks 
iſt wie von Ewigkeit her; die Kunſtſprache der Schulen iſt von geſtern. 
Das Ewige der Sache nach, wenn es dieß iſt, ſucht immer zuletzt auch 
das Ewige dem Ausdruck nach. Und um ſo mehr verwundere ich mich, 
daß es bei der Philoſophie ſo wenig geſchieht, je allgemeiner jetzt eine 
gewiſſe Aufmerkſamkeit auf ſie gerichtet iſt, indem ſie für manche ſogar 
die Stellvertreterin der Offenbarung geworden iſt, und ſelbſt ein großes 
Kriegeshaupt unſerer Zeit, den nahen Schlachttod ahndend, nicht wie 
Saul den Geiſt der Propheten beſchwört und über Unſterblichkeit fragt, 
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ſondern die Philoſophen. Selbſt Frauen finden ſich ja jetzt in philofo⸗ 
phiſchen Hörſälen ein. Hat denn keiner z. B. eine Freundin, der er 
gern ſeine Ueberzeugungen mittheilt? Und wenn er es thut, warum 
kann er nicht mit der Sprache, die er zu der Geliebten, über höhere 
Dinge ſprechend, redet, auch vor dem ganzen Volk reden? 

Ich erinnere mich, ſagte Clara, daß wir, als Albert noch mit 
uns war, oft alle zuſammen Geſpräche hatten, die nur aufgeſchrieben 
werden durften, um allgemein anzuregen. Warum, ſagen Sie mir, 
werden philoſophiſche Geſpräche nicht allgemeiner geſchrieben? 

Ich antwortete: Ach, Beſte, darüber wäre viel zu ſagen. Zu phi— 
loſophiſchen Geſprächen, wenn ſie nicht unlebendig ſeyn ſollen, werden 
beſtimmte Perſönlichkeiten erfordert. Daran mangelt es uns zwar nicht; 
es fehlt uns nicht an aufgeklärten, von ganz Deutſchland hochgeachteten 
Männern, die daſſelbe edle Zutrauen auf ſich ſetzen, das einſt die So⸗ 
phiſten Griechenlands, auch nicht an trotzigen, ja oft ſogar faſt patzigen 
Rednern, die ein ſchlauer Sokrates wohl beſchämen könnte; es fehlt uns 
leider nichts als eben der Sokrates, eine ſo anerkannte und doch ſo be— 
ſtimmte Perſönlichkeit. Dazu kommt, daß unſere Philoſophen gewöhnlich 
nur durch das langwierige, weitläufige Geſpräch mittelſt des Drucks ſich 
unterreden, welches faſt ſo iſt, als wenn zwei, der eine von Europa, der 
andere von Amerika aus mit einander Schach ſpielten, und wobei ſchwer⸗ 
lich ein dramatiſches Leben möglich iſt. Denn die Schrift und die 
Druckerſchwärze wird, wie man zu ſagen pflegt, nicht roth, um welches 
einigen Grundes willen ſchon manche die Druckkunſt als eine ganz herr⸗ 
liche, ja wahrhaft göttliche Erfindung preiſen ſollten. 

Um ſo mehr, ſagte ſie, ſollten die, die es verſtehen, kleine 
Schaubühnen aufſchlagen, wo ſie die weitläufige Handlung ins Kurze 
und gleichſam auf Einen Punkt zuſammengezogen lebendig vor Augen 
ftellten. 

Es käme auf den Verſuch an, fagte ich. Wenn nur nicht die 
Nachahmung und Aufſtellung beſtimmter Perſönlichkeiten bei uns fo leicht 
ſelbſt als eine Perſönlichkeit ausſähe, was bei den Alten nicht ſo der 
Fall war, und unter manchen Händen auch wirklich dazu werden möchte. 
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Gut denn, fagte fie, wenn die Perſonen nicht aus der Gegenwart 
genommen ſeyn ſollen, warum nicht aus der Vergangenheit? 

Doch nicht aus dem Alterthum, ſagte ich, daß es wie manche grie⸗ 
chiſch genannte Tragödien ausfiele? 

Nein, antwortete ſie, aus der uns näheren oder aus der neueren 
Zeit. Welche herrlichen philoſophiſchen Perſönlichkeiten muß z. B. das 
fünfzehnte und ſechzehnte Jahrhundert anbieten, wenn es wahr iſt, 
was man von dem Mediceiſchen Hofe erzählt, welche andere vortreff— 
lichen die uns noch näher liegende Zeit? 

Wenn es nur nicht faſt wieder daſſelbe wäre, ſagte ich, daß nämlich 
das philoſophiſche Geſpräch darin mehr der Komödie als der Tragödie 
ähnlich iſt, daß es ſeinen Stoff mehr aus der Gegenwart als aus der 
Vergangenheit zu nehmen hat, wenn es nicht anders wieder kalt und 
bei aller aufgewandten Bemühung um Wahrheit und Lebendigkeit doch 
nur mühſelig erſcheinen ſoll. Der Philoſoph, der etwas Rechtes aus 
der Wiſſenſchaft zu ſagen oder darzuſtellen hat, wird ſich nicht bemühen, 
entfernten Eigenthümlichkeiten ſo nachzuforſchen, als es nöthig wäre, um 
ſie wahrſcheinlich darzuſtellen. Hat doch, für mich wenigſtens, ſchon die 
ſtrenge Beobachtung der Sprach- und Kleidungsweiſe und anderer Formen 
einer früheren Zeit etwas der natürlichen Freiheit des Kunſtwerks 
Widerſtrebendes; wie viel mehr muß, was als Geſpräch lebendig auf 
uns wirken ſoll, aus der Gegenwart genommen werden, oder doch ein- 
mal genommen worden ſeyn. 

Gut denn, ſagte ſie, wenn nicht die Vergangenheit den Stoff dar⸗ 
bieten ſoll, und die umgebende Wirklichkeit zwar ihn zum Theil darbieten 
könnte, dagegen aber wieder Bedenklichkeiten ſtattfinden, ſo gibt es doch 
noch ein Mittleres. 

Und welches denn? fragte ich. 

Daß Geſpräche der Eigenthümlichkeit unſerer Zeit gemäß erſonnen 
werden, gleichſam aus der Gegenwart herausgeſchnitten, ohne doch be— 
ſtimmte Perſonen nachahmend aufzuſtellen, Geſpräche, wie ſie jetzt gehalten 
werden können, und dergleichen manche ohne Zweifel wirklich gehalten 
werden. Ich wiederhole nochmals die Frage: warum könnten nicht 
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Geſpräche, wie wir unter ung fie zu halten pflegen, erdacht, oder wirklich 
ſo gehalten, aufgeſchrieben werden? 

O Beſte, ſagte ich, wer vermöchte denn wohl eine ſolche Clara 
ganz fo, wie wir fie jetzt vor uns ſehen, mit aller Anmuth und Zart⸗ 
heit der Rede, der ganzen Lieblichkeit überraſchender Wendungen, dem 
beſeelten redenden Spiel der ſanfteſten Mienen darzuſtellen? Ich wenig— 
ſtens vermöchte es nicht. Und dann doch nicht wie vom Himmel gefallen 
dürfte das Geſpräch daſtehen, ſondern natürlich würde ein jeder auch 
verlangen, von den Umgebungen und Verhältniſſen ſo viel zu wiſſen, 
daß er ſie ſich als wirkliche Perſon vorſtellen könnte. 

Nun, ſagte ſie lächelnd, mir ſcheint doch, um auch dieß hinzuzu— 
thun, und ein Geſpräch, dem unſerigen ähnlich, auch hiſtoriſch zu be= 
gründen, würde eben keine außerordentliche Erfindungskraft erfordert. 

Das iſt es eben, ſagte ich. Wie würde man dem, der ſolche Ge— 
ſpräche bekannt machen wollte, mit Bitterkeit den Mangel und die Gering— 
fügigkeit der Erfindung vorwerfen, ſchon darum, weil die wenigſten be— 
dächten, daß das Aeußere hier ganz untergeordnet ſeyn und die Erfindung 
eigentlich auf das Innere gehen müſſe. Und ſpränge im Gegentheil die 
Zuthat des Hiſtoriſchen nur einigermaßen ins Auge, ſo höre ich ſchon, 
wie gerufen wird: ſeht doch, welche Zwittergeburt von Roman und 
philoſophiſchem Geſpräch, ob ich gleich einige mit Recht geſchätzte Romane 
kenne, die, wenn ſie etwa moraliſche Geſpräche überſchrieben wären, 
den Titel nicht durch den Inhalt beſchämen würden. 

Und was wäre denn, fagte fie, am Ende an jener Zuſammen⸗ 
ſtellung Arges? Neigt ſich der Roman nicht wirklich in ſeinem zwiſchen 
Dramatiſchem und Epiſchem ſchwebenden Leben ſehr zum Dialogiſchen 
hin? So daß es gerade noch die Frage wäre, ob irgend eine Form 
dem philoſophiſchen Geſpräch für unſere Zeit näher liegt als eben 
dieſe. 

Ich weiß nicht, ſagte ich, aber der Roman widerſpricht ſeiner 
Natur nach der Einheit der Zeit und der Handlung, im philofophifchen 
Geſpräche dagegen ſcheint mir dieſe gerade fo weſentlich wie im Trauer- 
ſpiele, weil dort alles ſo ganz innerlich vorgeht, wegen des engen 
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Gedankenzuſammenhangs gleichſam auf der Stelle, ohne ſich von dem ein⸗ 
mal eingenommenen Orte wegzubewegen, entſchieden werden muß. 

Ohne Zweifel, ſagte ſie lächelnd, damit der zarte, flüchtige, oft 
auf bloß augenblicklichen Wendungen beruhende Gedankenzuſammenhang 
nicht verklinge? 

Freilich, ſagte ich. 

Nun, ſprach ſie weiter, dieſer Einwurf ſcheint mir noch von allen 
der bedeutendſte; aber er könnte ja entweder vermieden werden in der 
Ausführung, oder die im gewöhnlichen Sinn verletzte Einheit in einer 
höheren wiederhergeſtellt werden. 

Da müßte man zuſehen, ſagte ich, die Probe machen, denn die 
Eigenſinnigkeiten einer jeden Kunſtform lernt man nur in der Aus⸗ 
übung kennen. 

Es ſey damit, wie es wolle, fuhr ſie fort, ſo fühle ich lebhaft das 
Wohlthätige, was eine ſolche Darſtellung philoſophiſcher Anſichten für 
unfere Zeit haben könnte, die im Ganzen doch fo ſehr nach Wiſſenſchaft 
verlangt. Es wird ſo viel über den Unfug geklagt, der mit philoſophi⸗ 
ſchen Syſtemen und Theorien getrieben wird; ſollte er nicht hauptſächlich 
in dem Gebrauch der Kunſtſprache ſeinen Grund haben? 

Es iſt wahr, antwortete ich, die Kunſtwörter kann, wie man jeder⸗ 
zeit geſehen hat, auch ein im übrigen geiſtloſer Kopf nachreden, und ſie, 
wenngleich auf eine thörichte und läppiſche, doch auf eigne Art wieder 
zuſammenſtellen. 

Wer aber, ſagte ſie, die Sache in einem gemüthlichen und äußerlich⸗ 
kunſtloſen Geſpräch darſtellen kann, der muß ſie wirklich innehaben, 
ſie durchdringen und von ihr ganz durchdrungen ſeyn. Ueberhaupt, 
ſetzte fie hinzu, halte ich nichts von dem Philoſophen, der feine Grund⸗ 
anſicht nicht jedem menſchlich⸗gebildeten Weſen, ja erforderlichen Falls 
einem nur wohlbegabten und gutgearteten Kinde begreiflich machen könnte. 
Und wo ſoll es hinaus mit dieſer jetzigen Trennung der Gelehrten und 
des Volks? Wahrlich, ich ſehe die Zeit kommen, wo das Volk, das ſo 
immer unwiſſender in den höchſten Sachen werden muß, aufſteht und 
ſie zur Rede ſetzt und ſagt: Ihr ſollt das Salz eurer Nation ſeyn; 
Schelling E. IV 13 
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warum ſalzt Ihr uns denn nicht? Gebt uns wieder die Feuertaufe des 
Geiſtes; wir fühlen, daß wir fie nöthig haben und weit genug zurück 
gekommen ſind. 

Und ſo ſprachen wir noch manches über dieſes Verhältuiß, theils 
gleich damals, theils auch ſpäter. 


Noch auf der Grenze von Winter und Frühling wurde ein ſchöner 
Tag gewählt, um nach der alten Wallkapelle hinaufzuſteigen. 

Auf dem Wege erzählte Clara: die Fiſcher haben ihr geſtern geſagt, 
der See zeige einen gewiſſen Frühling an, das regelloſe Steigen und 
Fallen des Waſſers laſſe nach, auch hätten die Waſſervögel ſich gezeigt, 
die mit dem Winter verſchwinden. Ich habe mich, fuhr ſie fort, den 
ganzen Winter nach dem Anblick des Sees geſehnt. Wir ſprachen ſo 
oft und manches vom Geiſterleben, und immer ſtand mir dabei das Bild 
des Sees vor Augen. Gewiß nicht umſonſt haben die Alten den Sitz 
der Seligen auf Seeumfloſſene Inſeln verlegt. 

Dieſe Verbindung der Gedanken ſcheint ſehr natürlich, ſagte der 
Arzt. Der Fluß iſt mehr ein Bild des wirklichen Lebens, er zieht 
unſere Einbildungskraft mit ſich in ungemeſſene Weiten wie in eine ferne 
Zukunft. Der See iſt ein Bild der Vergangenheit, der ewigen Stille 
und Abgeſchloſſenheit. 

Ich geſtehe, fuhr ſie fort, Ihre Reden haben doch noch einen un— 
befriedigten Wunſch in mir zurückgelaſſen. 

Und welchen? fragte ich. 

Soll ich es ſagen? antwortete ſie. Sie ſprachen ſo oft von Oertern und 
Gegenden im Unſichtbaren, auch von Mittelörtern zwiſchen dieſer uns ſicht— 
baren Welt und der eigentlich unſichtbaren, dann aber auch von einem ober— 
ſten Ort, wohin die wenigſten gleich nach dem Tode gelangen. Nun von 
dieſem Ort, vom wahren eigentlichen Himmel möchten wir uns fo gern aller- 
wenigſtens einige Begriffe bilden; oder woher ſonſt die Begierde, mit der 
alles aufgenommen wird, auch wenn es noch ſo ſehr den Schein der 
Täuſchung hat, was uns hierüber etwas aufſchließen zu können ſcheint? 
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Und ja ſchon das, daß Sie jenen Aufenthalt einen Ort nennen, enthält 
viel Räthſelhaftes. Können Geiſter auch in einem Ort ſeyn? 

Ja wohl, antwortete ich, gehört dieß zum Allerräthſelhafteſten, 
denn es gründet ſich auf das Geheimnißvolle des Orts und des Raums 
überhaupt, dem ich mich nun einmal nicht enthalten kann etwas Wirk⸗ 
liches zum Grunde zu legen. Betrachten Sie doch aber die Sache nur 
jo, daß wir wie alle geſchaffenen Weſen wohl ewig nicht für uns ſelbſt 
ſeyn können, alſo in einem anderen begriffen ſeyn müſſen, das auch 
die anderen Weſen umfaßt, und nennen Sie dann dieſes den Ort, wie 
ja viele auch geſägt, Gott ſelbſt ſey der Himmel und Ort der Geiſter, 
oder ſeine Herrlichkeit ſey es. 

Wenigſtens, ſagte ſie hierauf, kommt mir nach Ihren Reden als 
eine faſt kindiſche Vorſtellung die Einbildung vor, womit manche ſich 
unterhalten, die ihren künftigen Aufenthalt oder gar ihren Himmel auf 
einem der unzähligen Sterne über uns ſuchen. 

Und doch, ſagte ich, würde es uns auch für jene höheren Fragen 
nicht wenig fördern, wenn wir von der Sternenwelt außer unſerer Erde 
größere Gewißheit hätten, denn auch hier können unſere Gedanken 
mit Sicherheit nur vom Sichtbaren zum Unſichtbaren aufſteigen, und 
wie vermöchten wir über die Geiſterwelt etwas zu beſtimmen, ehe wir 
die Grenze der ſichtbaren erkannt? 

Dieſe Folge iſt mir nicht ganz deutlich, ſagte der Arzt; denn die 
Grenze zu kennen, iſt uns wichtig bei Dingen, welche ineinander vers 
fließen; bei ganz entgegengeſetzten aber ſcheint ſie gleichgültig. 

Eben dieß, antwortete ich, habe ich ſchon ſonſt bezweifelt und be⸗ 
zweifle es in dieſem Augenblick aufs neue, daß die Natur und Geifter- 
welt in der Wirklichkeit ſo entgegengeſetzt ſeyen, als ſie es dem Begriff 
nach ſind. Denn zuvörderſt die Geiſterwelt iſt doch zum mindeſten eine 
ebenſo reale Welt als dieſe ſichtbare hier; oder follten wir fie für eine 
bloße Gedankenwelt halten? 

Mit nichten, antwortete er. 

Den meiſten freilich, ſagte ich, iſt es gewöhnlich, das Geiſtige für 
weniger wirklich als das Körperliche zu halten; und doch zeigt ſchon dieſe 
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untergeordnete Natur, deren Zeuge und Beobachter wir find, fo viel 
Geiſtiges, das in keinem Grad weniger reell und phyſiſch iſt, als das 
insgemein ſo genannte. Und auch das haben wir doch behauptet, daß 
dem Geiſtigen etwas Phyſiſches nach dem Tode folge. 

Freilich, ſagte er. 

Muß alſo nicht, fuhr ich fort, jene andere oder geiſtige Welt in 
ihrer Art ebenſo phyſiſch ſeyn, als dieſe gegenwärtige phyſiſche Welt in 
ihrer Art auch geiſtig iſt? 

Clara ſchien hoch erfreut über dieſe Rede und fragte mich, warum 
ich das nicht gleich im erſten Geſpräch ſo geſagt hätte. 

Es iſt ja nur gut, ſagte ich, indem es Sie nun doppelt zu er— 
freuen ſcheint, und doch lag es ja in unſerem damaligen Gedanken ſchon. 

Sie bat nun mit großer Lebhaftigkeit, daß ich alſo ſagen ſollte, was 
ich in jener andern Welt Phyſiſches annehme. 

Ich ſagte: Sobald Sie oder irgend ein Freund die Unwiſſenheit 
über dieſen ſichtbaren Himmel von mir hinwegnehmen, will ich verſuchen, 
meine Geiſtesaugen nach dem Unſichtbaren zu wenden. 

Und doch, ſagte ſie, ſcheint ja jene Unwiſſenheit nicht ſo groß; denn 
keine Wiſſenſchaft wird ja ſo allgemein geprieſen, von Kennern und 
Nichtkennern, wegen ihrer Gewißheit und Größe als eben die Aſtronomie. 

Vielleicht, ſagte ich, liegt die Schuld auch nicht an dieſer Wiſſen— 
haft, ſondern eben an mir. Ich habe leider wie der Künſtler ein ger 
wiſſes Urbild in meinem Kopfe, nach dem ſich meine Zuſtimmung 
richtet. Trifft etwas mit ihm überein, ſo ſtimme ich bei, wenn es auch 
äußerlich noch ſo unglaublich ſcheinen ſollte. Verwirft aber jenes innere 
Urbild die Sache, ſo kann ich ſie nicht glauben, und wenn ſie äußerlich 
auch noch ſo glaublich, ja, wie man zu reden pflegt, ſtreng bewieſen 
wäre. So geht es mir eben auch mit jener Wiſſenſchaft. Denn was 
die Geſtirnlehrer von dem Weltbau im Ganzen gefunden haben wollen, 
das hat für mich nicht die mindeſte innere Wahrſcheinlichkeit, und was 
mir innerlich wahrſcheinlich wäre, das hat noch keiner gefunden. 

So ſollten Sie, ſprach Clara, doch dieſes mittheilen, was Ihnen wahr— 
ſcheinlich iſt im eignen Gefühl und unwahrſcheinlich im Angenommenen. 
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Wir find hier unter uns, ſagte ich, und fo könnt' ichs wohl ver- 
ſuchen, aber nicht jetzt, ſondern wenn wir oben ſind. 

Wir waren eben auf dem Punkt angekommen, von wo zuerſt der 
ganze See überſehen werden konnte. Es war ein entzückender Anblick. 
Keine Luft bewegte ſich, der blaue Himmel hing mit den wenigen zarten 
Wölkchen unbeweglich über dem See und ſpiegelte ſich in ihm; das 
Waſſer ſchlug, nur durch ſeine eigne Kraft bewegt, in ſanften Wellen 
an die Ufer; eine Menge Vögel ſchwebte hin und her über die Fläche 
und ſchien an ihrem eignen Bild Freude zu haben, manche ſchienen es 
ergreifen zu wollen und machten ſich Kopf und Flügel naß. Die Inſel 
ſtand mit zartem Hoffnungsgrün wie mit einem Teppich umzogen; ein⸗ 
zelne Geſträuche über den Gräbern und in der Mitte waren mit Laub 
bedeckt. Auf Bergen und in Thälern keimte das junge Gras; ſogar die 
zarten Bäume hingen voll grüner Knospen; nur die alten, mächtigen 
Bäume, die Eichen, Buchen und anders hielten noch Stand gegen den 
Frühling und ragten vor und hinter uns noch in ihrer kahlen winter- 
lichen Geſtalt über die anderen hervor. Wir weideten uns lange an 
dem ſchönen Anblick der auflebenden Gegend, und zogen dann langſam 
über die Waldwieſe bis zur alten Kapelle, in der wir nicht lange ver⸗ 
weilten, weil ſie noch ganz kalt und feucht war. Wir ſtiegen dann 
vollends bis zum Rande des Waldes hinauf und ließen uns in der Laube 
nieder, Clara im Grund, der Gegend gegenüber, wir aber zu den 
Seiten, und die Kinder zerſtreuten ſich da und dorthin, in der Mei— 
nung Veilchen zu finden. Wie wir nun ausgeruht hatten und der Arzt 
von neuem anſetzte, daß ich mein Wort löſen ſollte, ſagte ich: 

So will ich denn mit einem Bekenntniß oder einer Erzählung von mir 
ſelbſt anfangen. Ich hatte nämlich in der frühen Jugend die Gewohnheit, 
alles ganz wörtlich zu verſtehen. So glaubte ich alſo, wenn man von 
der Sonne und den anderen ſelbſtleuchtenden Sternen ſagte, ſie ſeyen über 
uns, daß ſie wirklich an einem höheren und viel herrlicheren Ort wären 
als unſere Erde. Ebenſo wenn von Gott geſagt wurde, er ſey in der 
Höhe, oder von den Seelen der Frommen, ſie ſeyen bei Gott im 
Himmel, nahm ich dieß ganz buchſtäblich. Nachher, wie ich heranwuchs, 


198 (IX 96) 


belehrte man mich eines Beſſeren. Man fagte mir, oben und unten 
ſeyen bloß Beziehungs⸗Begriffe, und von der Sonne ſey viel richtiger 
zu ſagen, ſie ſey unter als über uns, indem wir in der That ebenſo 
gegen ſie fallen und beſtändig gezogen werden wie gegen die Erde. Von 
den anderen Sternen könne aber wenigſtens ebenſo gut geſagt werden, 
fie ſeyen unter als über uns. Es ſey überall nichts als eine unermeß- 
liche Tiefe und im Grunde bloßes Unten. Ein Himmel aber als ein 
höherer und vortrefflicher Ort ſey gar nicht vorhanden, ſondern überall 
ſeyen nichts wie Erden, die ihr Unten wieder in einer der unſerigen 
ähnlichen Sonne haben, und auch dieſe Sonnen ſeyen wahrſcheinlich 
wieder ſchwer gegen einen noch größeren Körper, und ſo gehe es immer 
mehr in die Tiefe und in einen ganz unermeßlichen Abgrund hinein, 
aber immer nach unten, wobei mir für mein Theil ganz ſchwindlich 
wurde, beſonders über die unmenſchlichen Zahlen und die unglaublichen 
Maſſen. Verſtanden hatte ich nun wohl (denn es iſt nicht ſchwer zu 
verſtehen), daß ſich die alltäglichen Begriffe von oben und unten nach 
der Richtung der Schwere beſtimmen, aber ich konnte darum doch nicht 
aufhören an ein wahres Oben und Unten zu glauben. Einmal war 
ich Zuhörer bei einem Streit, wo zwei gegeneinander behaupteten, der 
eine, daß die Welt im Raume endlos ausgedehnt ſey, der andere, daß 
ſie irgendwo aufhöre; jener aber trug nach der Meinung der Zuhörenden 
den völligen Sieg davon, der andere aber ging beſchämt und nieder— 
geſchlagen mit mir hinweg. Unterwegs nun ſuchte ich ihn aufzurichten, 
indem ich ſagte, er habe gegen jene Behauptung verlieren müſſen ohne 
ſeine Schuld: denn wenn man einmal wie ſie beide eine völlige Gleich— 
gültigkeit des Univerſums nach allen Seiten und in alle Weite annehme, 
fo ſey kein Grund irgendwo aufzuhören; es ſey dann wirklich vernünf- 
tiger zu ſagen, das gehe ſo fort ins Endloſe. Die Pflanze, wenn ſie 
nicht zur Blume ſich ſteigerte, und nicht etwa von außen gehemmt 
würde, was aber bei dem Weltall nicht denkbar ſey, würde ins Endloſe 
fortwachſen. Alles Lebendige könne nur geſchloſſen werden durch ein 
bedeutendes Ende, und ſo würde ich behaupten, daß der Kopf am Men⸗ 
ſchen das Oben ſey, wenn er auch nicht aufrecht ginge, und überhaupt 
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ein wahres Oben und Unten überall annehmen, ebenfo wie ein wahres 
Rechtes und Linkes, und Hinten und Vorn. Das Geſchloſſene ſey aber 
überhaupt vortrefflicher und herrlicher als das Endloſe, ja in der Kunſt 
das Siegel der Vollendung. Das Weltall aber ſey das Allervortreff— 
lichſte, nicht nur an ſich, ſondern auch als das Werk eines göttlichen 
Künſtlers betrachtet, und ich frage ihn ſelbſt, ob er nicht beſſer gethan 
hätte, die Sache von dieſer Seite anzugreifen, als mit allgemeinen 
Begriffen, und ob er nicht ſeinem Gegner die Frage hätte vorlegen 
ſollen, was vollkommener ſey, eine endloſe Reihe von Welten, ein 
ewiger Cirkel von Weſen ohne ein letztes Ziel der Vollkommenheit, oder 
wenn auch das Weltall auf etwas Beſtimmtes, Vollkommenes hinauslaufe. 
Das leuchtete denn ihm ſehr ein, und er führte es noch weiter nach 
ſeiner Art aus, indem er ſagte, von einem ſo geſchloſſenen Ganzen 
laſſe ſich dann auch nicht ſagen, daß es einen Raum außer ſich laſſe; 
denn wie eine Bildſäule z. B. ihren Raum in ſich ſelbſt habe, ſo daß 
nach dem Außer⸗ihr (wenn es ſchon da ſey) gar nicht gefragt werde, ſo 
habe das Weltall als das alles befaſſende Kunſtwerk nur in ſich einen 
Raum; nach einem außer ihm könne aber gar nicht gefragt werden. Ich 
aber wurde nun vollends beſtärkt in meinem Glauben, ich nahm wieder 
ein wahrhaftes Oben und Unten an, und bemühte mich zuerſt die tödt⸗ 
liche Einförmigkeit, die durch die Gelehrſamkeit in die Welt gekommen 
war, wieder hinauszuſchaffen. Vor allen Dingen zweifelte ich, ob die 
irdiſche Schwere, die durch eine kecke Muthmaßung über den ganzen 
Weltbau ausgebreitet wurde, außer einem gewiſſen Umkreis wirkſam ſey. 
Zwar die Kraft, aus der ſie herſtammt, ſchien mir immer allgemein, 
göttlich und ewig, ihr Verhältniß aber zu den irdiſchen Körpern weder 
ein allgemeines noch nothwendiges zu ſeyn, und der Schluß von unſerer 
Erde auf die Sonnen ein beiſpielloſer und in keiner andern Sache er⸗ 
laubter. Statt des Einen Verhältniſſes der Schwere alſo, dem die 
Sonnen und auch wieder die Sonnen der Sonnen unterworfen ſeyn 
ſollten, dachte ich mir eine große Mannichfaltigkeit anderer, und freute 
mich nicht wenig, als die Beobachtung Doppelſterne zeigte, die ſich 
wechſelſeitig umeinander, nicht aber um einen dritten bewegen, Figuren 
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von Stern⸗Ganzen, die ſich mit dem Daſeyn eines Mittelpunkts nicht 
vertragen, z. B. fächerartig ausgebreitete Ganze, zuſammenfließende 
Lichtmaſſen. Denn weil ich es für unmöglich hielt, daß die innere oder 
geiſtige Natur von jeher ſo von dieſer äußeren getrennt geweſen, als es 
uns jetzt vorkommt, ſo nahm ich an, daß alles durch Scheidung und 
Vertheilung der Kräfte aus einem göttlichen Chaos ſo geworden ſey. 
Wenn alſo nach einer Seite des Weltalls die Grobheit des Körperlichen 
zugenommen und endlich nothwendig ihr Aeußerſtes erreicht habe, ſo 
müſſe nach der anderen Seite ebenſo das rein Dämoniſche, Geiſtige 
vorherrſchend geworden und auch in dieſer Richtung ein Aeußerſtes er⸗ 
reicht worden ſeyn, von dem aus ein Uebergang ins rein Geiſtige ſtatt⸗ 
finde. Nur fo ſey das Weltall nach beiden Richtungen wirklich ge: 
ſchloſſen. Werde aber außerdem angenommen, wofür ſo viele Gründe 
vorhanden ſeyen, daß erſt durch eine ſpäter eingetretene Verderbniß ein 
Theil des Weltalls ganz von der geiſtigen Natur getrennt worden: ſo 
ſey nur deſto nothwendiger anzunehmen, daß, um dieſen Theil nicht 
ganz verſinken zu laſſen, und ihn zugleich als Stoff für höhere Zwecke 
zu benutzen, durch einen neuen Scheidungsproceß dem nun erſtorbenen 
das annoch Lebendige und Geiſtige entgegengeſetzt, und ſo ein neuer 
Entwicklungsgang eingeleitet worden ſey, durch welchen ſelbſt aus dem 
verdorbenen Element noch immer himmliſche Früchte erzeugt werden. 
Gerade dadurch alſo, daß in einem Theil des Univerſums die Macht 
des Aeußeren überhand genommen und das Innere ganz zurückgedrängt 
habe, ſey der andere Theil deſto freier, reiner und unvermiſchter zurück⸗ 
geblieben, ſo daß erſt zwei Welten geworden, da nach der anfänglichen 
göttlichen Beſtimmung nur Eine ſeyn ſollte, und wir jetzt in dieſe andere 
und reinere Welt durch den Tod übergehen müſſen. Dieſen Ort alſo 
des Reinen, Lauteren und Geſunden nannte ich den Himmel, und ſcheute 
mich nun nicht mehr, an einen, zwar nicht dem leeren Raum nach, der 
gegen alle Seiten gleichgültig ſich ausdehnt, aber doch an einen der 
Natur und Beſchaffenheit nach obern Ort zu glauben, und dagegen 
unſere Erde als einen Theil der unterſten Gegend zu halten, in der 
wir, recht ſo wie es Sokrates ausdrückt, gleich als auf dem Grund des 
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Meers wohnen, wo alles von dem ſalzigen Naß angefreſſen und auf— 
gelockert iſt, und nichts oder nur höchſt weniges rein und unverdorben 
angetroffen wird. Von dem Himmel aber nahm ich an, daß, ſo wie 
es die Natur des ganz von der Aeußerlichkeit Ergriffenen iſt, aus einem 
beſtimmten Raum nicht frei heraustreten zu können, und weder ſelbſt 
anderem durchdringlich zu ſeyn noch anderes zu durchdringen, der 
Himmel im Gegentheil alles durchdringend und ſeiner Natur nach all— 
gegenwärtig ſeyn müſſe. Und weil dem Himmel ſowohl als der Erde 
die Erinnerung ihres urſprünglichen Einsſeyns, und wie ſie im Grunde 
zuſammengehören, geblieben ſey, ſo ſuche eins das andere; der Himmel 
insbeſondere aber ſtrebe, aus der Erde ſo viel möglich das ihm Aehnliche 
zu ziehen, und rufe die aus dem Irdiſchen geläuterten Seelen im Tode 
zu ſich. Unzählig ſeyen die Beiſpiele einer Herüberwirkung des Himm⸗ 
liſchen in das Irdiſche, jo daß in der That auch jetzt ſchon alles irbi- 
ſchen Lebens Kraft und Schönheit nur durch den Himmel beſtehe. — 
So alſo kam ich dazu, jene geiſtige Welt, unbeſchadet ihres Gegenſatzes 
gegen die ſichtbare, von ihr doch nur als die andere Seite, beide aber 
als urſprünglich zuſammengehörig, und daher nicht ſo getrennt anzu— 
nehmen, als von den meiſten zu geſchehen pflegt. Ueberhaupt war mir 
die vollkommene Weltlichkeit des Himmels klar geworden, daß er näm— 
lich ein ebenſo mannichfaltiges, ja noch mannichfaltigeres Ganze als 
dieſes ſichtbare ſey, ein All von unermeßlicher Fülle der Gegenſtände 
und Verhältniſſe, worin viele Stätten und Wohnungen ſich befinden. 
Ja ich nahm ſogar eine gewiſſe Aehnlichkeit beider Welten in Anſehung 
des Grundſtoffs an. Denn das alles, was in der ſichtbaren Welt auf 
eine unkräftige, leidende, körperliche Art ſey, müſſe in der unſichtbaren 
thätig, kräftig und geiſtig vorhanden ſeyn. Ich machte auch folgenden 
Schluß. Was iſt es denn, was auch in dem Sinnlichſten uns ent 
zückt? Iſt es nicht gerade das Geiſtige? Denn das unthätige Körper⸗ 
liche muß ja in Bezug auf die höheren Fühlorgane ganz wirkungslos 
ſeyn. Was die feinere Scheidekunſt unferer Sinne an den Dingen ent⸗ 
deckt, wirkt es nicht als ein flüchtiges, unfaßliches Weſen auf uns ein? 
Kann es eine geiſtigere Entzückung geben, als in die uns Muſik verſetzt? 
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Das Zartefte in allem iſt göttlich. Wenn alfo das Göttliche und Geiftige 
recht eigentlich in jener Welt einheimiſch und zu Hauſe iſt, ſo muß 
etwas Aehnliches von dem, was uns hier durch das Mittel der Sinne 
geiſtig rührt, auch dort angetroffen werden, und zwar der feinſte Auszug, 
gleichſam die Würze und der Duft davon. Denn dort werden wir mit 
dem Weſen der Dinge zu thun haben, und nicht erſt aus der groben 
Umgebung das Zarte abzuſcheiden brauchen. Dort muß aller Geſchmack 
Wohlgeſchmack, jeder Laut Wohllaut, die Sprache ſelbſt Muſik und mit 
Einem Wort alles voll Einklang ſeyn, beſonders aber jene alles andere 
übertreffende Harmonie, die nur der gleichen Stimmung zweier Herzen 
entſpringt, viel inniger und reiner genoſſen werden. Denn auch das 
ſchien mir nun ganz unbegreiflich, wie je habe gezweifelt werden können, 
daß dort Gleiches zu Gleichem geſellt werde, nämlich innerlich Gleiches, 
und jede ſchon hier göttliche und ewige Liebe ihr Geliebtes finde, nicht 
allein, das ſie hier gekannt, ſondern auch das ungekannte, nach dem 
eine liebevolle Seele ſich geſehnt, vergebens hier den Himmel ſuchend, 
der dem in ihrer Bruſt entſprach; denn in dieſer ganz äußerlichen Welt 
hat das Geſetz des Herzens keine Gewalt. Verwandte Seelen werden 
hier durch Jahrhunderte oder durch weite Räume oder durch die Ver⸗ 
wicklungen der Welt getrennt. Das Würdigſte wird in eine unwürdige 
Umgebung geſtellt, wie Gold mit ſchlechtem Kupfer oder Blei auf Einer 
Lagerſtätte bricht. Ein Herz voll Adel und Hoheit findet eine oft ver— 
wilderte und erniedrigte Welt um ſich, die ſelbſt das himmliſch Reine 
und Schöne zum Häßlichen und Gemeinen herabzieht. Dort aber, wo 
ebenſo das Aeußere ganz dem Inneren untergeordnet iſt, wie hier das 
Innere dem Aeußeren erliegt, dort muß alles nach ſeinem inneren Werth 
und Gehalt ſich Verwandte ſich anziehen und nicht in zerſtörlicher oder 
vorübergehender, ſondern ewiger und unauflöslicher Harmonie bleiben. 
Und das Mitgefühl, das ſchon hier eine himmliſche Erſcheinung, aber 
ſchwach und vielfach getrübt in ſeinen Aeußerungen iſt, muß dort einen 
ganz andern Grad der Innigkeit erlangen, wie wir hier ſchon bemerken, 
daß Körper, in einen geiſtigeren Zuſtand verſetzt, ihre Verwandtſchaften 
gegeneinander inniger empfinden, oder oft, wie ich mir habe erzählen 
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laſſen, zwiſchen Perſonen, die der nämliche Arzt zum Hellſehen gebracht 
hat, eine rührende Mitleidenſchaft eintritt, daß, was die eine empfindet, 
auch die andere empfindet, als widerführe es ihr ſelbſt, und Luſt und 
Schmerz gleich getheilt werden. Und auch was die Aeußerung dieſes 
Mitgefühls betrifft, zweifle ich nicht, daß ſie viel vollkommener ſey, als 
ſie hier möglich iſt. Denn auch die Sprache enthält ein geiſtiges Weſen 
und ein körperliches Element. Das Körperliche aber iſt wie alles be— 
ſchränkt und wie todt gegen das Geiſtige, auch allerwärts verſchieden 
und gegenſeitig undurchdringlich. Wunderbare Fälle gibt es, wo auch 
die Körper dieſe Eigenſchaft gegeneinander zu verlieren ſcheinen: ſo 
werden gewiſſe ſonderbare, aber nicht wohl zu leugnende Fälle erzählt, 
daß Menſchen in Zuſtänden von Entzückung Sprachen, deren ſie zuvor 
unkundig geweſen, verſtändlich geworden, ja daß ſie, wie einſt die 
Apoſtel, in anderen Zungen geredet. Hieraus würde folgen, daß noch 
in allen Sprachen, beſonders aber den urſprünglichen, etwas von der 
Lauterkeit des anfänglichen Elements angetroffen werde. In der Geiſter— 
welt aber, wohin nur das völlig Entbundene und freie Körperliche uns 
folgt, muß die wahre allgemeine Sprache geſprochen und können nur 
die Wörter gehört werden, die mit den Weſenheiten oder Urbildern der 
Dinge ſelbſt Eines ſind. Denn jedes Ding trägt in ſich ein lebendiges 
Wort als Band des Selbſt⸗ und des Mitlautenden, das fein Herz und 
Inneres iſt. Aber die Sprache wird dort nicht ein Bedürfniß der Mit⸗ 
theilung ſeyn, wie hier, noch ein Mittel, ſein Inneres, anſtatt es zu 
offenbaren, zu verbergen, ſondern, wie es ſchon hier, obſchon ſehr eins 
geſchränkt, Mittheilungen ehne Zeichen, durch einen unſichtbaren, aber 
doch vielleicht phyſiſchen Einfluß gibt, ſo wird dieſe Mittheilungsart 
dort ganz vollkommen und zur höchſten Freiheit gelangt ſeyn, ſo daß 
ich nicht zweifle, es werde auch jener göttliche Jüngling, der die 
Verklärung des Herrn malend ſelber verklärt hinwegſchied, dort zur 
Darſtellung nicht Stein, noch Holz, noch färbender Stoffe bedürfen, 
ſondern durch unmittelbare Erweckung die Vorſtellung der Urbilder her— 
vorbringen, von denen er uns hier nur die Bilder zu zeigen vermochte. 
Und ſo ließe ſich wohl noch vieles andere Herrliche von dort weiſſagen, 
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nicht durch willkürliche Erdichtung, ſondern als Folge richtiger zu Grund 
gelegter Begriffe, obgleich das meiſte davon den hier Lebenden un— 
glaublich vorkommen würde, wie daraus zu ſchließen iſt, daß viele die 
Todten beweinen, nicht allein um ihrer ſelbſt wegen, indem ſie nun von 
denen verlaſſen ſind, die ihnen im Leben über alles lieb geweſen, als 
auch um dieſer willen, als ob ſie nun vieler Freuden beraubt wären, 
die ſie hier hätten genießen können. Ich aber werde mich nie überreden 
können, daß irgend etwas Vortreffliches, deſſen Genuß auch das jetzige 
untergeordnete Leben bot, dort nicht noch viel herrlicher und reiner an⸗ 
getroffen werde, und daß das künftige Leben, weit entfernt für die 
Guten das beſſere zu ſeyn, vielmehr das geringere und ſchlechtere wäre. 
Iſt es anders wahr, daß allem Sinnlichen etwas Geiſtiges zu Grunde 
liegt, das das eigentlich Treffliche in ihm iſt, fo muß dieſes ja noth- 
wendig bleiben, ſo daß ich ſogar den Tod nicht, wie man zu reden 
pflegt, für einen tödtlichen Sprung halten kann und, die Wahrheit zu 
ſagen, nicht einmal für einen Uebergang in den geiſtigen Zuſtand 
ſchlechthin, ſondern nur in einen weit geiſtigeren. 

Während dieſer Rede hatten wir ein Weib wahrgenommen, das 
unter den Bäumen unten an der Kirche umherging und den Opferkaſten 
zu ſuchen ſchien, in den wir ſie hernach etwas werfen ſahen. Jetzt kam 
ſie gegen uns herauf, blieb aber, wie ſie auf der Hälfte des Wegs uns 
anſichtig wurde, ſtehen, und ſchien unſchlüſſig, ob ſie nicht umkehren 
ſollte. Sie faßte ſich aber und kam herauf: ich erkannte ſie für die 
Frau eines Krämers aus einem anderen drei Stunden entfernten 
Städtchen. Als ſie uns grüßte, fragte ich ſie, was ſie hierher geführt; 
ſie wollte aber mit der Sprache nicht heraus, bis ich ihr ſagte, daß 
ich wohl bemerkt, wie ſie hier unten geopfert habe und alſo irgend ein 
Anliegen haben müſſe. Ach nein, antwortete ſie hierauf, ich will es 
Ihnen nur gerade bekennen, ich weiß, daß Sie ein mildgeſinnter Herr 
ſind und den Herzen nicht Gewalt thun. Voriges Neujahr fiel mein 
jüngſtes Kind, ein Knabe, den mein Mann vor allen ſeinen Kindern 
lieb hat, in ein hitziges Fieber, das immer gefährlicher wurde. Der 
Vater war gerade auf der Meſſe abweſend und ich in tödtlicher Angſt. 
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Ach, ſagte ich, ſollte ich das liebſte Kind verlieren, und zwar da ich 
allein bin. Wie ſoll ich den Vater empfangen, wie ihm mit der Bot— 
ſchaft entgegengehen: wird er nicht vielleicht glauben, es ſey etwas ver— 
ſäumt worden und ſich doppelt grämen. Wie ich nun ſo jammerte, 
nahm mich ein Nachbar bei Seite und ſagte mir: Ich will ihr etwas 
im Vertrauen mittheilen, thu' fie dem heil. Walderich zu . . . . ein Ge 
lübde, der hat ſchon viele erhört und wahre Wunder gethan; zugleich 
erzählte er mir eine Menge Geſchichten, und daß ihm ſelbſt einmal in 
großer Noth ſo geholfen worden ſey. Ich ſagte zu ihm: Wo denkt Er 
hin, ich ein evangeliſch Weib ſollte zu einem katholiſchen Heiligen ein 
Gelübde thun? Gott wird mir auch ohne das helfen, wenn er will. 
Indeß blieb mir die Sache doch im Sinn, beſonders da er mir erzählte, 
daß eine Menge evangeliſcher Leute aus der ganzen Gegend ebenſo wie 
die katholiſchen ihr Zutrauen auf den heil. Walderich ſetze; weil ſeine 
Kapelle ſeit uralten Zeiten da geſtanden und die erſte in der Gegend 
geweſen ſey, haben ſie es ſich nicht nehmen laſſen, und alljährlich falle 
ein groß Opfer in der Kirche, obgleich die Evangeliſchen ſie eingehen 
laſſen und nur noch ein paar male des Sommers Gottesdienſt darin 
halten. Ich blieb aber immer ſtandhaft, obgleich der Mann auch noch 
andere Leute brachte, die mich dazu aufforderten, und einer ſogar ſagte: 
Verſäume ſie es ja nicht; ſie macht ſich große Verantwortung; ihr 
Mann, wenn er hier wäre, würde es gewiß ſelber thun; was mir ſehr 
aufs Herz fiel. Endlich kam der ſchreckliche Abend, wo mir der Doktor 
ſagte, er ſey nun das letztemal da geweſen, und ich ſolle gefaßt ſeyn, 
dieſe Nacht ſterbe das Kind. Jetzt war ich ganz verlaſſen, und wie es 
mit dem Kinde zuſehends immer ſchlechter wurde, und gar keine Hülfe 
mehr ſchien, da wurde ich überwältigt, und that ein innerlich herzlich 
innig Gelübde eines großen Opfers zum heil. Walderich, wenn er mir 
helfen wollte in meiner Noth. Und ſehen Sie, fuhr ſie fort, es war 
keine halbe Stunde vergangen, ſo fiel das Kind in einen ſanften Schlaf 
und ſchlief immer fort bis an den Morgen, wo ich es dem Doktor ſagen 
ließ. Der kam ganz verwundert, daß das Kind noch lebe, unterſuchte 
es, wie es aufwachte, und ſagte, daß es nun gerettet ſey; das ſey aber 
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ein wahres Wunder, fo ſprach er, ohne von meinem Gelübde zu wiſſen. 
Nach einigen Tagen kam mein Mann, der ſich nicht weniger als ich er⸗ 
freute, und gleich ſeinen ganzen Jahresgewinn hingab und noch mehr, 
um das Verſprochene zu erfüllen. Nun bin ich heute unten im Städtchen 
geweſen, um bei einem andern Krämer, der meinem Mann noch ſchuldig 
war, einen Theil des Gelds abzuholen und gehe jetzt über den Berg 
nach Hauſe. 

Ich ſagte zu ihr: Nun ſicher hat ihr Gott geholfen, denn er ſiehet 
das Herz an. Gehe ſie getroſt nach Hauſe und grüße ſie ihren Mann 
und ihre Kinder. 

Die Erzählung hatte uns alle wunderbar gerührt, ſo daß wir noch 
eine Weile ſtill ſitzen blieben, ehe wir aufbrachen. Wie erfreulich iſt es, 
ſagte ich im Weggehen, zu dieſer Zeit nur irgend einen Glauben zu 
finden. Denn weil zu allem Glauben gehört, zum Kleinſten wie zum 
Größten, ſo iſt es bei dem Mangel deſſelben nothwendig, daß unſere 
Angelegenheiten immer mehr zurückgehen. 

Sollte nicht aber wirklich, ſagte Clara hierauf, anzunehmen ſeyn, 
daß Geiſter, denen lange Zeit an beſtimmten Orten eine gewiſſe Ver- 
ehrung erzeigt wird, durch die Magie dieſes Glaubens wirklich Schutz⸗ 
geiſter ſolcher Gegenden werden? Iſt es nicht natürlich, daß diejenigen, 
welche zuerſt in dieſe Wälder das Licht des Glaubens brachten, die 
dieſe Hügel mit Wein, dieſe Thäler mit Korn bepflanzt, und ſo die Ur⸗ 
heber eines menſchlicheren Lebens in zuvor wilden und faſt unzugäng- 
lichen Gegenden geworden ſind, daß dieſe, ſage ich, auch einen fort⸗ 
währenden Antheil an den Schickſalen der Länder und Völker nehmen, 
die durch ſie gebaut und zu Einem Glauben vereinigt worden ſind? 
Vergeſſen wohl Väter im Himmel ihre Kinder auf Erden? und jene, 
find fie nicht wahre geiſtige Väter? Mich wenigſtens rührt der An- 
blick eines Volks, das noch einen Schutzheiligen hat, an den es in 
allgemeiner Noth ſich wenden, von dem es Hülfe und Troſt er- 
warten kann. 

Ein eignes Geheimniß, ſagte der Arzt, liegt auch in der Oertlich— 
keit verborgen. Gewiſſe Lehrmeinungen, beſondere Anſichten der Welt 
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und der Dinge ſind ſeit Menſchen Gedenken einheimiſch in beſtimmten 
Gegenden, und nicht nur in großen Ländermaſſen, wie im Orient, fon- 
dern in kleinen Landſtrichen mitten unter der Maſſe anders Geſinnter. 
Aber auch jenes höhere Organ, das in dieſem Leben ſonſt nur als 
vorübergehende Erſcheinung auftritt, iſt beſtändiger in manchen Gegenden, 
und wieder nicht bloß in größeren Reichen, wie das ſogenannte andere 
Geſicht in den ſchottiſchen Hochländern, ſondern, wie ich aus Erfahrung 
weiß, in ganz kleinen Bezirken. Waren nicht auch die Orakel der Alten 
an gewiſſe Gegenden, ja an beſtimmte Plätze gebunden, und ſollten wir 
nicht hieraus den allgemeinen Schluß ziehen, daß das Oertliche in Bezug 
auf das Höhere keineswegs ſo ganz gleichgültig iſt, als insgemein an— 
genommen wird? Ja empfinden wir nicht in jeder Landſchaft eine gewiſſe 
geiſtige Gegenwart, die uns in der einen anzieht, in der andern zurück— 
ſtößt? Das Nämliche gilt auch von einzelnen Zeiträumen. 

Wie würden wir überhaupt, ſagte ich, oft uns verwundern, wenn 
wir, nicht gewohnt bloß das Aeußerliche der Begebenheiten zu betrachten, 
bemerkten, daß die Umſtände, welche wir für Urſachen gehalten haben, 
bloß Mittel und Bedingungen waren, daß, während wir es vielleicht 
am wenigſten dachten, Geiſter um uns geſchäftig waren, die, je nach— 
dem wir dem einen oder anderen folgten, uns zu Glück oder Unglück 
hinleiteten. 

Warum aber geſchieht es ſo ſelten, ſagte Clara, und ſcheint ſo 
ſchwer zu ſeyn, daß dem Menſchen ſein Inneres eröffnet werde, wo— 
durch er doch in beſtändiger Beziehung mit einer höheren Welt ſteht? 

Es verhält ſich damit, ſagte ich, wie mit anderen Gaben, die nach 
Wohlgefallen ohne Verdienſt ausgetheilt ſind, und durch welche Gott oft 
das Niedrige und für gering Geachtete erhebt. Beſonders aber Ein 
Geheimniß wollen die meiſten nicht begreifen, daß eine ſolche Gabe nie 
dem Wollenden zu Theil wird, daß Gelaſſenheit und Ruhe des Wil— 
lens die erſte Bedingung dazu iſt. Ich habe manche übrigens geiſtvolle 
Perſonen gekannt, die alle Mittel verſuchten, und weder bei Tag noch 
bei Nacht die Einbildungskraft ruhen ließen, um, wie ſie meinten, durch 
eine Ekſtaſe mit geliebten Verſtorbenen in Verbindung zu kommen; aber 
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nie konnten fie des Wunſches theilhaftig werden, dagegen es ſcheint, daß 
zu allen Zeiten Menſchen, die nichts dergleichen ſuchten, aber fromm 
und einfältig waren, gewürdigt wurden, Eröffnungen aus der anderen 
Welt zu erhalten. Darum halte ich die Vorſchrift in jedem Sinne für 
gut und recht, daß der Menſch keine Verbindung mit Geiſtern je 
ſuchen ſolle. 

Alles heftige Wünſchen iſt tadelnswerth, und ein ſolches Verlangen 
ſcheint ohne Heftigkeit nicht möglich zu ſeyn, ſagte Clara. 

Sollten wir nicht überhaupt gegen die Abgeſchiedenen noch weit 
mehr die Zartheit beobachten, die wir den Lebenden ſchuldig zu ſeyn 
glauben? Wer weiß, ob ſie nicht innigeren Theil an uns nehmen, als 
wir denken; ob nicht der heftig gefühlte Schmerz, ob nicht das Ueber⸗ 
maß der ihnen geweinten Thränen im Stande iſt, ſie zu beunruhigen? 

Wir traten in dem Augenblicke aus den Bäumen der Kirche heraus, 
und die ganze Gegend lag in milder Verklärung wieder vor uns. 

Nach einer Weile ſtiller Betrachtung ſagte Clara: Woher kommt 
uns doch wohl jene tiefe, von aller Luſt an dem, was man irdiſche 
Freuden nennt, unabhängige und mit dem vollen Gefühl ihrer Nichtig— 
keit beſtehende Anhänglichkeit an die Erde? Warum, wenn doch unſer 
Herz allem Aeußeren abgeſtorben iſt, und es nur noch als Zeichen und 
Bild des Inneren mit Vergnügen betrachtet, warum bei der lebhaften 
Ueberzeugung, daß die andere Welt die gegenwärtige in jeder Hinſicht 
weit übertreffe, doch das Gefühl, daß es hart iſt, von der Erde zu 
ſcheiden, der geheime Schauer, den wir vor dieſer Scheidung, wenn 
auch nicht in unſerer eignen, doch in anderer Seele, empfinden? 

Laſſen Sie uns, ſagte ich hierauf, auch in dieſem menſchlichen Zug 
die Weisheit der Hand erkennen, die ihn in unſere Seele gelegt hat. 
Sagte uns nicht, ſelbſt nachdem unſere Schätzung dieſes Lebens bis auf 
das gehörige Maß herabgeſetzt iſt, ein ſtilles Gefühl, daß wir dieſer Erde 
eine gewiſſe Anhänglichkeit ſchuldig ſind, und daß ſie unſerem Herzen 
immer nahe bleiben wird, nicht als Mutter allein, ſondern auch inwie⸗ 
fern ſie Ein Schickſal und Eine Hoffnung wit uns theilt; oder hätte der 
Ewige uns nicht den beſtimmten Blick in jenes andere Leben verſagt, 


(IX 107) 209 


wer hielte hier wohl die ihm von Gott feſtgeſetzte Zeit aus, und ſtrebte nicht 
früher von hinnen zu kommen, wo beim beſten Lauf des Lebens nie 
Sicherheit, nie Beſtand, nie eigentliche Befriedigung erreicht wird, wo 
die reinere Freude ſelbſt einen Stachel in uns zurückläßt und ein ſelten 
ruhendes Herz auch aus den Süßigkeiten des Lebens ein feines Gift 
zieht, das uns endlich untergräbt? Und ſo glaube ich, es ſey ſogar 
göttliche Abſicht, daß im Inneren des Menſchen auch nach dem Tode 
ein gewiſſes Mitgefühl für die Erde, von der er ein Theil war, übrig 
bleibe, daß dieſe Trennung von ihr wirklich empfunden werde, weil 
ſonſt der Tod nicht Tod wäre, und daß dieſes Gefühl wirklich dem 
Tiefſten unſeres Weſens eingeſenkt iſt, weil Gott ohne Zweifel auch 
von dem Maſſiven und Groben, das wir in der Erde zurücklaſſen, 
einen beſſern Gebrauch zu machen weiß als die Philoſophen. 

Es ſcheint, ſagte der Arzt, daß die Herabſetzung der Erde auf 
eine ſo mäßige Stufe manches auch in den religiöſen Vorſtellungen 
verändert. 

Das ſehe ich nicht ein, erwiederte ich; die Erde iſt zwar aus dem 
Mittelpunkt verſtoßen. Allein wenn es wenigſtens Eine göttliche End— 
abſicht iſt, daß das Innere ſoviel möglich im Aeußeren dargeſtellt werde, 
ſo ſind die beiden Endpunkte, der, wo das Innerſte am reinſten er— 
halten, und der, wo es am meiſten verkörpert und veräußerlicht iſt, 
gewiſſermaßen gleich wichtig, und wenn wir uns die lebendige fort— 
gehende Schöpfung gleichſam als einen Umlauf vorſtellen dürfen, in 
welchem beſtändig das Körperliche ins Geiſtige erhoben, das Geiſtige 
zum Körperlichen herabgeſetzt wird, bis beide Elemente mehr oder 
weniger ſich durchdrungen haben und eins geworden ſind, ſo würde 
dieſer Umlauf erſt dann ſeinen wahren Zweck erreicht haben, wenn das 
Höchſte und Geiſtigſte bis zum Körperlichſten herabgeſtiegen, das Tiefſte 
und Allergröbſte aber bis zum Geiſtigſten und Verklärteſten empor- 
gehoben wäre. Gerade alſo auf dieſer äußerſten Grenze der Welt, 
wo das Gewächs der Schöpfung gleichſam ganz in die Maſſe und Kör- 
perlichfeit geht, wäre im Laufe der Zeiten die Erſcheinung des Reinſten 
und Geiſtigſten nothwendig geweſen, und im Gegentheil das, was aus 
Schelling E. IV 24 
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dem Unterften und Gröbſten kommt, alfo gerade der Menſch, muß 
ſeiner letzten Beſtimmung nach zur höchſten und zarteſten Geiſtigkeit 
erhoben werden. Denn eher kann die Schöpfung nicht ruhen, bis das 
Oberſte wieder zum Unterſten gekommen, und es gilt auch hier, daß 
die Erſten die Letzten und die Letzten die Erſten werden müſſen. 

Ich ſehe dieß im Allgemeinen gar wohl ein, ſagte er hierauf. 
Aber ſogar dieß, daß die Erde der tiefſte und körperlichſte Punkt des 
Weltganzen iſt, können wir nicht behaupten, und iſt nach allen unſeren 
Kenntniſſen ſogar unwahrſcheinlich. Wir mögen nun annehmen, daß 
die Natur der Planeten vom Körperlichen freier und entbundener 
werde, je mehr ſie von der Sonne entfernt ſind, oder uns auch bloß 
an die Beſtimmungen der Dichtigkeiten halten, wie fie von den Stern— 
kundigen angegeben werden, in keinem Fall ſtellt ſich in der Erde ein 
Aeußerſtes dar. 

Es iſt nun nicht gerade die Meinung, antwortete ich, daß jener 
äußerſte Punkt eben in Einen Planeten falle, unleugbar aber iſt es, 
daß die unterſten Planeten die Region der herrſchendſten Körperlichkeit 
find. Der Menſch allein würde mich davon überzeugen. In ihn ſcheint 
das flüchtigſte, zarteſte Weſen an ein fo zähes und hartes Element ge- 
bunden, daß ich ihn ſchon darum in der Leiter der Weſen ſehr hoch ſtellen, 
und begreifen würde, warum er ſogar vor jenen Kreaturen begünſtigt 
worden, die Gott entweder wie aus ſich ſelbſt erſchaffen, ohne etwas 
von dem anderen dazu zu nehmen, das in unſere Miſchung mit ein- 
gegangen iſt, oder die wenigſtens nur aus dem zarteſten Antheil dieſes 
anderen Stoffs gebildet und ſchnell vollendet worden ſind. 

Es ſcheint, ſagte Clara, in dieſer Beziehung mit dem Menſchen 
wie mit dem Kunſtwerk zu ſeyn. Das Zarte, Geiſtige erhält auch hier 
erſt ſeinen höchſten Werth dadurch, daß es mit einem widerſtrebenden, 
ja barbariſchen Element verſetzt dennoch ſeine Natur behauptet. Wo das 
Sanfte des Starken Meiſter wird, da erſt entſteht die höchſte Schönheit. 

Ich erinnere mich, ſagte ich, in früherer Zeit über eben dieſe Sache 
auch den nordiſchen Geiſterſeher gehört zu haben, deſſen Reden über 
dieſen Punkt mir noch am eheſten Genüge thaten. Er meinte nämlich, 
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warum es dem Herrn gefallen, auf dieſer Erde geboren zu werden, fey 
um des Wortes willen geweſen, weil es hier allein habe können mate— 
riell fortgepflanzt, geſchrieben und ſchriftlich genau erhalten werden. Wir 
ſchließen, ſagte er, zu raſch nach Aehnlichkeiten. Es iſt an ſich unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß auf allen andern Weltkörpern das Geſchlecht der ver— 
nünftigen Weſen in einer ſo regen, allſeitigen Verbindung durch Handel 
und Wandel, durch Sprache und Geſetze, durch Krieg und Frieden ſey, 
als es das Menſchengeſchlecht hier iſt. Er behauptete ſogar, daß auf 
anderen Welten die Geſchlechter in bloßen Familien leben, weit entfernt 
von jenen künſtlichen, vielfach verſchlungenen Verhältniſſen, zu welchen 
Bedürfniß, Thätigkeitsluſt und ein weit allgemeinerer Geſelligkeitstrieb 
die Menſchen gebracht habe; dort finden auch nur mündliche Offen— 
barungen durch Geiſter und Engel ſtatt, die, weil ſie nicht an ein ſo 
fixes Mittel als bei uns gebunden, leicht ſich wieder verflüchtigen und 
verlieren. Ueberhaupt ſeyen die Einwohner der verſchiedenen Welten als 
verſchiedene Glieder eines größten Menſchen anzuſehen, unter denen der 
Menſch unſerer Erde den natürlichen oder äußerlichen Sinn vorſtelle. 
Dieſer ſey das Letzte, worin das Innere des Lebens ausgehe, und worin 
es als in ſeinem gemeinſchaftlichen Weſen ruhe. Ebenſo ſey auch das 
ausgeſprochene und geſchriebene Wort das Ziel und der Endpunkt aller 
göttlichen Offenbarung, wo ſie ganz ins Aeußere übergegangen und das 
Wort im eigentlichen Verſtand Fleiſch geworden ſey. Und auch das 
könnte man ja meines Bedenkens hinzuſetzen, daß ſchon die Sprache, 
wie wie wir ſie kennen, etwas Beſonderes für die Erde ſey. Vielleicht, 
daß ſie auf anderen Welten weit elementariſcher iſt und muſikähnlicher, 
mehr flüchtige Empfindungen anregt, als Gedanken mittheilt und in die 
Tiefe des Herzens einſenkt. Den Naturforſchern käme es alſo nun zu, 
zu ſehen, ob der Erde auch in anderer Beziehung der beſtimmte Grad 
von Lebendigkeit zukomme, bei welchem das lebendige Wort hervorbricht; 
wie nicht das alleredelſte der Metalle, ſondern ein ſchon minder edles 
das glanzreichſte iſt, und wie derjenige Sinn, für welchen die ſtarken 
und am meiſten körperlichen Organe nothwendig waren, auch zugleich 
der innerlichſte iſt, wie dagegen der äußerlich am meiſten innerliche und 
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geiftige innerlich wieder der äußerſte zu ſeyn ſcheint. Doch in zu wunder» 
liche Verwicklungen des Inneren und Aeußeren ſcheint dieß zu leiten, als 
daß ich mir getraute, dieſe Rede jetzt weiter auszuführen. 

Aber auch die Sache bloß äußerlich wie insgemein genommen, 
nämlich nach Zahlenverhältniſſen, ſollte es doch nicht unmöglich ſeyn, 
erwiederte der Arzt, die Stelle und den Ort der Erde bedeutend zu 
finden. Denn ich weiß nicht, durch welche geheime Ahndung getrieben 
ich ſo feſt überzeugt bin, daß es mit der Erde unter den Planeten eine 
beſondere Bewandtniß haben müſſe, auch ganz abgeſehen von dem 
Glauben, daß ſie der Schauplatz der einleuchtendſten und vollkommenſten 
göttlichen Offenbarung geweſen. Aber die meiſten der bisherigen Ver— 
ſuche, das Geſetz einer Reihe zwiſchen den verſchiedenen Welten zu 
finden, ſchienen mir theils nicht wiſſenſchaftlich genug, theils von un- 
natürlichen und falſchen Vorausſetzungen ausgegangen. 

Wenn man, ſagte ich hierauf, zu der alten Art zu zählen, die doch 
das meiſte für ſich hat, und zu der heiligen Zahl, die noch mehr, zu— 
rückkehren wollte: ſo würde nichts verhindern, nachdem zu erwarten iſt, 
daß ſie durch fernere Entdeckungen immer weiter überſchritten werde, 
einen ſich wiederholenden Septenarius anzunehmen, wo dann die Erde in 
dem unterſten gerade die mittlere Stelle einnähme. Dieß verhalte ſich aber 
wie es wolle, ſo ſcheint mir ein Weſen, das aus ſo tiefer Nacht in ſo 
hohes Licht erhoben worden, zu den größten Erwartungen berechtigt zu 
ſeyn. Verwandlungen, gegen welche auch die größten Ereigniſſe feines 
inneren und äußeren Lebens in der jetzigen Welt nicht in Betracht kom— 
men, ſcheint mir ein Weſen entgegenzugehen, das beſtimmt ſcheint, in 
ſich die äußerſten Enden des Daſeyns wie Gott zu vereinigen... 


Spicilegium observationum 


in novissimam Arnobi editionem. 
1818. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Einleitung. 


Da meine Arbeit kritiſch ſeyn wird, und die Verbeſſerung des 
Textes einzelner Stellen beabſichtet, ſo glaube ich in dieſer Einleitung 
vorzüglich diejenigen literar-hiſtoriſchen Notizen mittheilen zu müſſen, 
welche bei der kritiſchen Bearbeitung dieſes Autors vorausgeſetzt werden. 

Zuerſt alſo, wie natürlich, von den handſchriftlichen Mitteln der 
Kritik des Arnobius. 

Hier ereignet ſich denn der bei klaſſiſchen Autoren ſeltene, bei 
Kirchenſcribenten faſt einzige Fall, daß das Werk des Arnobius nur 
in einer einzigen Handſchrift vorhanden iſt, derjenigen, die ſich ſeit Jahr— 
hunderten in der k. Bibliothek zu Paris befindet. 

Zwar es werden noch andere erwähnt, nämlich folgende. Die erſte 
ſoll im Beſitz des aus der Reformationsgeſchichte bekannten Flacius Illy⸗ 
ricus geweſen ſeyn, allein ſie iſt verſchollen, und die aus ihr bekannt 
gewordenen Lesarten, von denen ſpäter noch einmal die Rede ſeyn wird, 
begründen die Vermuthung, daß fie eine bloße und zwar ſehr junge Ab— 
ſchrift der Pariſer Handſchrift geweſen. Einer zweiten erwähnt ein ge— 
wiſſer Roswide in einem Briefe an Juſtus Lipſius, der ſich in der Bur— 
mannſchen Sammlung befindet. Er nennt dieſe Handſchrift Manuseriptus 
Limeburgensis noster, und führt bei einer ſchwierigen Stelle die Les— 
art derſelben an, allein auch ſie iſt verſchwunden, ohne eine weitere 
Spur ihres Daſeyns zurückzulaſſen, und war höchſt wahrſcheinlich auch 
nur eine Copie der Pariſer Handſchrift. Die dritte Handſchrift iſt die, 
aus welcher Arnobius zuerſt abgedruckt worden, und von welcher nun 
ausführlicher die Rede ſeyn muß. 
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Die erſte Ausgabe des Arnobius erſchien zu Rom, verhältnißmäßig 
ſpät, erſt 1542 (43) nach dem Datum der Zueignung, beſorgt durch 
Fauſtus Sabäus, gebürtig aus Brescia, damals Cuſtos der Vatica— 
niſchen Bibliothek. Ueber die Handſchrift, deren er ſich bedient, erfährt 
man von ihm in der Zueignung an Franz I. Folgendes: 

Schon längſt werde ihm zugeſetzt und von allen Seiten vorgeworfen, 
daß er den Arnobius für ſich behalte (mihi vindicarem) — eine Aeuße— 
rung, die Erwähnung verdient, weil ſie anzuzeigen ſcheint, daß man 
damals wirklich von keinem Exemplar des Arnobius außer dieſer Hand— 
ſchrift wußte. — Er dagegen habe immer angeführt, wie Arnobius (die 
Handſchrift nämlich) über und über ſo voll Fehler ſey, daß er ſich ge— 
lehrten Leuten kaum unter die Augen getraue. Endlich aber habe er 
(Sabäus) zwei äußerſt gelehrte und ſcharfſichtige Männer, Hieronymus 
Ferrarius und Franc. Priscianenſis, gefunden (der eine von beiden war 
ein Buchdrucker, vielleicht auch beide), welche die Sorge der Verbeſſerung 
und des Druckes übernommen, und denen das Werk ſo trefflich gelungen 
ſey, daß Arnobius nicht nur von den vielen und enormen Makeln ge— 
ſäubert, ſondern zugleich in einem eleganten Aeußern und mit ſchönen 
Typen gedruckt erſcheine. 

Noch in einer Nachrede ſagt er: Scatuisse Arnobium tot fere 
mendis, quot insunt literae. Nimmt man alles zuſammen, den ſonſt 
bekannten Charakter des Sabäus und den aufſchneideriſchen Ton der 
ganzen Zueignung, ſo kann man zum voraus vermuthen, daß dieſe 
Aeußerungen großentheils Uebertreibungen ſeyn mögen, berechnet auf 
eine Erhöhung des Verdienſtes, das er und ſeine Gehülfen ſich um 
Arnobius erworben, beſonders aber auf Beſchönigung der Freiheiten, 
die ſie ſich mit dem Text genommen hatten, und der Nachläſſigkeiten, 
deren ſie ſich bewußt ſeyn mochten. 

Indeß ſind dieſe Aeußerungen von Belang in Bezug auf die Frage, 
welche Handſchrift Sabäus gehabt; denn es iſt ſeit Ludwig Carrio, der 
in ſeinen Emendationibus zuerſt dieſe Meinung äußerte, allgemein an⸗ 
genommen, die Handſchrift des Sabäus ſey keine andere geweſen, als 
die ſich ſpäter im Beſitz der Könige von Frankreich befand und noch 
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jetzt der k. franzöſiſchen Bibliothek angehört. Nicht nur die Ueberein— 
ſtimmung einzelner Lesarten beweist dieß, ſondern auch Verſetzungen 
ganzer Abſchnitte, die ſich in der Pariſer Handſchrift gerade ebenſo 
wie in der Ausgabe des Sabäus finden. 

Allgemein nimmt man an, die jetzige Pariſer Handſchrift ſey erſt 
ein Eigenthum der Vaticana geweſen und dann durch ein Geſchenk der 
Päpſte, oder auf was immer für eine andere Weiſe, in den Bücherſchatz 
der Könige von Frankreich gekommen. 

Nun ſpricht aber Sabäus, wie ſchon angeführt, von der Handſchrift, 
gerade als ob fie in feinem Beſitz wäre und ihm ganz allein die Ver- 
fügung über ſie zuſtände. Ueber die Art aber, wie er zu ihr gekommen, 
drückt er ſich in der ſchon erwähnten Zueignung fo aus: Qualem docti 
viri e manibus meis vix extorsere, sponte et lubens majestati tuae 
dedico et dono. Jure enim belli meus est Arnobius, quem e media 
barbarie non sine dispendio et discrimine eripuerim. Dieſe Stelle 
läßt ſich nicht anders verſtehen, als daß er mit Aufwand und Gefahr 
ſeine Handſchrift des Arnobius wie erobert und mitten aus der Bar— 
barei, d. h. nach der damaligen, vielleicht noch jetzigen, römiſchen An— 
ſicht, aus den Ländern dieſſeits der Alpen, etwa den Niederlanden oder 
Deutſchland, mit Kriegsrecht an ſich gebracht, alſo wahrſcheinlich, be— 
zünſtigt durch die Unruhen der damaligen Zeit nicht eben auf die recht— 
mäßigſte Weiſe an ſich gebracht und nach Rom gerettet habe. Der be— 
kannte franzöſiſche Literator Daunou (in einer Recenſion der neueſten 
Ausgabe des Arnobius (Journal des Savants, Oct. 1817) will zwar 
dieſe Erklärung nicht gelten laſſen, vielleicht erinnerte er ſich gerade, wie 
viele Handſchriften aus faſt allen Ländern Europas auf kriegsrechtliche 
Weiſe, jure belli, kurz zuvor nach Paris gekommen waren. Daunou 
meint, nach dem figürlichen Styl der ganzen Zueignung könne ſich das 
e media barbarie gar wohl auf die enormen Fehler und Makel be— 
ziehen, von denen er ſeiner Angabe nach den Text hätte ſäubern müſſen, 
aber das jure belli iſt damit nicht erklärt, und worauf das non sine 
dispendio et discrimine gehen ſoll, läßt ſich ebenſowenig ſagen. Denn 
nach den übrigen bekannten Verhältniſſen des Sabäus, wenn er nicht 
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etwa, wie es auch mitunter geſchieht, ſich ärmer anftellte, als er war, 
hat er wohl ſchwerlich die Koſten der Herausgabe oder die Gefahr des 
Bankerotts bei derſelben gelaufen, und wenn ihm auch die Arbeit etwas 
Kopfzerbrechen koſtete, war ſie wenigſtens nicht halsbrechend, was offen— 
bar in discrimine liegt. Vergleicht man aber die von demſelben Sabäus 
noch vorhandenen Epigramme, in denen er viel von populis trucibus 
et feris und ebenfalls von media barbarie ſpricht, aus der er alte 
Handſchriften an ſich gebracht habe, ausgeſandt auf deren Erſpähung 
und Erwerbung von Leo X. und feinen Nachfolgern, fo verliert die 
mildernde Auslegung Daunous vollends jede Wahrſcheinlichkeit, und man 
kann das „jure belli meus est“ nicht wohl anders erklären, als daß die 
Handſchrift dem Sabäus perſönlich gehörte und von ihm mit eigner 
Gefahr erworben war. Die Offenherzigkeit, mit welcher er ſich über 
die Erwerbungsart ausdrückt, wird man nach der damaligen römiſchen 
Anſicht vielleicht nicht eben auffallend finden. Bemerkenswerth iſt das 
im 16. Jahrhundert plötzlich erwachte Verlangen, alte Handſchriften— 
ſchätze in Rom zuſammenzubringen. Konnte man nach Erfindung der 
Buchdruckerkunſt und dem Umſchwung, den die Reformation im Verein 
mit der neuerweckten klaſſiſchen Literatur bewirkt hatte, nicht mehr Herr 
über den menſchlichen Geiſt ſeyn, ſo vielleicht doch des ausſchließlichen 
Beſitzes der vorzüglichſten noch nicht bekannten Werke des Alterthums ſich 
verſichern, über welche der höchſten geiſtigen Gewalt gleichſam von Gott 
und Rechtswegen die Verfügung zuſtand. Nach dieſer Geſinnung konnte 
ſich Sabäus wohl auch öffentlich berühmen, ſeinen Arnobius jure belli 
zu beſitzen und nicht ohne Lebensgefahr den Barbaren entriſſen zu haben. 
Auf jeden Fall mußte er wohl etwas der Art vorgeben, denn ſeiner 
eignen Ausſage nach ausgeſandt mit Aufträgen der Päbſte, um dies— 
ſeits der Alpen, wo Fleiß und redliches Zuſammenhalten früher ſchon 
reiche Handſchriften und Bücherſchätze zuſammengebracht hatte, nach denen 
die Römer nicht erſt zur Zeit des dreißigjährigen Kriegs lüſtern wurden, 
für die Bibliothek des Vaticans zu erwerben, hätte er eine ſo einzige 
Handſchrift wohl kaum für ſich behalten dürfen, wenn er nicht etwas 
der Art für ſich hätte anführen können. Freilich konnte ſie auch ihm, 
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der ſich in den vielen an Franz I. gerichteten Epigrammen als einen 
ziemlichen Hungerleider darſtellt, belaſſen worden ſeyn, um ſich durch 
den Erlös der Ausgabe und den Verkauf der Handſchrift für ſeine Ge⸗ 
fahren und den etwa gehabten Aufwand zu entſchädigen. 

Man könnte gegen dieſe Annahme anführen, daß der nächſte römiſche 
Herausgeber des Arnobius in ſeiner Zueignung an Gregor XIII. ſagt: 
quadragesimus agitur annus, ex quo pius hie scriptor e bibliotheca 
Sanctitatis Tuae Vaticana in lucem primum prodiit, allein es ift zu 
bemerken, 1) daß e bibliotheca Vaticana ete. im weitern Sinn genommen 
ſeyn kann, da es nicht heißt e Msto. oder e eimeliis bibliothecae Tuae 
Vaticanae editus est, ſondern nur e bibliotheea S. T. prodiit in 
dem Sinn, in welchem Sabäus ſeine Zueignung, und nach ihm ſo viele 
Cuſtoden und Scriptoren der Vaticana ihre Zueignungen, Vorreden 
und Briefe e bibliotheca Palatina datiren; 2) daß Paul III. in dem 
dem Sabäus ertheilten Privilegium gegen Nachdruck nicht die geringſte 
Erwähnung davon macht, daß der Abdruck aus einer Handſchrift der 
Vaticana geſchehen, das Ganze vielmehr als ein rein perſönliches Unter- 
nehmen des Sabäus vorgeſtellt wird, wie denn auch dieſer in ſeiner 
Zueignung ſchwerlich hätte unterlaſſen dürfen, der Handſchrift als einer 
vaticaniſchen zu erwähnen, wenn ſie dieſem Bücherſchatz wirklich ange— 
hört hätte. 

Ich glaube daher, daß die gewöhnliche Meinung über die Hand— 
ſchrift des Sabäus nur darin irrt, daß ſie ſich vorſtellt, die Handſchrift 
ſey ein Eigenthum der Vaticana geweſen, daß ſie übrigens Recht hat 
in der Annahme, die Handſchrift ſey dieſelbe geweſen, welche jetzt in 
Paris befindlich iſt. Wie irgend einer der Päbſte eben in der Zeit, wo 
ſie mit ſo großem Eifer Handſchriften und Bücher aus allen Weltgegenden 
zu ſammeln ſuchten, dazu gekommen ſeyn ſollte, dieſe ſeltene, ja einzige 
Handſchrift eines Kirchenſchriftſtellers an den König von Frankreich zu 
verſchenken oder zu verkaufen, iſt an ſich ſchwer zu begreifen, und weit 
natürlicher iſt zu denken, daß Sabäus, der ſich beſtändig mit Franz J. 
zu thun gemacht, nachdem er die Ausgabe ihm zugeeignet, ihm auch 
noch die Handſchrift verhandelt habe. Wenn er von dieſer Abſicht in 
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der Zueignung nichts erwähnt, ſo ſcheint dieß ganz natürlich; ein folder 
Handel wird ja nicht leicht öffentlich geſchloſſen. So viel iſt gewiß, daß 
nach der Herausgabe des Sabäus keine Spur einer Handſchrift des 
Arnobius in der Vaticana zu finden iſt. Vierzig Jahre hernach gibt 
Fulvius Urſinus einen neuen Arnobius mit vielen am Rand ſtehenden 
Verbeſſerungen, aber ohne von ferne einer Handſchrift zu erwähnen, er 
gibt alle Verbeſſerungen nur als Vermuthungen, eigne oder fremde, 
und wie Daunou erwähnt, gehört die Pariſer Handſchrift wenigſtens 
ſeit 1543, alſo ohngefähr ſeit dem Jahr, in welchem die Ausgabe des 
Sabäus erſchien, ſchon der Bibliothek des Königs von Frankreich. 
Wenn nun dadurch, daß das Pariſer Manuſcript nicht nur gegen⸗ 
wärtig die einzige Urſchrift des Arnobius iſt, ſondern auch, ſoweit wir 
zurückſehen können, die einzige vorhandene Handſchrift war, der Werth 
dieſes Manuſcripts verhältnißmäßig erhöht wird, ſo würde man zugleich 
ſich irren, wenn man die Beſchaffenheit deſſelben nach den Angaben des 
Sabäus beurtheilen wollte. Alles zeigt vielmehr, daß er ſelbſt und die Buch— 
drucker, die ihm bei der Arbeit Hülfe leiſteten, nicht die Leute waren, 
den Werth einer Handſchrift zu verſtehen, ſie gehörig zu leſen, und auch 
die wirkliche Entſtellung oder Verunſtaltung zur Auffindung der wahren 
Lesart zu benutzen. Ihre geringe Uebung im Leſen von Handſchriften ver— 
räth ſich durch die vielen falſchen Abtheilungen der Wörter und unrichtigen 
Interpunktionen, die noch jetzt manche Stellen unverſtändlich machen. 
Noch die beſondere Probe ihrer Kenntniſſe ſo wie ihrer Beurtheilungskraft 
kann ich anführen. Aus dem Zeitalter des Arnobius exiſtirt ein Geſpräch 
Octavius, das ſonſt auch in Schulen geleſen wurde; aus dieſem Octa- 
vius macht die Handſchrift einen liber oetavus des Arnobius, und der 
römiſche Cuſtode läßt dieß der Handſchrift ohne weiteres nachdrucken. 
Mir hat nach längerer Bekanntſchaft ſcheinen wollen, daß in vielen Fällen 
die Handſchrift klüger ſey nicht nur als Sabäus, ſondern auch wohl 
als manche der ſpäteren Herausgeber, die ſich zum Theil völlig eigen- 
mächtige Veränderungen erlaubten, auch wo die Handſchrift noch deutliche 
Spuren der ächten, natürlichen Lesart enthält. Nach den neueſten An⸗ 
gaben (des ſchon erwähnten Daunou) iſt die Handſchrift unwiderſprechlich 
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aus dem 9. Jahrhundert, übrigens vollkommen wohl erhalten, einige 
wenige Buchſtaben ausgenommen, die neuere Hände ſehr ungeſchickter 
Weiſe verbeſſert, überfahren oder auch ganz ausgelöſcht haben; ſie be— 
ſteht aus 191 Blättern, die 29, welche den Octavius ete. enthalten, 
mitgerechnet; die Schrift iſt von Anfang bis zu Ende ſehr rein, ſehr 
ſchön und ſich gleich; die Abkürzungen ſind nicht allzu zahlreich, und 
wo ſie ſich finden, nicht ſchwer zu entziffern. Dieſes alſo iſt die Hand— 
ſchrift, welche nach dem Vorgeben des Sabäus, scatuisse ete., die meiſten 
bisher als faſt unleſerlich geſchildert. Wenn Daunou hier insbeſondere 
der Abkürzungen erwähnt, ſo bezieht ſich dieß darauf, daß unbeſtreitbar 
richtige Verbeſſerungen gemacht worden ſind, deren Urſprung man ſich 
aus Abkürzungen zu erklären hat, entweder daß die Abkürzung für ein 
vollſtändiges Wort genommen, oder daß umgekehrt ein vollſtändig ge— 
ſchriebenes Wort für die Abkürzung eines andern gehalten worden. 
Fehler der Art ſind im Text des Arnobius ſo allgemein, daß man bei— 
nahe vermuthen möchte, ſchon das Original des Arnobius ſelbſt habe 
ſolche Abbreviaturen enthalten. Denn daß gerade die Handſchrift, deren 
Sabäus ſich bedient hat, deren eine fo große Zahl enthält, widerſpricht 
Daunou. 

Hätte Sabäus, anſtatt die angebliche Menge enormer Fehler ver— 
beſſern zu wollen, anſtatt ſogar in Stellen, die ihm und ſeinen Gehülfen 
unverſtändlich waren, ganz andere Worte anſtatt der handſchriftlichen 
zu ſetzen, einen entweder vollkommen treuen oder doch bis auf die augen- 
ſcheinlichſten und handgreiflichſten Fehler völlig genauen Abdruck der Hand— 
ſchrift veranſtaltet, ſo würde dieſe Editio princeps wie die Handſchrift 
ſelbſt gelten und gebraucht werden können. So wie die Sache jetzt ſteht, 
iſt dieß nur mit Einſchränkung möglich. Denn übrigens müſſen wir 
doch in vielen Fällen einſtweilen zu dieſer Ausgabe gewiſſermaßen wie 
zur erſten Quelle unſere Zuflucht nehmen, weil bis jetzt noch keine voll— 
ſtändige und genaue Vergleichung dieſer einzigen Handſchrift vorhanden iſt. 

Die zwei erſten Ausgaben, welche nach der erſten römiſchen er» 
ſchienen, find ohne alle Rückſicht auf die Handſchrift veranſtaltet. 

Unter den Buchdruckereien des 16. Jahrhunderts zeichnete ſich die 
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Frobeniſche in Baſel aus; dieſe hatte damals an Sigmund Gelen 
einen trefflichen und ganz andern Gehülfen als Sabäus an ſeinen beiden 
Buchdruckern Im Leſen von Handſchriften und durch ſein Geſchäft 
beſonders in der Entzifferungskunſt geübt, ſah oder ahndete er gleich, 
ohne die Handſchrift ſelbſt vergleichen zu können, in vielen Fällen ganz 
richtig die Verſtöße des römiſchen Herausgebers; viele Verbeſſerungen, 
die er ſich geradezu erlaubte, ſind ſpäter durch die Handſchrift oder durch 
den Beifall nachfolgender Herausgeber beſtätigt und noch jetzt in den 
meiſten Ausgaben aufgenommen. Da er aber auch in der Ueberzeugung 
von der Ungeſchicklichkeit des römiſchen Herausgebers vieles zu eigen⸗ 
mächtig änderte, oft auch nur, was ihm dem reineren lateiniſchen Aus- 
druck nicht gemäß ſchien, geradezu verbeſſerte, und noch dazu alle Ver— 
änderungen in den Text ſetzte, zog er ſich den Unwillen nachfolgender 
Herausgeber, beſonders der Italiener zu, die ihn übrigens trefflich benutzten. 

Dieſe Ausgabe (des Gelenius) war der erſten römiſchen gleichſam 
auf dem Fuß gefolgt; vierzig Jahre ſpäter, alſo 1583, erſchien eine 
Romana editio posterior et emendatior, die von Fulvius Urſinus 
beſorgt wurde. 

Er ſpricht in der Vorrede dem Sabäus die Fabel nach von den 
beinah' unzählbaren Fehlern, die dieſer beſeitigt haben wollte, zeigt eine 
Empfindlichkeit gegen die Deutſchen und ſucht beſonders die erſte Er— 
kenntniß, daß der angebliche liber octavus des Arnobius der Oetavius 
etc. des Minucius Felix ſey, einem römiſchen Prälaten zu vindiciren, 
gleich als wär' es eine große Entdeckung, ein Geſpräch von einem Buch 
in fortlaufender Rede zu unterſcheiden. Keine Handſchrift hat er ver- 
glichen, am Rande ſtehen Verbeſſerungen ohne Angabe, von wem ſie 
herrühren, viele des Gelenius, andere des in der Vorrede angeführten 
Peter Chiaconus, eines Spaniers von großer Gelehrſamkeit und aus⸗ 
gezeichnetem Geiſt, die andern von ihm ſelbſt. Wie man nun übrigens 
von dem Verdienſt dieſer Ausgabe denken möge, und wem auch das 
Beſte derſelben angehöre, ſo viel iſt gewiß, daß ein Theil der am Rande 
dieſer Ausgabe ſtehenden Conjekturen zu den ſinnreichſten Verbeſſerungen 
gehören, die der Text des Arnobius erhalten hat. 
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Die erfte Schrift über Arnobius, in welcher wieder von der Hand— 
ſchrift Gebrauch gemacht worden, iſt, nächſt den 1583 herausgekommenen 
Emendationibus des Ludwig Carrio, die ſich jedoch nur über wenige 
Stellen des Arnobius erſtrecken, der 1598 zu Leyden erſchienene Criticus 
Arnobianus von Johann Meurſius, der außer manchen allerdings glück: 
lichen und ſcharfſinnigen, oft aber auch Uebereilung anzeigenden Con— 
jekturen des damals noch ſehr jugendlichen Verfaſſers in einem Anhang 
Excerpte von Lesarten der Pariſer Handſchrift enthält, welche er von 
dem berühmten Joſeph Scaliger erhalten hatte. Dieſer nämlich ſoll die 
Pariſer Handſchrift mit ſeinem Exemplar (wahrſcheinlich der Ausgabe des 
Sabäus) durch alle Bücher hindurch verglichen haben. Wie genau dieſe 
Vergleichung war, können wir nicht beurtheilen, ja wir wiſſen nicht ein— 
mal, wie vollſtändig Meurſius die Excerpte des Scaliger mitgetheilt; 
dennoch iſt dieß bis jetzt der einzige authentiſche Auszug von Lesarten 
der Pariſer Handſchrift. 

Denn diejenigen Lesarten, welche Stewechius (der nächſte nach 
Fulvius Urſinus) am Rande feiner Ausgabe von 1604 anführt und die 
ihm von Franc. Modius mitgetheilt waren, ſtammen nicht unmittelbar 
aus der Pariſer, ſondern aus jener oben erwähnten Handſchrift, die 
erſt im Beſitz des Flacius Illyricus, hernach des Peträus war, und 
welche von denen, die eine Vergleichung der Lesarten angeſtellt, für eine 
bloße Abſchrift des Pariſer Codex erklärt wird. Nicht daß die Lesarten 
bei beiden Excerptoren dieſelben wären, denn ſie beziehen ſich öfters auf 
verſchiedene Stellen; deſto auffallender aber iſt die Uebereinſtimmung 
bei denſelben Stellen, z. B. gleich bei dem Titel, der in beiden Hand- 
ſchriften nicht Disputationum adversus gentes, ſondern adversus na- 
tiones lautet. 

Die nächſte Ausgabe, die ſich wieder der Collation von Handſchriften 
rühmt, iſt die 1610 unter dem Titel erſchienene: Arnobii L. VII. Gebh. 
Elmenhorst. collatis diversis codd. recensuit. Aber die Vorrede zeigt 
ſchon, daß unter dieſen diversis codd. die erſte römiſche Ausgabe 
obenan ſteht; wo ihn dieſe verlaſſen, ſagt er, habe er zu Excerpten aus 
Handſchriften und zu den Verbeſſerungen gelehrter Männer ſeine Zuflucht 
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genommen. Welches dieſe Handſchriften geweſen, wird weder hier noch 
bei den am Ende ſtehenden Collectaneis varr. leett. geſagt; vergleicht 
man dieſe mit den Excerpten bei Meurſius, ſo ſcheint Elmenhorſt aller⸗ 
dings ausführlichere gehabt und nicht aus ſeinen beiden Vorgängern ge⸗ 
ſchöpft. zu haben, ja er übergeht manche von Scaliger excerpirte Lesarten, 
einige ſind aus Ludwig Carrio genommen. Da er aber ſeine eigentliche 
Quelle nicht angibt, und auch übrigens ſeine Excerpte, ſoweit ſie Aus— 
züge aus Handſchriften ſeyn ſollen, nicht viel reicher als die des Meurſius 
ſind, ſo iſt auch mit dieſen Collektaneen wenig geholfen. — Erwägt man 
nun die Freiheiten, die ſich Sabäus mit dem Text der einzigen Hand— 
ſchrift genommen, den er überall verändert und modificirt hat, ohne 
dieß nur zu erwähnen, bedenkt man, wie der Text des Sabäus ſich ſo 
ganz an die Stelle des Urtextes geſetzt hat, daß auch aus den beſten 
Ausgaben unverwerfliche Lesarten der Urſchrift verdrängt ſind, überzeugt 
man ſich endlich von der Flüchtigkeit und Ungenauigkeit auch der ſpäter 
angeſtellten Vergleichungen, welche Daunou mit vier anſehnlichen Bei— 
ſpielen allein aus dem erſten Buch belegt hat, ſo ſieht man wohl, wie 
weit wir noch entfernt ſind den Text der Handſchrift vollſtändig und 
genau zu kennen, und wie nothwendig und wünſchenswerth eine ſorg— 
fältige und vollſtändige Vergleichung derſelben auch jetzt noch ſeyn würde. 

Denn auch durch die zwei neueren, ſonſt übrigens empfehlenswerthen 
Ausgaben iſt in dieſer Hinſicht nichts geſchehen. 

Die erſte iſt die Leydener von 1651, auf deren Titel ſteht: cum 
(ex) recensione Viri celeberrimi. Dieſen berühmten Mann hält man 
insgemein für Salmaſius, von dem auf jeden Fall gewiß iſt, daß er 
mit einem vollſtändigen Commentar über Arnobius umgegangen iſt; von 
wem ſie aber auch ſeyn möge, ſie iſt des Salmaſius nicht unwürdig, 
und der Ausdruck recensio iſt an ſeiner Stelle, denn die Ausgabe ent— 
hält einen durchgängig und gleichförmig behandelten und reformirten 
Text, zu welchem außer den einleuchtendſten Verbeſſerungen früherer 
Bearbeiter eigne Conjekturen aufgenommen ſind, die ſich oft durch 
große Leichtigkeit und Einfachheit auszeichnen, immer aber ſinnreich 
ſind. Uebrigens iſt über dieſe Veränderungen nirgends mit einem Wort 
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Rechenſchaft gegeben; alles, was die Ausgabe weiter enthält, find ſämmt— 
liche frühere Anmerkungen und Commentarien von Theodor Canterus an 
bis auf Elmenhorſt und Deſiderius Heraldus, den berühmten franzöſiſchen 
Rechtsgelehrten, der zu Paris 1605 den Arnobius mit nicht verwerf— 
lichen Anmerkungen und Verbeſſerungen herausgegeben hatte, auch auf 
dem Titel feiner Ausgabe ſagt, fie ſey quibusdam in locis e MS. 
regio aucta et emendata. Dieſer Stellen müſſen aber in der That ſehr 
wenige ſeyn, und ſo war denn dieſe Quelle von Lesarten der Hand— 
ſchrift kaum der Anführung werth. 

Die andere Ausgabe, die ich noch erwähnen will, iſt die neueſte 
erſt im Jahr 1816 herausgekommene des Chorherrn (und Profeſſors) 
Johann Conrad v. Orelli in Zürich 1. Es iſt ſchon an ſich erfreulich, 
daß eine ſolche Ausgabe in unſerer Zeit zu Stande gekommen, und die 
Aufmerkſamkeit ſich auch wieder nach dieſen Fundgruben hinzuwenden 
ſcheint, aus denen die großen Philologen des 17. Jahrhunderts ſo reich— 
lich ſchöpften. Die Ausgabe oder vielmehr der Commentar derſelben 
hat das Verdienſt, mit ziemlicher Vollſtändigkeit alles Frühere, beſonders 
in Hinſicht der Interpretation, zuſammengeſtellt und verarbeitet zu haben. 
Mehr vermißt man tieferes Eindringen in die geſchichtlichen und anti— 
quariſchen Forſchungen, zu denen Arnobius ſo viel Veranlaſſung und 
Aufforderung enthält (was der Herausgeber zum Theil durch einen 
Appendix gut zu machen geſucht hat). Wenn aber dieſe Ausgabe in 
kritiſcher Hinſicht etwas nach den früheren Arbeiten Nennenswerthes 
leiſten wollte, ſo mußte ſie ſchlechterdings auf eine neue und durchaus 
genaue Vergleichung der Pariſer Handſchrift ſich gründen, die in unſerer 
Zeit leicht zu erlangen war, die Lesart der Handſchrift mußte überall 
gleich unter dem Text bemerkt ſeyn; ſelbſt offenbare Fehler und bloße 
Eigenheiten der Schreibung einzelner Wörter nicht ausgenommen; denn 
der rechte Gebrauch einer Handſchrift iſt nur zu machen, wenn man ihren 
ganzen Charakter kennt. Ueberhaupt aber iſt die kritiſche Seite dieſer 
Ausgabe die ſchwächſte, die Recenſion des Textes folgt keinem beſtimmten 
Princip, indem ſie oft Verbeſſerungen aufnimmt, oft ebenſo einleuchtende 

Dieſe Ausgabe iſt den nachfolgenden Bemerkungen zu Grunde gelegt. D. H. 
Schelling E. IV 15 
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oder beſſere erſt in den Anmerkungen nachbringt; noch richtiger gejagt, 
man kann dieß eigentlich gar keine Recenſion nennen. Vielleicht aber 
gibt dieſer Abdruck einen Anſtoß zu jener ſo wünſchenswerthen Verglei⸗ 
chung, beſonders da auch der mehrmals erwähnte franzöſiſche Kritiker. 
ſeinen Tadel in dieſer Beziehung über ſie ausgeſprochen. 

Nach ſo vielen Vorarbeiten ſollte man glauben, daß der Text des 
Arnobius zwar durch Vergleichung der Handſchrift ſehr weſentlich, durch 
bloße Verbeſſerungen ex ingenio aber, dergleichen mir allein verſtattet 
ſind, wenig oder nichts gewinnen könne. Und doch ſcheint mir noch 
eine ziemliche Nachleſe zu halten. 

Auf Arnobius wurde ich durch meine mythologiſchen Forſchungen 
geführt. Es waren zunächſt wenige Stellen, die mir für dieſe wichtig 
waren, aber in eben dieſen ſchien die Lesart zweifelhaft, und dieſe feſt— 
ſtellen oder nach Umſtänden verbeſſern zu wollen, ſchien mir gewagt 
und gleichſam unerlaubt, wenn ich mich nicht zuvor mit dem ganzen 
Schriftſteller, ſeiner Darſtellungsweiſe, ſeinem Genius, beſonders aber 
auch mit der Art und Beſchaffenheit der in ſeinem Text vorkommenden 
Entſtellungen bekannt gemacht hätte. So geſchah es, zumal dieſe Be— 
ſchäftigung zugleich eine Zeit ausfüllte, in welcher meine Geſundheits— 
umſtände mir keine größere oder anders beſchaffene Anſtrengung erlaubten, 
daß ich die ſieben Bücher des Arnobius in Einem Zug mit Benutzung 
aller mir zu Gebot ſtehenden Hülfsmittel durchlas und für manche 
Stellen Berichtigungen fand, die mir der Bekanntmachung nicht unwerth 
ſchienen. 

Nach der Veranlaſſung, die ich zu dieſer Arbeit gehabt, wäre zu 
erwarten, daß meine Bemerkungen vorzugsweiſe Stellen betreffen, die 
für die Erforſchung der Götterlehre, der Myſterien und des ganzen 
Cultus der Alten wichtig find. Auf dieſe klaſſiſchen Stellen war aller⸗ 
dings meine Aufmerkſamkeit zuerſt gerichtet. Da man ſich aber, wie 
bemerkt, ein Recht auf kritiſche Verbeſſerung einzelner Stellen nicht wohl 
ohne kritiſche Bearbeitung des ganzen Autors oder doch eines größeren 
Theils deſſelben erwerben kann, ſo mußte die Mehrzahl meiner Ver— 
beſſerungen Stellen betreffen, deren Lesart zweifelhaft bleiben konnte 
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unbeſchadet der geſchichtlichen Unterſuchungen, für welche dieß urſprünglich 
unternommen worden. Auch ſo aber konnte ich mich dieſe Arbeit nicht 
reuen laſſen, gewendet auf einen Autor, der zwar neuerlich faſt ganz 
vernachläſſigt worden, an dem aber, außer den vielen ſchon angeführten 
zum Theil berühmten Gelehrten, jene Heroen der Philologie, ein Joſeph 
Scaliger, ein Grotius, ein Daniel und Nikolaus Heinſius, ein Grävius, 
Gronovius, Juſtus Lipſius und noch mehrere andere ihren kritiſchen 
Scharfſiun nicht verſchwendet achteten, einen Schriftſteller, der zwar nie 
den Schulen empfohlen werden dürfte, der aber vielleicht nur um ſo 
eher, wie ſo mancher andere, der jetzt vernachläſſigt liegt, für eine 
akademiſche Bearbeitung ſich eignet, auf einen Autor endlich, der ſchon 
früher der chriſtliche Varro genannt worden, deſſen Werk unabhängig 
von den ihm anhangenden Flecken der Sprache und der Denkart für 
die tiefere Geſchichte des Paganismus nicht nur, ſondern ſelbſt der 
lateiniſchen Sprache, aus der mancher alter Zierrath bei Arnobius er— 
halten iſt, und die ſelbſt in ihrer allmählichen Zerſetzung und Entartung 
noch eigenthümliche Erſcheinungen darbietet, von unſchätzbarem Werth iſt. 
Denn fo entfernt ich von der Meinung bin, welche annimmt, die Mytho— 
logie ſelbſt und im Ganzen aus der Zerſtörung eines früheren Syſtems 
erklären zu können, von welchem uns in ihr nur Trümmer übrig ge— 
blieben, ſo wahr iſt es doch, daß wir genöthigt ſind, unſere Kenntniß 
des alten Götterglaubens aus Bruchſtücken zuſammenzuſetzen, und daß 
nicht leicht eines derſelben entbehrlich oder überflüſſig erſcheinen kann, 
wenn es darauf ankommt, jenes Gebäude in unſern Gedanken wieder 
zuſammenzuſetzen. Bruchſtücke ſolcher Art finden ſich zum Theil auch 
bei Arnobius . 

Ich gedachte einſt meine Anmerkungen zu Arnobius dem hochverehrten 
F. A. Wolf mit dem Epigramm zuzueignen: 


Illum me, Criticis quem quondam illudere nosti, 
Ipsum nunc Critieis inseruit Nemesis. 


Der berühmte Mann, dem man, vielleicht nicht ohne alle Schuld von ſeiner 
Seite, die letzten Lebenstage verbittern, aber den man nicht erſetzen konnte, ſtarb 
darüber. (Später hinzugefügte Bemerkung.) 


15* 


LI 


c. 2. in uteris sumtos] Sine dubio mutandum, nee tamen 
sutos. Forte: fotos a fovere. 

c. 15. et in integrum se semper offensionum recordatione resti- 
tuant] Vide, an legendum sit: in integram se offensionem; vel 
certe offensionum ad integrum referendum, hoc sensu: et semper 
se in integrum offensionum restituant, quasi modo acceptas red- 
dant recordatione. 

c. 17. in alterius doloris cruces — bacchari] MS. habet crucis, 
unde effieitur crucibus. Nam bacchari in aliquid est: invehere, 
saevire in aliquid, quod h. I. sensum non habet. Bacchari in aliqua 
re est: effuse ea delectari. 

c. 19. Christianum nomen odisse et dispendiis omnibus suos 
labefactare cultores] Vide, quam insulsus sit editor (Orellius) et 
quem citavit, suos ad Christum referens, cujus nomen subintelligit, 
cum manifesto referendum sit ad Deos gentilium: „suos (ipsorum 
seil.) cultores“. 

c. 21. palmitis , Legendum: palmitibus; nee sine dubio 
nomen recte se habet. 

c. 23. et heroas — , Sensus sie parum congruens efficitur. Cod. 
MS. habet errores. Lege igitur: „Puerile — — vix illis conveniens, 
quos jam dudum experientia (hoc ironice dietum est) doctorum 
(doctiorum?) daemonas appellat, et error est, non nosse coelestia 
— versari“ (subintelligendum: et quos sc. daemonas, error est, 
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h. e. erroribus suis convenienter opinantur, non nosse coelestia). 
— Et ante „errores“ facile absorptum antecedente appellat. 

e. 24. vos velle] Cod. nos velle. Forte: novelle, neuerdings, 
pro nove, ut novellus pro novus amat Arnobius. 

c. 28. a quo ipsam deitatem — recognoscunt] Manifesto hie 
mendum subest. Corrigo: „a quo — sortiti, se sentiunt et in 
rerum natura esse recognoscunt“. Sortiti pro sortitos durum 
videtur, quamvis exempla non defutura essent; sed altera pars 
orationis, nisi esse addas, ne sensum quidem admitteret. Se- 
cundum illam meam correcturam sensus hie est: a quo ipsi 
deitatem (h. e. essentiam ipsis propriam) sortiti, h. e. cujus 
beneficio solius cum deitatem nacti sint, se sentiunt (sc. Deos, 
sive existentes. Se sentire = existere), et in rerum natura 
(se) esse recognoscunt. Possumus tamen hoc esse carere hoc 
modo: Se sentiunt et (tanquam) in rerum natura (existentes se) 
recognoscunt. fr. coepisse se nosse, Lib. II, c. 36. 

c. 36. et obliti paulo ante — alteri nolunt] Nescio, quomodo 
hune locum interpretetur novissimus editor (Orell.), nam quod 
annotat, plane nihili est. Et omnino conferendae aliae editiones. 
Interim conjicio, legendum: „et obliti, paulo ante cujus sortis fuerint 
et qua conditione (h. e. obliti, se ipsos paulo ante Christum etiam 
natos et in uteris matrum gestatos fuisse), id, quod sibi — 
— nolunt“. Aut pro conditione simpliciter legendum conditionis 
(nam hoc ad eundem sensum, quo sors, pertinere, patet e loco 
cap. sed.) ubi etiam utrumque conjungitur). Tum cujus locum 
suum tueri potest; nam hoc subjungere amat Arnobius: vid. c. 47: 
exilitatis cujus. 

c. 38. cur luna semper in motu indemnis creditur] Codex 
habet: semper in motu idemne quis. Lege: „semper in motu 
(h. e. in quovis puncto motus sui) inaequalis (nunquam sibi simi- 
lis) ereditur (forte cernitur ?)“. 

P. S. In ne quis manifesto latet: inaequalis. Sed quid idem? 
An plane nihili reputandum? Nolim, etsi fortasse possem. Si 
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legis: inaequalis creditur, hoc requirit adverbium, quod latet in 
idem. Quale adverbium? Quod exprimit, alteris vieibus inaequalem 
esse. Lego igitur: identidem, von Zeit zu Zeit, oder auch: in gemeſſenen 
Zeiträumen. Cicero de Nat. D.: „Quid Chaleidico Euripo in motu iden- 
tidem reciprocando putas fleri posse constantius“? Von Ebbe und Fluth. 

ibid. visurine nos simus] Nos aut Nominativus est (emphat.) 
aut Accusativus. Agit enim de identitate, ut dieunt, conscientiae 
et personalitatis. Sensus: nostri conseii erimus. Sed quoniam 
cod. MS. videtur habere: victuri, conjicio: „victurine nobis simus “, 
sensu eodem; nam, ut dicit cap. 53, non ipso se homini quid- 
quam potest carius inveniri. Ita sibi sentire sensu eodem 
Lib. III, 35. 

c. 46. semel iterum — monstravit] Non addendum se cum 
Fulv. Urs. et Meurs. — Zeugma est, hoc modo supplendum: qui 
ne illi se falsos (betrogen) vanis imaginationibus existimarent, semel 
iterum, saepius familiari collocutione, se monstrando effecit (pro 
quo simplieiter dietum: monstravit). 

c. 51. id enim quod potueris — Transcribere — potestatis] 
Lego: „id enim quod potueris feceris [in hoc nihil mirandum], at 
(pro et) quod praestare debuerit vis tua [id, eo modo sive ita], 
ut operis [tui scil.; h. e. creaturae] esset una et ipsius qui opera- 
retur [h. e. creatoris] qualitas, transcribere posse in hominem jus 
tuum — potestatis*. — Sensus idem, ac si dixisset: sed transeri- 
bendo jus tuum in hominem efficere, ut una eademque vis sit 
creati (hominis) et creatoris, hoc omnem modum excedit. — Operis 
pro poteris conjecit Fulv. Urs., sed quem sensum novissimus 
editor sibi imaginatus sit, equidem haud assequor. Nisi vero haee 
conjectura Fulv. Urs. placuerit, propius accedendo ad lectionem re- 
ceptam et, ut videtur, codieis MS. legendum: „id enim quod potueris 
feceris, et quod praestare debuerit vis tua [ita scil. feceris s. 
praestiteris; hoc repetendum, nisi plane omittere velis quod sequi- 
tur ut /, ut potentis (s. possentis, ejus, qui potentiam habet: 
oppositum operanti, qui tantum ut instrumentum se habet) esset 
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una et ejus, qui operaretur (exsequeretur) qualitas [virtus]. 
Transcribere [vero] posse“ etc. [ita scil., ut alius sit, cujus potentia 
sit, et alius, cujus operatio, h. e. homo]. 

c. 52 fin. recognoscere] Legendum non quidem e re, ut 
Meurs., sed tamen re cognoscere. 

c. 53. et merito. Exutus at ete.] Et merito relatum ad 
priora languidum. Refer et merito ad seqq. hoc sensu: Et merito 
(factum est, ut) exutus a (sive e) corpore, quod in exigua sui eir- 
cumferebat parte, postquam videri se passus est, cujus esset aut 
magnitudinis seiri (transpositio est non abhorrens a stylo Arnobiano 
pro: videri se passus est aut cujus esset magnitudinis sciri), novitate 
rerum exterrita universa mundi sunt elementa turbata — —. Hie 
sensus firmatur argumentatione sequenti: Quid enim restabat ete. 

c. 56. Totum hoc caput novas curas sollicitat, maxime haec: 
aut apprehendere locum possetis, et ultima periodus. Interim haee 
propono: „Atque utinam — potuissent (sed non poterant; non hoc 
bene consultum fuisset. Nam) magis vos incredulos faceret (pro 
fecisset, ut modo c. 54 commodarent pro commodassent; ubi vide 
Heraldum) vis tanta virtutum, aut apprehendere locum /(fucum, 
quod Stewechius conjectat, non placet, nam fucus fieri poterat 
etiam constrictiore narratione; fucus singulis narrationibus illini 
potest, de toto vix dieitur: deinde videtur vocem: apprehendere 
sensu vocis gallico pro meluere accepisse, quod idem accidisse 
videtur editori novissimo (Orell.), sed apprehendere locum est: 
occasionem arripere sive sumere (ita dare locum pro dare oppor- 
tunitatem II, 12) aut causam inde sumere sive argumentum, Be— 
weis (quo sensu locum diei omnes sciunt — ergo:) apprehendere 
locum fortasse possetis (pro poteratis aut potuissetis — h. e. 
argumentum inde capere), quo videretur esse simillimum veri (quo 
veri simillimum efficeretis), et inerementa rebus (esse) apposita ete. 
(hoc esse regitur sive dependet a „veri simillimum esse“). Sensus: 
Quo ampliores essent eae narrationes, eo ampliorem dubitandi 
occasionem nactos vos erederetis. 
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Ultimam denique periodum sie interpretor: Sed nunquam 
(profecto) fuerit (h. e. accidet), his bene ut, Christus qui fuerit, 
literarum testimoniis colligatur (transpositio pro: ut Christus qui 
fuerit, bene his literarum testimoniis colligatur; jam enim eecle- 
siae autoritatem anteponere videtur libris scriptis), cujus (se. 
Christi, qui ceterum seriptis testimoniis haud opus habebat) in id 
solum (solum eum in finem) dimissa (emissa) sunt causä, ut si 
esse constiterit ea vera, quae dieimus (doctrinas nostras), con- 
fessione omnium (historiae etiam) Deus fuisse monstretur. Nisi 
„eujus causa“ plane irreptum ex glossemate: hujus causd putes, 
quo in id explicare quis voluerat; et scriptum est: quae in id 
solum dimissa (s. emissa) sunt. 

c. 60. extr. servatis / De hoc dubito; nisi referas ad Chri- 
stum, qui servavit, h. e. retinuit, summi regis imperium. Hoc 
verum. fr. in seq.: sine homine (h. e. corpore) simulato. 

c. 62. praesaga / Omnino praesagia cum Heraldo et cod. MS. 
restituere debebat novissimus editor. 

c. 63. vel potestate inversa] Probo scripturam, si sensus 
est: vel potestate ademtd (sc. hostibus manum inferentibus); hune 
enim sensum esse patet ex seqq. Forte tamen: conversa. 

ibid. „Sed quia fieri ratio ea, quae fuerant destinata, pos- 
cebat, et hie, in ipso mundo (scil. ea fieri), nec modo quam 
gestum est alio (sc. ea geri, — hic finita protasis, hie igitur inter- 


punctio major ponenda): inaestimabilis — lenitas, injurias — 
ducens, manus — passa est durissimisque latronibus — — 4. Ita 
interpungendum. 


ibid. cum enim de animarum — comminuit / Locus in despe- 
ratis positus. Indubium est de animarum periculis, phrasis Arno- 
bio solennis; quod solum male habet interpretes, est defeetus verbi, 
quod regeret multa, manifesto in easu recto positum. Supplere 
diceret, durissimum. Cum Oudendorpio legere: insinuaret, facile 
quidem, sed contra omnem fidem. Amat enim vel trium sub- 
stantivorum copulationem Arnobius. Unde et insinuator recte se 
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habet. Posses anacoluthon statuere; scil. Arnobius dum m] 
ponebat, finire periodum volebat verbo, sive insinuaret, sive edi- 
ceret, sive quocunque alio, cum repente, abreptus ut solet, hanc 
phrasin alii inflectens et ex absolutä ineisam faciens insinualor 
poneret, oblitus se jam multa posuisse. Equidem talia anacolutha 
yel in optimae notae scriptoribus inveniri facile eredo, quanto 
facilius in Arnobio; sed nonnisi ubi simul hyperbaton est et 
membra orationis majore intervallo a se diremta, quod h. I. non 
est. Posses multa adverbialiter positum credere, ut multa Deos 
veneratus, mulla gerens, al. Sed multa hoc sensu cum substantivo 
ut copuletur, fieri non potest. Manifesto igitur mendum est in 
hoc ipso multa. Lege: multus, quod explicabimus reliqua phrasi 
restituta. Posito hoc fieri non potest, quin mala de illarum recte 
se habeat; ita enim praepositiones postponere adjectivis amat Ar- 
nobius; certum deinde, mald poscere substantivum, ad quod refe- 
ratur, et quod latere non potest nisi in contra. Hoc manifesto e 
compendio scriptionis ortum. Hoc substantivum erat 1) feminini 
generis, 2) insolentior vox, nam nisi hoc posito fieri non poterat, 
ut in hanc voculam transiret sensu plane cassam; 3) cum ipsa 
vox contra recte se habere putanda sit supposito compendio 
scriptionis, probabile est, substantivum, quod quaerimus, compo- 
situm fuisse ex cum et alio quodam nomine simplici; probabile porro 
4) hoe nomen a litera n incepisse, unde igitur efficitur connatura. 
Monstrum verbi profers! Concedo, sed talia monstra amat Arnobius, 
cui simplex natura paulo (ut est) infirmius videbatur, ideoque ausus 
est dicere connatura, audentiä Lucretianä, quod sicut natura est 
omne, quod cum homine nascitur, ita omne significat, quad homini 
est connatum (vox Tertullianea); amat Arnobius camposita, ut 
occoepit pro coepit, praecipue vero composita cum cum, ut con- 
dignus, confieri et illud monstrum verhi etiam &ne& Asyousvov 
coemendare, II, 18, nec non coimbibere, V, 30. Totus igitur 
locus ita se habet: 

„Cum enim de animarum perieulis, multus malä de illarum 
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cornaturä insinuator, magister atque äuctor, ad officiorum con- 
venientium fines, suas leges et instituta direxit, non superbiae 
fastum comminuit?“ 

Ubi notandum est, a) post periculis comma ponendum et 
„multus“ subintelligendum esse (ef. ad V, 2 et IV, 36); b) insi- 
nuator, auctor atque magister ad priora referenda esse; c) Zeugma 
quasi s. syllepsin, figuram in Arnobii stylo frequentissimam, etiam 
hie locum habere, quum diei quidem possit: multum esse de ali- 
qua re, sed non: insinuatorem s. magistrum de aliqua re. Resol- 
venda phrasis hoe modo: Cum enim de animarum periculis et 
mala earum connaturä multus esset et harum insinuator ete.; aut: 
Cum enim et animarum pericula earumque malam connaturam 
insinuaret („insinuata veritate“ dixerat Lib. I, e. 38), proponeret, 
traderet, et de his multus esset; d) ad officiorum convenientium 
fines etiam alio loco, quem nunc citare nescio, inveni, ibique 
actionum suarum decreta positum, unde liquet, etiam h. I. suas 
leges et instituta esse lexes non modo ab ipso latas s. aliis serip- 
tas (tum enim sine dubio dicebat leges suas), sed quas sibi ipsi 
seripsit, a se ipso observatas significare; quo pacto contextus 
satis salvus est atque concinnus. Sed haee sufficiant. 


L. II. 


c. 1 extr. Ut non in — amoverit] Non video, cur praestet 
haec verba huc transferre a loco, quem sine dubio in cod. MS. 
tenent, nempe post irrogavit. Nam initium capitis seq. manifesto 
melius conjungitur illi periodo, quae finitur voce optaret. Ut pro 
etiamsi positum novissimo editori (Orell.) vix quisquam erediderit. 
Sed ego legerim aut pro ut et verba interrogatim posuerim. 

c. 6. [2] Quid ergo vos soli sapientiae conditiete.] Nolim con- 
ditae cum Orellio, quod regeretur a vi, sed haec vox per atque 
satis discriminata est, et satis clarum, vi nonnisi ad intelligentiae 
pertinere. Certe ita explicarem: vos soli (homines qui estis) 
sapientiae conditae, h. e. finitae, perspectae. Sed lege: sapientid 
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conditi, a condio: ihr allein gewürzt mit Weisheit, ut Cicero ora- 
tionem lepore et festivitate conditam dixit, sermonem bene coc- 
tum et conditum. Simile Lib. III, c. 15: rationis alicujus sapore 
contactus; cf. etiam II, 8: meraco sapientiae lincti et saturi 
polu. 

c. 7 init. atque oris acceperint ſormam Hie cur enallagen 
numeri statuat Heraldus et novissimus editor (Orell.), equidem 
non video; lineamenta enim nominativus est, et construendum: 
lineamenta haec corporis atque oris — acceperint formam, h. e. 
formata fyerint. 

c. 10. numero exire] Sie post Gronov. novissimus editor. 
Omnes omnino edd. relinquunt cod. lectionem : numeros scivit 
Pythagoras [at editio Rom. sive Sabaei habet scire /. Lege potius: 
Scitne. Vide de sensu (philosophico) vocis scire ipsum Arnobium 
Lib. II, c. 51; coll. Lib. I, 17. In reliquis interpunctio eorrigenda 
sic: „Pythagoras numeros scitne? Incorporales formas Plato? In- 
dividuorum (h. e. atomorum) Democritus concursiones?“ 

ibid. nostra in credulitate] Impeditior oratio, sed qualem 
amat Arnobius. Nil mutandum. Sensus: ut nostram (h. e. in 
nobis) derideatis fidem, quam (sc. fidem; ita ut quam tantummodo 
ad fidem pertineat, non vero etiam ad nostram) vos habere con- 
spicitis nostra in eredulitate communem, h. e. fidem, quam nostra 
credulitas vobis non aliam monstrat, nisi quam vos nobiscum 
communem habeatis. 

c. 12. metuentibus] Scil. Christum. 

c. 14. et doloribus afficiat sensuum / Omnino restituere e cod. 
MS. debebat nov. ed. et doloris affici sensu. 

c. 15. quod a novis quibusdam dieitur viris] Omnino viden- 
dum, quid in cod. MS. sit. 

c. 16 init. At dum ete.] Haec verba respondent ad ironiam, 
qua caput antecedens finitum est; nova est divinitatem animorum 
asserentium instantia. 

ibid. institutum / Nisi cod. MS. aliter legat, i. q. praecepta opinio. 
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c. 18. coömendata] Omnino. 

C. 20. non ferroris nimius in calore] Forte: fervoribus nimius 
in calore (h. e. quum calent et tepent omnia, aestate). 

ibid. inflexibus/ Dum cod. lectio sciatur, nil deridendum. 

c. 21. Neque luxatum neque mutilum capitis initium. Post 
vacuum comma ponendum, et Platonica (licet) aut Pythagorea 
progenie legendum. Licet h. J. id quod: concedamus (seil. eum 
esse ex optimarum et ingeniosissimarum naturarum prosapia). 
Sed editoris (Orell.) scilicet plane nihili est. 

c. 22. portionem tam laetam] Cod.: portione jam laeta. 
Forte: discretam, coll. c. 28. 

c. 23. formaluras varias respectans] Praestat: formaturd 
varia res speclans, quod habet Lugd. Bat, aut: formaturae variae. 

ib.d. sed quae sint Et locum habere potest, referendum ad 
et, quod sequitur: Tam quae sint, nesciens, quam cui usui de- 
stinentur, ignorans. 

c. 24 init. admota / — referunt ad: rationibus numeri, sine 
dubio hoc sensu: ad rationes numerorum pertinentia. Dure qui- 
dem; sed quid Meursii amota sibi velit, equidem nescio. Lege: 
admoto. Nam (p. 352, ed. Bip.) puerculus iste demum adseiscitur 
(devoo moögeAiFre) colloquio cum Menone jam inito. 

c. 25. ex erateribus vivis] „Quid hie cum Apocalypsi“? Non 
meminit seil, (Orell.) crateris Platon. in Timaeo. 

ibid. nullo melior — eximatur] Ante nullo distinctio major, 
punctum aut ? ponendum, Nam quae sequitur propositio, habet 
subjeetum sibi proprium, Sensus; nullo melior, ut apparuit (h. e. 
ut modo vidimus), pecore, obtusior ligno, saxo (is, sive talis 
aliquis), qui neseiat homines (h, e, nullum eum hominibus com- 
mercium habeat) et in mutis semper solitudinibus degat, demore- 
tur (h. e. demorabitur) iners, valeat in aëre quamvis (sic ed. 
prine. et MS. — valere hoc sensu praegnanti pro validissimus sit, 
in dere, quia seil. semper in aëre, h. e, in solitudinibus, ut modo 
dietum erat, degat; quod si minus latinum reputes, lege; valescat 


(IX 277) 237 


in dere quameis. — Valeat in aere, h. e. nummis, quod adopta- 
vit Orellius, omnium absurdissimum. Quid enim aes et nummi 
homini plane solitario, et qui ne pretium quidem aeris et nummo- 
rum sciat?), annis vivat innumeris (quippe aéris usu perpetuo 
valescat) et nunquam nodis corporeis eximatur (h. e. aeternum 
vivat). — Sensum hune verum esse, apparet e seqq.: „Sed, cum 
ete.“ Magis sine dubio latinum: valescat aöre, sed amat harum 
praepositionum pleonasmum Arnobius. 

c. 27. Si modo esse perpetuum cogital et in finibus propriae 
immortalitatis haerere] Non opus inserere se cum Orellio. Sensus: si 
modo cogitat (praesumit, sibi praesagit), esse perpetuum (aliquid) 
et in finibus propriae (h. e. ipsi propriae, naturae suae debitae, non 
aliunde, ex. gr. e Dei gratia aut decreto allatae) immortalitatis haerere. 

C. 28 init. Argumentum ex eo dueitur, quod animae, si remini- 
scentiam vitae, ante corpus actae, corpore perdant, etiam perdere 
deberent memoriam eorum, quae, corpore inelusae, saepe vel 
octoginta annis vel pluribus ante fecerunt, quod tamen non ita 
se habeat. 

ibid. audiamus a vobis] Gelenii correctio, sed MS. habet: 
ne videamur a vobis. Conjicio: ne invideamur a vobis. Invideor 
pro: mihi invidetur, est apud Horatium de arte poet. 56. Sensus: 
ne nobis invideatis (negetis, ut: vinum Africae invidit natura, 
dieit Plinius), communicare scil., quemadmodum dieitis ete. Quod 
si durius videretur, legi potest: ne invideatur (sc. nobis) a vobis. 
Prius ne est finale, posterius prohibitivum. 

ibid. Quod enimete. Subintelligendum e priori: corpus. „Corpus 
enim, quod rebus (h. e. animabus) in se ingressis priorum repeten- 
tiam detrahit, et (etiam) intra se (corpus scil.) gesta — deperdere“. 

ibid. artes suas antiguas/ Omnino cum Meursio addendum 
erat aeque (ac artes, scil. novas et in hac vita edoctas) pro alque, 
quod in cod. est. 

c. 29. accidere] Id quod minuere; sed ante „accidere“ inseren- 
dum non. 
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ibid. impunitatis — libertate munita / Memorabilis barbaris- 
mus pro simpliei impunitate. Munita referendum ad libido. 

ibid. extr. nec — veꝙari I. q. nec altera (harum immorta- 
litatum, sc. humana) in (hac, h. e. existente hac) alterius condi- 
tionis (sc. immortalitatis) aequalitate possit vexari. 

c. 31 init. Medietas ete.] Haec propria Arnobii sententia. 

c. 32. id, quod dabitur] Immortalitas scilicet. 

c. 35. si nos istud — arduum] Mirus in statuenda ellipsi 
Orellius. Quin apodosis adest in verbis: ubi — lapsa. 

ibid. mutabiles / Praefero nutabiles, si MS. ita habet. 

c. 36. Quo igitur pacto immortalitatis largitio est donum Dei, 
certe prolatis / Vix sensum admittit haec lectio Gelenii. MS.: im- 
mortalitatem largitus est donum Dei certam prolatis; unde conjicio 
legendum: „Quo igitur pacto (h. e. eodem igitur pacto, quo) im- 
mortalitas largita est (sensu pass., qui cum probis auctoribus non 
infrequens sit, quidne Arnobio, has anomalias adeo amanti?) dono 
(sive donum, h. e. tanquam donum) Dei certa (h. e. non abso- 
luta, sed communicata, data) prolatis (h. e. iis — vid. cap. an- 
tec. — quos aut ipse protulit aut proferri jussit). Lectio eodicis 
sine dubio orta metu illius anomaliae. Propius tamen accedere 
ad textum Msti possumus hoe modo: „Quo igitur pacto immortali- 
tatem largitum est donum (pro: donatio) Dei certam prolatis“. 
Pleonasmus in Arnobio facile ferendus, vid. cap. 29: impunitatis 
libertate et infra ad cap. 40. Ceterum non asserit, Deum his vere 
largitum esse immortalitatem, sed argumentatur ex suppositis, non 
concessis. 

ibid. salutari vinctione donari] Salutari, h, e., quae eos sal- 
vos praestet, a morte liberet. De vinctione ambigo. Edd, priores, 
forte MS.: missione. Forte: mixtione, alludendo ad eraterem illum 
Platonicum, in quo miscentur et Deorum et hominum animae. 
Locus Timaei evolvendus. Vinctionis repetitione vere molesta 
diceretur. Donari dictum est, non: donari posse. Igitur omnino 
de prima harum naturarum origine sermo est. Sensus: quod recte 
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vinetum, ut a nemine dissolvi posse, nisi ab eo, qui vinxit, 
ita a nemine alio salutari mixtione donari. Hune sensum par- 
tic. et — et saepe tribuendum, supra jam, ni fallor, monuimus. 
Sed hoe non opus est. Neque enim Arnobius ponit, animas jam 
in hac vita salutari mixtione donatas esse, quas solubiles ponit, 
sed vita functas demum credit piorum Deique reverentium homi- 
num illa salutari (h. e. vitam salvante) mixtione donari, sive, ut 
alibi (c. 62) dieit, his solis perpetuitatis spiritum subrogari. 

c. 38 extr. contentio] Recte se habet, sed non est passive 
cum Heraldo sumendum (quod contineatur in eo hoc animal), sed 
active, ut dicitur contentio virium — Anſtrengung. Hoc bene qua- 
drat cum superioribus. 

c. 39. alterius altera (Nominat.) polestatis, natalium (quia 
omnes liberi) conditione mutatd. Sic legendum. 

ibid. immemores veritatis effectae] Mirum, qui ad veritatis 
hoc (sc. effectae) referat Ed. nov.; referendum ad animas. 

ibid. ullum esse], sc. Deum, non quod fabulatur novissi- 
mus editor. 

c. 40. suppellectilem — egestati] Conferendae aliae editiones, 
nam nostra in textu habet contraherent, in notis conficerent. Forte: 
suppellectile varia diurnam contraherent (minuerent) egestatem. 

ibid. et ab hominum formis — abjunctae] h. e. fame confectae 
humanas formas linquerent. — Dissociarentur abjunclae, pleonas- 
mus notandus. 

ibid. et miserorum e sanguine suppulandi se angerent insom- 
nia / Sensus: et se angerent insomnia supputandi (foeneris, e 
praeced. subintelligendum) miserorum e sanguine (pro: insomnis 
supputando foenere sibi conciliatä); sed MS. habet supputandis 
augerent insomnia, h. e. insomnia (plural.) sibi augerent iis, quae 
supputanda habent et exprimenda miserorum e sanguine, foeneri- 
bus — nam et hoc e prior. subintelligendum posse non dubito. 
Nisi forte substantivum ad supputandis pertinens latet in millibus. 
Num hoc simpliciter poni possit, ut apud nos: Durch Berechnung 
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der Tauſende, die fie den Armen abpreßten, nescio. Ed. Lugd. 
nominibus — Kapitale, debitis sibi pecuniis. 

c. 41. conficiendis quaererent corporibus fucos] Nescio, eur 
non conspiciendis retentum, quod e conspiendis in MS. efleeit Ge- 
lenius. Sensus: eorporibus, quae conspiei volebant, fucos quaere- 
bant. Quaeritur, utrum fucus tantummodo de stibio et aliis pig- 
mentis, an de quovis ornatu. Si hoc, tum etiam verba illa locum 
suum post compararent tenere possent. 

ibid. nec in formis — caesariem / Bene explicat Orellius. 

c. 42. ad oris stuprum paratae] Ita e Gelenio et Fulv. Ur- 
sino, sed nimis remotum a lectione cod. ad oris sacri compa- 
ratae, unde Canterus: ad oris sacrificium paralae. Scilicet qui 
linguam sibi exscindi mallet, quam, quod animi cultu et venera- 
tione persequatur, calumniari, verum falsum dicere, aut, quae 
martyrum constantia fuisse fertur, plumbum prius fusum ore ex- 
ciperet, quam religionem abnegaret, is sacrificium oris facere recte 
diceretur; non vero qui turpissimum quaestum ore faceret. Igitur 
lege: ad oris sacrilegium paratae. Nam ut adulter in Dig. sacri- 
legus nuptiarum, ita infamis ore sacrilegus ore, ipsa vero haec 
infamia sacrilegium oris recte diei poterat. Ex SACRIGUM (bre- 
viarie scripto) facile oriebatur lectio cod. Msti. 

c. 44 in. Omnino missione pro jussione e MS. erat resti- 
tuendum. 

c. 46. mansiones] Omnino reponendum erat mensiones. 

c. 60. in Deo rerum capite et cognitione defixus] Ante et 
forte excidit (ut Orellius vult) mente, ita seriptum: METERT; 
aut delendum et; aut quia codex habet Dei legendum: in Dei, 
rerum capitis, cognitione deus. 

c. 61. Res restra — — / Res addid. Lugd. Bat. Lege: „Vestra 
(res a prior. intelligendum) in ancipiti sita est, salus dico (hoe 
additum sit, an in Msto legatur, divinare non possum; saltem 
abesse potest) animarum vestrarum“. 


c. 65. Nolo, inquit, et volunlatem non habeo] Omnino 
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retinenda vetus lectio Volo, vid. Rom. 7, 15. 19. Lectio diffieilior 
praeferenda. 

c. 67. In penetralibus coliginis perpetuos fovetis focos] pertinet 
adhue ad ritus publicos, de ritibus privatis dicere ineipit proximo: 
Sacras facitis mensas etc. ( Penetrales dii penates, vid. Cic. de 
nat. D. Lib. II, c. 27, ibique init.). Suspieor igitur: düs penetrali- 
bus ignis perpeluos facilis focos. Ignis focos non magis otiosum est 
quam: in penetralibus coliginis. 

c. 69. Tages Thuscus ete.] Distingue: „Tages — luminis, quis- 
quam hominum sciebat, aut esse — curabat, in fulminum casi- 
bus aut extorum quid significaretur in venis? 


LA: 


c. 1. Neque enim stare ete.] Lege: „immorari; neque enim re 
(h. e. vere — re est in cod.) stare sine assertoribus non potest religio 
Christiana“ (h. e. non ipsius gratia necessarium est eam asserere). 

c. 3. lacita et se sentit ete.] Lege: tacite ea se etc. 

c. 3. Et hoc quidem / Hoc sibi cavet, ne pro concesso suma- 
tur, quod dixit. — si modo: wenn anders. 

c. 5 init. Sed ut vullis — hi dii sint, nominibus appellen- 
tur his eliam quibus cos populares (h. e. tanquam populares, ad 
unum eundemque ordinem — Stand — pertinentes, aut: tanquam 
si populus essent, vilis multitudo, quod praefero; hoc enim ipsum, 
quod numerari possunt, vile judicat et probro Diis, ut c. 3. dicit: 
„praeter ipsum regem et principem esse alia etiamnum capita [hoc 
quoque verbum alludit ad censum], quae digesta et separata per 
numerum velut quemdam populum plebejae multitudinis faciant“) 
censeri popularis vulgaritas ducil. Unde tamen vobis quem (ita lege 
pro qui, quod in cod. est, et quae, quod in edd.) nominibus his 
censum complent (pro: unde tamen vobis est census, quem his 
nominibus complent, h. e. unde habetis catalogum [Deorum; ita 


seilicet census usurpatur de catalogo eivium — Regiſter, Verzeich— 
if], quem videatis istis nominibus compleri, ita ut certi sitis, 
16 
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nullum deesse, omnia nomina vobis cognita et in censum relata), 
an (subintellige: potius) sunt aliqui, vobis incogniti nomine, in 
usum aliquando notitiamque perlati (sunt referendum ad perlati). 
Ita interpungendum, si sequaris correcturam Barthii. At codex 
habet: in cognitione, unde simplieius ita textus constituendus: an 
sunt aligwi vobis in cognitionem, in usum aliquando notiliamque 
perlati. Hane igitur lectionem veram non esse, mihi haud per- 
suasit novissimus editor. Etsi fatear illud, si modo recte inter- 
pungas, distinctius dietum. 

c. 6. pectoris vivi] est phrasis Lucretiana. 

c. 8. appellationem ejus et significantiam (codex: significa- 
tionem) promi / Mihi haud elarum. Conjicio: „appellationem ejus 
ea s. ista (sc. sexus) significalione — idem quod distinetione — 
promi (s. poni).“ 

ibidem. Nam necesse est — insignita esse generum distinctione/ 
Sensus: nam necesse est, corpora, si sunt mares et feminae, esse 
(sc. Deos), seil. corpora, quae sola sunt aut esse possunt in- 
signita generis distinctione. 

c. 9. et si per has leges experiuntur se (invicem seil., mas 
feminam et femina marem, ut dicitur: puella virum non experta, 
aut de Zenobia auct. hist. Aug.: Virum non scivit) sexus (genit. 
ref. ad leges). Ergo nil opus emendatione Heraldi. 

ibid. aut improvidam — — — naturam] Legi potest, 
codiei propius: „aut improvidentia in illis sua ludere voluisse 
naturam“. 

c. 10. ab Jaccho mammosam / Lucretianum, h. e. mammosam 
factam graviditate ab Jaccho (concepto) contracta. 

c. 12. hoc enim putatur — firmari] Lege: „hoc enim putatur 
(non concedit hoc Arnobius, sed praesumi tantum dieit) in eorum 
literis diei et veluti re certa (h. e. quasi hoc certum sit, nempe 
illud diei in istis libris) earum (sc. literarum aut hac vel simile 
quid pro atque auctoritate firmari* (sc. iterum s. per consequen- 
tiam putatur). 
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ibid. quae aut nihil ad nos ete.] Hoc quae non ad fabulas, 
sed ad ipsas literas referendum. Nam qui sensum Arnobii ejus- 
que rationem probe assecutus est, facile praesumere potest, eum 
declinare et detrectare V. T. libros, e quibus ethnieci omnino 
multa tela, retorquenda in ipsum, sumere poterant; — e aligua 
portione, i. e. quodam respectu s. in quibusdam suis partibus 
(hoe profecto de fabulis non dixerit, eas tantum ex aliqua por- 
tione nihil habere commune cum Christianorum sententiis) — 
aut si sunt (a nobis ipsis nempe) creditae (sic ed. princeps, sine 
dubio e cod.) sociae (nobis communes) — ad allegoricas explica- 
tiones confugiendum est (hie sensus eorum, quae sequuntur). 
Caute et velut per cineres dolosos incedit Arnobius, nihil pronun- 
ciando, ne quidquam prodat hostibus. 

ibid. extremis] Lege: externis. 

c. 13. lienes / praefero renes. 

c. 15. Aegyptiorum ridetis aenigmata — accipiant / Lege: 
„Aegyptiorum ridetis aenigmata, quod mutorum animantium formas 
divinis inserere sint ausi, easdemque quod species (formas ani- 
mantium; ef. VII, 24) multo ture accipiant (colant) (. Hoc ni velis, 
est hypallage casus pro: quod mutorum animantium formis divi- 
nas inseruerint causas. Exemplo c. 18: multijuga lingua sonos 
pro: multijugos lingua sonos. Ad sensum argumenti capiendum 
efr. cap. seq. duas extremas periodos: Quanto — commune. 

c. 16. elephantorum his] seil. hominibus, aut quos modo 
nominaverat Romulo etc. 

c. 20. Ceteri enim Dii non sunt, Fulv. Ursinus divini, recte ad 
sensum, quem misere deturpat novissimus editor. Dii subjectum 
est — non sunt scil. divini, h. e. rerum futurarum praescii. 

c. 21. in sidereis montibus] Siderei montes sunt Olympi 
o eiocq og cacumina, ad sidera se tollentia (II. I, 499). 

ibid. Ipse alio impletur — divinus] Nam et hoe absurdum 
est, divinum diei Deum, quasi afflatu numinis alius egentem, 


qui ipse Deus sit. 
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c. 2. perceptionibus] omnino ex ed. princ. reponendum erat 
praeceptionibus, ut dieitur: praecepta artis. 

c. 24. commota mortalium / sine dubio mendum typogr. pro 
commoda. 

c. 28 init. indutus/ retinendum erat: imbutus; efr. ad II, 6. 

c. 30. praeposteritate] h. e. praepostere lecti, o praepo- 
sito 1 &, Gi. 

c. 31. Mentis filia] retinendum, sed Mens h. l. id quod Metis. 

ibid. nulla victoriae / obvroopov Minervae vietoriam dicit 
Dion. Hal. L. I, p. 26. Sylb. Ipsam etiam Victoriae nomen 
habuisse quandoque e Pausania patet. Sed zeugma hic est; 
victoriae regitur a substantivo inventrix — hoc sensu: nulla vie- 
toriae (datrix, sive largitrix), oleae inventrix Jovis elata de cere- 
bro. Infra c. 34: frugum inventrix Ceres. 

c. 33. non sentientis vocabulum potestatis] Conjicio: se sen- 
tientis, quod Arnobio solemne (ef. I, 28). Sensus: non vocabu- 
lum, h. e. nomen potestatis se sentientis. 

c. 34 init. neque quod Conjicere posses quos, sed non neces- 
sarium est. Construe: neque garrientes id, quod libido induxerit. 

c. 35. multi disjunctionis differentia] Ita optime Meursius. 
Sensum non assecutus novissimus editor (Orellius), qui vult junc- 
tionis pro disjunctionis, nee vidit, illud dis requiri, ut satisfiat illi, 
quod est in codice, multitudinis junctionis; scriptum enim erat 
MULTIDISI . . . et octo priores literas pro abbreviatione vocis 
multitudinis legit scriptor codicis. 

c. 37 fin. unanimis esset] Male intruditur hoc esset, quod 
abest a cod., nec una esset legendum cum Lugd. Bat. Unanimis 
vo subjectum est, commune cum assensio praedicatum habens: 
„Unanimis vox omnium et cunctorum assensio in ejusdem sen- 
tentiae finem pergeret et conveniret“. 

c. 40. Genium Jovialem] Ego Camillum dixerim, ministrum 
Jovi peculiarem, et qui inter Cabiros refertur, h. e. inter penates. 

ibid. Varro, qui sunt introrsus — — deos esse censet, quos 
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loguimur (de quibus nune sermo est), nec eorum numerum nec 
nomina sciri (ergo quos Varro a penetralibus coeli nominatos 
Penates credidit — idem de l. J. p. 121. ed. Bip.: „Populus 
dieit: Dii Penates, Dii Consentes“). Hos Consentes el Complices 
Etrusci ajunt et nominant — — nominibus ignotis et miserationis 
(Fulv. Urs. memorationis, quod defendi posset, si cod. MS. 
adstipularetur) parcissimae (I.: paratissimae ; quae voces etiam alibi 
commutatae inter se; volueris forte pro et miserationis: at, sed 
amat disparatiora etiam simpliciter copulare Arnobius); sed eos (sed 
h. I. id quod scilicet, et ita firmat lectionem: paratissimae. Sed ita 
quasi elliptice ponitur; supplendum: miserationis paratissimae, quod 
mirum quibusdam videbitur, sed sciendum, eos etc. 
Sed saepe etiam sine ellipsi pro scilicet ponitur, vid. VI, 21: Diony- 
sius ille, sed junior, h. e. scilicet junior. De hac vi partie. sed, 
quam graecismum dixeris, vid. noviss. ed. (Orellium) in Corr. et 
Add. T. II, p. 461) summi Jovis consiliarios et principes existimari. 
De sensu voc. consiliarii et principes vid. Varro ap. Augustinum I, 

c. 41. modo Digitos Samolhracios / Apparet igitur, Nigidium 
(Figulum, clarum auctorem, Ciceroni aequalem et Ciceronis in 
peste Catilinaria adjutorem, quem doctissimum Romanum post 
Varronem judieat, Pythagoreum — fragmenta ejus collegit Jo. 
Rutgers. in variar. lectt. Lib. III), Lares eosdem cum Samothra- 
ciis Diis et Curetibus et v. v. habuisse, quod fieri non poterat 
nisi Laribus illis sumtis non tam pro Manibus, quam pro geniis 
familiaribus [Lemuribus], quales et ii sunt, quos nostrates Cobol- 


dos appellant ?. 


L. IV. 


c. 1. videndum, utrumne istud — an — spectans] ac pro an legit 
Meurs. cumque eo Orellius contra loquendi usum Arnobü, qui 


ueber die Gottheiten von Samothrake, im vorherg. Band, S. 421, vgl. 
mit 2te Abth., Bd. 3, S. 462. D. H. 
2 g. a. O. S. 407. D. H. 
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haee duo semper jungit sensu disjunctivo, ut mox cap. 3. init. 
(ef. cap. 18): „utrumne istud serio — an fictionibus ludentes — 
luxu“, Sensus loei hujus et illius idem. Brachylogia est, supplen- 
dus locus: „utrumne istud sit ludierum et puerile (h. e. utrumne 
hoc faciatis tantum joei causa, ut fietionibus ludentes cassis inge- 
niorum lasciviatis luxu), an serio hoc facientes vestrorum numi- 
num delusionem spectans“. Consequens pro antecedente positum. 

c. 5. ubi finis et initium — non potest] Sensus sine dubio 
hie: „Quod dextrum et laevum, quod superum et imum, quod 
anticum et posticum appellamus, terminos quosdam indicat eos- 
que certos, h. e. sive finem sive initium determinat: ubi ergo 
finis et initium locum haud habent (determinata non sunt), ut in 
eo, quod teres est atque ex omni parte rotunditatis solidae con- 
nexione conclusum, etiam portio sui nominis (h. e. aliquid, quod 
sine ipso fine s. initio esse nequit) et initium (quid hoc? initium 
initi? Lege: indicium esse non potest. — Ceterum portio h. J. non 
pars est (ut III, 12), sed Verhältniß, ut ad portionem situs ap. 
Plinium, nach Verhältniß der Lage. Esse aliqua portio sui nominis etc. 
igitur idem est ac: esse aliquid non potest, quod est portio, h. e. 
quod certam relationem habet ad nomen finis et initii, h. e. ad 
finem et initium, et quod ejus praesentiam indicat. 

e. 13. nam cum a doctoribus omnes nostris insinuatum ete.] 
Transit Arnobius ad alium locum, seilicet de pluralitate ejus- 
dem numinis, ex. gr. Jovis; quae finxerant antiqui, pertractatu- 
rus. In declinationibus Deorum igitur dietum est pro „in decli- 
nationibus nominum propriorum, quae diis imponuntur.“ Quod 
hie inserit, ex fine libri translatum, omnino jejunum est et vix 
tolerandum. 

e. 19 fin. et usque ad illos ipsos principali procreatione finita ] 
Sensum alium non video quam hunc: „et ita, ut, ubi perventum 
ad ipsos fuerit (ipsis emissis), omnis prineipalis procreatio finita 
sit“, h. e. non amplius locum habeat, ut in gignendo fit. 

c. 24. Numquid parricidii causa vinctum esse Saturnum et 
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suis diebus ch. e. quovis Saturni die) fantum vinculorum ponderi- 
bus relevari] Cod. MS. habet: et ablui diebus tantis, quod verbum 
cur omnes praeter Salmasium rejecerint, non video. Salmasius 
tamen „ablui“ diei credit pro „dissolvi“, quod nee fieri potest 
nec necessarium est. Pro tantis idem legit statis, Lipsius suis, 
h. e. ipsius Saturni, Saturnalibus diebus. Ego lego: „Numquid — 
vinetum esse Saturnum et ablui (h. e. squalore carceris et vincu- 
lorum liberari) diebus tantis (insolentior dietio pro diebus certis 
tantum, non pluribus — tam paueis. Tantum navium Caesar pro: 
tam paucis navibus. — Terent. Heaut. Act. 1, Sc. 1, v. 20: At 
enim te, quantum (h. e. quam parum) hie operis fiat, poenitet) 
— vineulorum ponderibus relevari“ (2 et non opus est). Quod 
nisi velis, tantum legendum et diebus tantum explicandum pro: 
certis diebus tantum, ut: in diem (h. e. in diem certum) emere, 
aut: natura flores in diem (h. e. stato die) gignit (phrasis Pliniana). 

ibid. Num quid pulsum a nobis ete.] Omnino repetendum 
dieitur, nee tamen hoc cum a nobis copulandum, sed pulsum a 
nobis est pro: quem nos pulsum dixerimus. 

c. 32 in. Non est quidem credibile — aut eas inseruisse — 
adsciscere] Sensum nullum video, nisi post aut inseras non, etsi 
hoe etiam insolentius dietum pro: non est eredibile, homines mi- 
nus brutos — — potius eas inseruisse cearminibus fabulas, quae 
— — collocatae, quam ipsos sibi — — adseiscere. Sed confe- 
rendae rel. edd. 

c. 35. Nonne ad usum quaestus sui abutuntur Diis vestris — 
— divinis] Si, ut affirmat nov. ed., in cod. MS. est: abutuntur, 
difficilior profecto lectio tenenda est, et mendum, quod adest, in 
alio verbo quaerendum. Conjicio: abutuntur (sensu passivo) Dü 
vestri (ad usum quaestus sui, h. e. ipsius, sc. multitudinis, quam 
modo dixerat) et — — attrahit (eadem multitudo). 

c. 36 fin. et cum omnibus, quos solidet germanitas, necessitu- 
dine copulatos] Copulatos cum in MS. sit, omnino tenendum. So- 
lidare est hie in unum idemque corpus redigere et quasi compingere 
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distantia ceteroquin et ab se invicem diversa. Tota autem phrasis 
elliptica fit omissione ejusdem, quod repeti debebat, substantivi. 
Plena dietio: „et cum omnibus, quos solidet germanitatis necessi- 
tudine, hac ipsa necessitudine copulatos“. 

c. 37 fin. el ab ejus comptu et permiætione sunt absoluti] 
Neque contentu, nee contenla, nee conceptu legas, sed: commolu 
(vox apud Varronem obvia) pro: commotione (hoc proprie dieitur, 
ira commoveri), quam vocem (commotionem videl.) evitavit ob 
sed. permixtione et Ouoor&lsvrov. Scriptum erat COMOTU, 
unde, O pro P sumto, e COMOTU fiebat COMPTU. 


L. V. 
c. 1. Quid illa quae historiae etc.) Legendum: Quid? Illa, 
quae — — lascivia? 
ibid. ut rerum simulacra gestarum ete.] Notandum hoc. 
c.2. An numquid Jupiter solus — — vanescat] An numquid 
est i. q. num forte, ut saepe apud Arnobium. — ut imminentia, 


omnino hie repetendum fulmina (vid. supra ad IV, 36.), nam ful- 
mina procurari semper dieuntur, non vero ea, quae fulminibus 
portenduntur, ut vult Heraldus. Verum quidem, Arnobium hune 
sensum procurationi fulminum tribuere in seqq., sed primo dubi- 
tari potest, an recte hunc ritum interpretatus sit, secundo nihilo 
minus fulmina procurari dicuntur, nempe cura hae praecedit ful- 
mina, eaque et eorum vim et significationem alio deflectit. Haec 
prima periodus ceterum parum commode seripta. Poterat melius 
dicere: An forte Jupiter solus hujus rei scientiam noverat, ut 
(h. e. quo modo) imminentia fulmina procurare debeat alicujus 
scientiae diseiplina (Nominativus est). Seilicet ab ipso decidunt. 
Pergit. An (manifesto est pro: an potius, et illud numquid est 
pro eo, quod alibi ponit: utrumne) cum ipse jaculetur hos ignes, 
aliorum sit operis, scire (Conjunct. sit ita resolvendus est: 
An potius, cum ipse jaculetur hos ignes, magis convenerit, 
aliorum esse operis, scire), quibus modis — temperare. Etenim 
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revera stullissimum est credere, ipsum remedia scire, quibus averti 
possint. (Omnino hoc non ridiculum, ut cum Heraldo observat 
novissimus ed., eundem, qui fulminibus portendat mala, scire etiam 
remedia ea averrucandi. Lego igitur cum Barthio scire, h. e. 
sarcire, s. potius sciscere, vid. c. seq. init. remedia scisse et ibid. 
versus finem Diespiter sciscat. — In fine codex habet: sacrorum 
vanescat. Lege aut: sacro revanescal , aut: sacro rilu vanescat. Hoc 
praeferendum. Sacrorum ortum ex SACRORV. Molesta quidem 
repetitio vocis rüus, sed vid. vix ante vocem scientia eodem 
modo et molestia repetitum. Hoc praefero etiam alii conjecturae: 
sacro riluum (ut in fine cap. seq. ambiguitalis illius incerla). 

c. 4. circumseripsit] terminavit (nondum sententia terminala, 
cap. antec.), — beſtimmen, certis limitibus ceireumseribere. 

ibid. et medicinam, quam obtuleras (h. e. prae se tuleras, 
paratus eras proponere, s. pro: obtulisses) , ponere (h. e. non pro- 
ponere, ab ea desistere). Falsa novissimi ed. explicatio. Hoc 
nisi fieri potest, legendum omnino cum Meursio et Heraldo occu- 
lueras (animo texeras, nondum publicaveras, sed publicaturus tamen 
eras) ponere (h. e. non publicare; sed tum non promere, ut Meurs.). 

ibid. cur- ab rege relatio sit facla caepitüi] Vix recte se habet. 
Forte: relaxatio aut simile quid. Sit facta pro: effecta. Cur Rex 
(Numa) seil. efficere potuerit, ut pro humana cervice Jupiter cae- 
pitio contentus esset. 

ibid. ul nec Numam monstretur voluisse scire] Nonne et h. l. 
sciscere, h. e. explorare? Hoc est: Numa Jovem fefellit, sciscere 
se ex eo, quid faciendum, cum interim dolos pararet et aliud 
interponendo Jovem ipsum averteret a consilio suo. Sensus 
tamen idem. 

c. 5. regionis ejus ab indigenis/ pro: indigenis ejus regionis. 

ibid. et ex utroque sexu] Non androgynum dicere vult, etsi 
alibi Agdistis hermaphroditus audit, sed repetendum libido, ex 
utroque sexu capienda, quod convenit cum sequentibus, ubi ela- 
rum, Agdistin uno sexu privatum alteri se prostituisse. Possis 
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sie quoque defendere: ex utraque (scil. libidine s. parte) sexus 
(ei insana libido fuit). Hanc explicationem veram esse, probat 
etiam, quod c. 6. dieitur: eo, quo fuerat, se privat sexu. 

c. 6. sumit Phorbas] Bochartus in Hieroz.: formis lactis hir- 
quini, h. e. caseis. 

ibid. et, Acdestis blandus adullo comes ete.] Lege: „et Agdistis 
blandus adulto (Attidi) comes (fuerat), et qua (scil. parte) solum 
poterat (sc. sexu virili privatus) minus rectis assentationibus (Gunft- 
bezeugungen) vinctum (leg. pro vinctus — necessarium tamen non 
est; sensus idem — amoris vocabulum) saltuosa ducens per ne- 
mora ete.“ Construetio haec est: blandus adulto comes Agdistis, 
et qui eum, minus rectis assentationibus pellectum (ejus seil. pel- 
lex erat, vid. locum mox seq. et in cap. seq. infami conjunc- 
tione), duceret. Sensum hunc firmat etiam ironia cap. 13, prae- 
eipue fin.: Nesciremus adhuc ete. Sed nolo his immorari. 

c. 7. mammas sibi demetit Galli filia pellicis] Neque Midae 
regis filia, neque filia incerti cujusdam Galli, ut vult nov. ed., 
sed filia ipsius Agdistis, qui et Gallus (virilitate privatus) et 
pellex erat (vid. antec.). 

ibid. fistulam] Ego quoque praefero. Non enim dieitur 
fistulä genitalia amputasse, sed rapit eam jam ipse plenus furore 
et ad sonum fistulae, ut et Galli solebant, sibi amputat sexum. 

ibid. pausatae circum arboris robur] Lege: pulsatae, scil. sal- 
tatione, planctu (quod ex praecedente repetendum), ululatibus toto- 
que barbaro concentu commotae, concussae, tremebundae; ut terra 
pulsatur pedibus ete. Scriptum PVSATAE aut PSATAE, quod pro 
pausatae lectum. — P. S.: Nisi forte sit: praesenti numine, vid. 
c. 17: „Cur ad ultimum pinus ipsa — sedibus“. 

ibid. Sacerdotum intestibus / Retinendum omnino antistibus, 
quo Archigallos significat. Illud enim si dicere volebat, dicebat: 
sacerdotibus intestibus. 

c. 8. Ergone Deüm mater diluvii causa ete.] Omnia clara, si 
legi liceret: Ergo, ni (pro nisi) Deum mater diluvii causa (scil. 
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fuit), nulla fuit in parte naturae. Hoe si nolis, sensus est: Ergone 
Deüm mater, quia diluvium eam praecedere debebat, hujus 
causa (h. e. dum diluvium nondum existebat) nulla fuit in parte 
naturae. 

c. 9. An respectus pietatis et honesti Capitoliorum defuit prae- 
sidi] Sie Salmas. pro eo, quod in cod. est: depwt. Languidum 
profecto nec contextui aptum. Nam hoc (defuisse Jovi naturalem 
illum horrorem, quo non homines solum, sed et animalium non- 
nulla arcerentur a matribus) jam in prioribus posuerat, nee de- 
mum quaerendum erat. An potius habet, ut semper fere, vim ad- 
versativam. Contextus hie est: Igitur ille Jupiter ita destitutus 
erat illo sensu et horrore, quem adeo animalibus non omnibus 
negavit natura. — „An (habuit quidem illum sensum, sed) respectus 
pietatis et honesti Capitoliorum deperüt (ita lego; vox, ni fallor, 
Lucretiana et eo aptior, quod alludit ad alium sensum, quo quis 
dieitur deperire aliquem, h. e. perdite amare) praesidi, nec quid 
ete.“ (Hoc nee simplieiter copulativum est, neque igitur in priore 
membro diei poterat: defuisse illum sensum Jovi, sed deperüsse 
poterat optime). 

c. 11 fin. tum rebus adhibuisse perituris] Lego: lam, refe- 
rendo ad perituris; tam perituris, tam certae perniciei datis. 

c. 12 fin. Dicunt eam cuncti patres] An sancti? (Cfr. III, 10 
init. Offensus erat librarius, hos patres sanctos diei, ut patres 
ecclesiae, et ex conjectura emendavit: cuncti), aut simile quid. 

c. 14. disjecta, cum fluoribus] Heraldus: desecta, sed legen- 
dum: dissecta. Vid. supra diseidium. Cum fluoribus non ad dis- 
secta pertinet, sed ad collegit. 

ibid. abscondenda] pro simplici: condenda, more Arnobii, 
qui amat composita. 

ibid. sic soli h. e. terrae. Pro sic lege scilicet (Herald.). 

c. 15 in. Sed historia haec] Responsio Ethnieorum. 

ibid. Nostra quidem nil interest ete.] Singularis constructio. 
Sensus: Nobis quidem, quorum (seil. Christianorum) causa 
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contenditis exterminatos esse Deos, perinde est et parum refert, 
utrumne (ista historia) sit constans etc. 

ibid. Wobis enim satis est —/ Iterum diffieilior constructio: 
Nobis enim, quibus hodie manifestare propositum est: numina ista 
— causas — nobis, inquam, satis est, et esse illam (historiam 
sive narrationem) in rebus (h. e. existere). Non igitur de facto 
ipso sed de narratione loquitur; in rebus idem quod alibi in rerum 
numero. Igitur nihil mutandum. 

c. 16 in. esse vera] Nil mutandum. Regitur a credi. 

ibid. dedistis nomen castus] Unde adhue nostrum kaſteyen, 
sed quod non est panis, sed potius carnis abstinentia. 

c. 19. Cujus rei testimonium argumentumque fortunae] cujus 
ad utrumque referendum rei et fortunae. 

c. 20 init. Ea, quod addidit Salmas., non opus est; praeterire 
et praetervehi sine copula idem dicentia, ut saepe. 

ibid. in Cererem] Cod.: inicere, unde Jos. Scaliger: inire, 
sed illud praefero; icere, ortum e similitudine literarum initialium 
in nomine Cere- ris. 

c. 23. tum deinde secreta rimantem ferventi smila] Quicunque 
locum paulo diligentius inspexerit, videbit: 1) falso legi: secreta, 
legendum secreto (hoc patet e sequente summotis arbitris, neque 
enim quod sequitur aliud est nisi Arnobiana repetitio; 2) sub- 
stantivum, quod regatur a rimantem, cum in secreta non sit, 
quaerendum «sse in sequentibus, quae iceirco 3) male leguntur 
ferventi.smila, 4) ferventi nihil aliud esse, nisi vocem male hue 
translatam e mox sequenti ferventique adhuc matri. Legendum 
omnino vervec ... (vervecis sive vervecin ..; vervex enim vox 
media est neque exsectum arietem denotat; cf. verveceus Jupiter 
e. 21); 5) turbato adjectivo facile turbatum fuisse etiam substan- 
tivum, latens omnino in eo, e quo smila exsculpsit Gelenius. In 
cod. Rom. (quis hie? Sabaei, nunc Reg. Paris. aut ipsa Sabaei 
editio?) est: ferventi nullas, quae vox turbato adjectivo facile 
oriri poterat pro: coleos s., ut sine dubio scriptum erat (ut v. v. 
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colina pro culina) culeos, i. q. postea proles. Lego igitur: secreto 
rimantem vervecis coleos. — Si quam proxime accedere velis ad 
lect. Ed. Rom. legere posses: ferventi (h. e. quas iratae det) nu- 
culas, quasi quaedam ornamenta; jocose simul dietum cum allu- 
sione ad illos, quos c. 21 dixerat bene grandes testiculos; quis 
ignorat illud zE@yog dv &osßivdovg; apud Aristoph. Si tamen 
quis me ipsum jocari et nugales dicat illas nuculas, non vehe- 
menter repugnabo. Nam neque hoc, neque quod supra posui 
(coleos) rectum puto; sed confero locum parall. e. 21: „Arietem 
nobilem bene — deligit, exsecat hos ipse et lanato exuit ex folli- 
culi tegmine“. Quod verbum si ita tibi seriptum imaginaris FLI- 
CVLOS, facile fieri poterat, ut illud, quod ab initio est, FLI pro 
FI legeretur, quod librarius, cupide arrepto, quod mox sequitur 
ferventi, legebat: Ferventi. Ex CVLOS autem non magna diffi- 
cultate factum: nullos (C et V pro N sumsit et NLOS pro com- 
pendio scriptionis pro NVLLOS vel N — AS. Sed sine dubio 
scriptum erat FLICVLS. Igitur nonnisi una litera mutata: L in T. 
ibid. tam irreligiosis] Tam male addidit Stewechius. 

c. 24. pannychismi graves] Omnino indieio primae editionis, 
quae habet: phannicüs migrave, legendum: pannychismi migravere, 
quod non significat, ut vult nov. ed., reliquere Atticam transeuntes 
ad alias gentes, sed simpliciter ab Attica gente propagati sunt. 

c. 25. terrigenae] supplendum e se. fuerant. 

C. 26. vel artibus habeatis quibus etc.] Memorabilis trajectio 
pro: vel quibus artibus habeatis (sciatis, possitis) salutem dare 
personis etc. tam confossis. 

ibid. et antiquarum elogia literurum / Si illud et recte se habet 
memorabilis est consecutio: et — denique. 

c. 27. spectu] Ed. prine. specu. Sed cur non aspectw? Nisi 
forte illa vox: spectus etiam alibi, quam in Festo, obvia. 

c. 30. qui sub specie cultionis plus in eo] co defendi posset, 
hoc sensu: dum hoc facitis. Sed fortasse merum mendum 


typographicum est et legendum omnino eos. In seqq. confessis 
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nonnisi passive sumi potest. Combibissetis, in animum induceretis; 
sed tune omnino legendum coimbibissetis (simplex vox imbibere 
habet istam significationem). Codex tamen habet contestis, e quo 
alii efficiunt contextis, quod et mihi praeferendum videtur, vox in 
hoc contextu Arnobio familiaris. 

c. 32. propudiosas Veneris complesiones] Meurs. Cereris; 
absque fide. Nov. ed. dietum putat pro: venereis complexionibus. 
Languidum et abundans. Lege: propudiosae Veneris (h. e. pro- 
pudiosi amoris) complexiones. 

c. 33. decursum est in has partes] Ita Salmasius. Cod. MS.: 
indecorum est in has partes. Legerim potius: detortum (ut Quinc- 
tilianus 8, 3 „sermonem in obscoenum intellectum detorquere“ dicit). 
— Lectiones in antec. pro: lectis s. iis, quae leguntur, h. e. verbis; 
efr. C. 36, ubi lectiones manifesto est pro: verbis. 

ibid. exquirimus primum, allegorico ete./ Omuino primum sie 
positum abundat. Sed distingue: exquirimus, primum, h. e. prima 
intentione autorum, allegorico genere scripta haec esse etc.; vel — 
vel turbat quodammodo. At brachylogia est. Sensus: exquirimus, 
unde sit vobis cognitum, vel primum (h. e., ut dieit cap. seq., 
ab ipsis historicis) allegorico genere scripta haec esse, vel (posito 
hoc) eodem modo (quo vos; hoc maxime sensu, non alio) intelligi 
oportere. 

c. 34. ut se tulerunt] vix genuinum puto. Forte: ut tulerunt, 
h. e. prout ferunt. 

c. 35. Quod si pro his omnibus, quid oporteat (ita legendum) 
— — singula in singulis (hoc in dubium habeo) potestis supponere 
(ef. quod praecedit, subjicere) nec alterum (cod. alterutrum) rerum 
vocare contetum (de hoc valde dubito, neque de voce alterum 
certus sum, neque de vocare. Conjicio: nec adulteratum (h. e., ut 
cap. seq. dieitur: nothis atque adulteris lectionibus obteetum) rerum 
(oppos. ad lectiones) revocare contextum. 

ibid. fin. allegoriis honestis] Pro: quae honesta faeiunt tur- 
pia. Futilis nov. ed. in Add. et Corr. ad hune locum. 
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c. 38. quoniam esse quod creditur — — — videtur / Hoc 
equidem non intelligo. Conferendae aliae editiones. Sensus sine 
dubio hie: quoniam esse quod creditur (seil. allegoricum) quasi 
parte ex historiae non videtur (h. e. nullam partem historiae 
habet, historiae quasi plane expers est, ita ut non partim allego- 
rice, partim historice intelligi queat). — Quod sequitur, est respon- 
sio paganorum: „Allegorico genere omnia scripta sunt“, quod 
refutat, quia tamen res gestae referantur. Sed fatendum, hanc 
refutationem parum claram, quia consequentias ducit, antequam 
id, quod ponit, res gestas his narrationibus contineri, firmaverat. 
Hoc facit demum initio cap. sequentis. 

c. 41 init. Antea mos fuerat — dignitate] Si novissimum 
ed. sequi volueris, esset hie figura inversionis, et sensus sta- 
tuendus hie: Antea mos fuerat, quemadmodum allegoricas diectio- 
nes, scil. quae sensum aliquem obscoenum haberent, honestissimis 
sensibus obumbrare, ita e contrario res turpes honestorum convesti- 
rier dignitate. Sed praeterquam quod illa verba: quae sensum ob- 
scoenum haberent, abesse non poterant et nonnisi mero arbitrio 
subintelliguntur, Arnobius hoc ipso concederet adversariis, quod 
negare vult, posse etiam res sive sensus in se honestos turpium 
dietionum allegoriä velari; a quo certe alienissimus est Arnobius. 
Aut igitur legendum: „Antea mos fuerat allegoricae dietionis (aut 
allegorica in dietione), honestissimis sensibus obumbrare res tur- 
pes, et foedas prolatu — — dignitate“, ut jam quodammodo Sal- 
masius. Aut legendum: „inhonestissimis“, h. e. iis sensibus, qui 
quam maxime inhonesti erant. Notanda significatio vocis obum- 
brare, quod idem dicit ac: quasi umbram injicere aut induere. 
Nisi hypallagen statuas pro: allegorieis dietionibus inhonestissimos 
sensus obumbrare. Diei tandem possit, sensum hunc esse: Antea 
mos fuerat, allegoricas dietiones nonnisi honestissimis sensibus 
adhibere. Sed hoc languere, nemo est, qui non videat. Igitur 
praefero Salmasii conjecturam, ita tamen interpungendo: „Antea 
mos erat, allegorica in dietione (aut simplieiter: allegorica dietione, 
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h. e. ope allegoricae dictionis) honestissimis sensibus obumbrari, 
res turpes et foedas prolatu honestorum convestiri dignitate“. Hoc 
magis Arnobianum. Hes turpes et foedas — totum ad utrumque 
verbum pertinet; dietum transpositum pro: mos erat, honestissimis 
sensibus obumbrari, honestorum convestiri dignitate res turpes et 
foedas; efr. ad L. I, c. 63. 

ibid. mox ab in. ut quod olim pravitas foedorum verecundia 
contegebalur, nunc verniliter turpiterque dicatur dignorum elocutione 
mutata] Ita locum in notis dat novissimus ed. nunquam sibi 
constans e Salmasio, ut ait (qui conferendus), et addi in fine 
(post v. dignorum) vult: gravitas, quod respondeat voci: pravitas. 
Sed ne sie quidem sensum emergere video. Quidnam istud quod 
statim ab initio? Legendum saltem: quum. Aut potius sensus 
plane manifestus hie est: „ut, quae olim pravitas (nisi legas: quod 
olim pravitatis) foedae rei (hoc retinendum esset, nisi MS. habe- 
ret: foederum Legendum igitur foedorum) verecundiä& contege- 
batur, (ea ipsa pravitas s. illud ipsum pravitatis) nunc verniliter 
turpiterque dicatur (aperte pronuncietur scilicet) dignorum elocu- 
tione mutatä (inserviens scil. nunc dignarum rerum elocutioni). 
Pravitas in re posita olim, verecundiä foedorum, verbis tegebatur; 
ea ipsa autem pravitas jam apertis verbis pronunciatur, scil. 
quia res dignas locutionibus obscoenis relatas creditis. Sed viden- 
dum, an Salmasius hun ipsum sensum verbis tribuerit. 

Annotatio altera de duobus his locis cap. 41. 

Prior locus sic explicetur, ut allegoricas dictiones sit quasi 
Nominativus. „Antea mos (ita constitutum) fuerat, ut allegoricae 
dictiones honestissimis sensibus obumbrarent (res turpes et foedas 
prolatu), eaedemque (res turpes) honestorum convestirentur digni- 
tate“. — In eo loco, qui mox sequitur, legendum puto: „ut quod 
olim graviter foedorum verecundiä contegebatur* (oppos. T® ver- 
niliter turpiterque). Nee moratur, quod vix ante dieitur: res 
graves. Ita: per turpitudinem, et mox: turpiter. 

ibid. mox postea: voluisses — indicaris] Tertia persona 
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omnino retinenda. Repetenda a priori promere; voluisset, scil. ille, 
qui — promere poterat. 

ibid. periculum habuit ullum] Infelix novissimus ed., qui 
cum Meurs. sie legit, quod, si in cod. aut prioribus edd. esset, 
corrigendum erat in nullum. 

C. 43. pro rebus subditis] Hoc vix sanum puto. Forte: „omnes 
argutiarum modos pro rebus subditis“ (h. e. pro rebus substituitis). 

c. 44. garo gerrem] H. e. secundum contextum, culpam cul- 
pae. Non igitur fieri potest, ut garum sit res pretiosa et exqui- 
sita; sed tamen ita de garo loquuntur Plinius et alii. Dicendum 
certe erat: garo gerrem, et gerri garum. Sed nil mutandum; 
forte enim Arnobius sibi ipse hie non bene constat. 

ibid. et tanguam vos audirent — defixum] Sensum non video 
nisi hune: ita credi oportuit (Deos) et haberi — defixum (metum 
istum). 


DAVE: 


c. 6. constituerit Aegyptus] Omnino retinendum. 

c. 7. vel in parte qua rei curiosa fuerit obscuritate] Rei refe- 
rendum ad curiosa obscuritate. 

c. 8. extr. quod obscurum non videtur] H. e. quod obscurum, 
quia est, non videtur. 

c. 11. extr. Animantis asseritis] Lego: Animati, h. e. irati 
(seil. qui, ut modo dietum, gladios intentant etc.). 

c. 12. cum pileo Vulcanus et malleo — — , Malim: „cum 
pileo Vulcanus et malleum manu librans dextera“. 

ibid. epeditione / Omnino legendum: eæpeditioni. 

c. 13. sive istic, quo fluxit etc.] Infelicissima conjectura 
Meursii pro: iste, quod habent reliquae omnes. Dietum pro: sive 
quocunque fluxit iste — — — 

ibid. primas / H. e. palmam. 

ibid. infeliq regio / Legerem religio, nisi antecederet: „sive 
per urbes Grajas, sive iste, quo fluxit amor ete.“ 

Schelling E. IV 17 
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ibid. nuncupare] Hoc profecto non volebat. 

ibid. in membrorum similitudine fabricata] Conferendae cete- 
rae editiones. Sensus esse nequit, nisi hie: habitus (relationes 
ad se invicem, s. formas) eis (informibus materiis) per (h. e. a) 
se datos esse in ea, quam fabricaverit (dieendum vero erat, quam 
ipsis indiderit), membrorum (humanorum) similitudine. Conjicio, 
legendum: in membrorum similitudine fabricatos (habitus, s. fa- 
bricatis, h. e. ipsis materiis). 

ibid. fin. in rebus adoraretur humanis] Exspectaris: divinis pro 
humanis; in rebus humanis igitur i. e. quod: in societate humana. 

c. 15. jubeatque vos idem / An isdem, üsdem? 

ibid. Fortasse dicetis] Ut nos dieeremus: Ihr ſeyd vielleicht jo 
gut zu ſagen — qua causä (scil. id accusaretis). 

ibid. retineant / pro: retinebunt. Aut subintelligendum oportet. 

c. 16. et cum pateat, luceat] Conferendae ceterae edd. Non 
intelligo. Explicandum forte e c. 20: reserata sint semper atque 
aperta delubra“. 

ibid. situ /: num recte de talibus dicatur, videndum. Si non, 
lege situm, speciem cum Salmasio. 

ibid. ossa in spem tracta] Neque sepem legerim cum novissimo 
editore, heque explicaverim cum eodem: quae sperant se mandere 
posse. Conjicio: in specum, h. e. in cavernam, quam formant 
interiora ro» ayaluarov. Post conducere distinetio major po- 
nenda; tracta enim conducere, h. e. tracta trahere, conducta con- 
ducere, male diceretur. Igitur tracta non in appositione dietum 
est, sed absolute, et subintelligendum: esse. Sepem de nido in- 
tellexisse videtur Bar-thius; ejus conjectura acuta, sed absque 
auctoritate. 

ibid. in mollitiem scilicet] Sed MS. habet sollicite. Lege: 
sollicitis (tracta esse), — quamquam et sollicite ferri potest; non 
construendum cum in mollitiem, sed cum tracta. Trajectio non 
infrequens Arnobio. 

ibid. impudentium / malim: imprudentium. 
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c. 17. Si inviti] Lege cum MS. Inviti — faciunt? Eequwi — 
(non: el qui — ita postea pro: et quid: ecquid). 

c. 23. et obserata pandentes tenebrarum obscuritate Cana- 
cheni] Retinendum omnino: remedorum pro remediorum, et intel- 
ligendum neque de praedonibus (quos jam memoraverat) neque 
de furibus portas effringentibus, sed de hominibus, qui eredeban- 
tur obscuris (h. e. magicis) artibus obserata reserare posse. Ca- 
nacheni etiam retinendum, etsi Saraceni jam sub Marco Antonino 
ab Ammiano Marcellino memorantur. Nomen sine dubio orientale. 
Conferendum quod Edm. Castellus habet s. v. a et cetera 
Lexica Arabica et Persica evolvenda. — Nomina, quibus Cingani 
passim appellantur (in Polon., in Bohem.), haud nimis distant a 
voce Canacheni. 


L. VII. 


c. 2. Ex vobis audire consuevimus ete.] Construe: „Ex vobis 
audire consuevimus, Deos esse quam plurimos, et (consuevimus 
eos item a vobis) nominatim (sic pro nominum lego, nisi legas: 
numerum (eorum scil.) sive numeratim) in serie computari“. 

ibid. sui nominis] h. e. nominis: Deus, quod habent. 

c. 4. naturalis initü consortia] h. e. quae nos communia 
cum ipsis habemus naturalis vitae initia. 

c. 7. neque si sunt ulli ita codex habere affirmat e Stewe- 
chio noviss. ed. Hoc si verum, legendum: neque si sint ulli (Dü 
nempe). Vid. supra II, 39: „(Deum) ullum esse“. 

c. 17. quae si vobis praecipiant ete./ Nonne propius codici 
et magis ad sensum legendum: quam si vobis praecipiant dü au- 
ram (vid. antecedentia, alludendo ad nidorem; aura vox propria, 
vid. c. 28 bis) vestram in voluptatem (sie jam F. Urs.) vertere, pran- 
dia inde sumere, (nunc demum transit ad solidius, nempe ipsam 
comestionem rerum illarum abominabilium). 

c. 19. Notandum hie: Dei superi = ominum dexteritate 
pollentes; inferi = laevi. Cfr. L. IV, c. 5. 
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c. 27. quid accedit?] male e Gelenio pro accidit, quod est 
in MS. 

ibid. sie et Deos sequitur ete.] = sie sequitur, ut debeatis 
expromere (ut exponendum vobis sit), et Deos habere aliquam 
causam, cur ea etc. 

ibid. familiariter] eo sensu, quo dieitur: Hoc mihi fami- 
liare est. 

c. 28 fin. et cogitatione] Nonne: agitatione ? 

c. 30. venerabiles muscos/ Dubito an recte Salmasius. Neque 
enim nunc de &dwdlcıg, sed de mero prunis injeeto (vid. mox 
seg.). Neque muscus ipse odor esse videtur, sed id quod odorem 
exhalet. Carbonibus extinctis infuso seil. mero. Sab.: miscus. Cod. 
secundum Stewech.: miscüs. Praetulerim, etsi non satisfaciat, 
cnisas, scilicet haec vox stridorem et crepitum prunarum expri- 
meret, qui oritur injecto vino aut aqua. An fumulos aut simile 
quid? — Elmenh.: viscus; sed hoc nihili est. At lege: venera- 
bile viscum (materia ductilis et viscosa, seil. e vino eineri ad- 
mixto. Cfr. locum Martialis ap. Lexicogr. Itemque locum Apu- 
leji). Exeitare ironice, nam dicitur excitari flamma, ignis, hie: 
extinctis carbonibus viscum. 

c. 42 [45]. quo mentiri se posset / Diei quidem potest: men- 
tiri anguem, mentiri hominem, sed mentiri se eodem sensu 
nescio, annon diei possit. Si tamen fieri possit, ante quisnam 
inserendum nec. Ita jam F. Urs., nisi quod intrudit: possent. 

C. 43 [46] init. Possumus enim scire — hiatus aliquis] Delenda 
verba, manifesto e seqq. huc translata. 

C. 50. more subjectam] Lege: naturam subjectum, aut potius 
maleriem, quod jam Stewechius. Materies h. J. sensu philoso- 
phieo pro eo, quod subjectum est alieui rei: Stoff. Estque totum 
ironice dietum. 


Abhandlungen 


philologiſchen und mythologiſchen Inhalts 


aus der zweiten Hälfte der 20ger und dem Anfang der 
30ger Jahre. 


(Zum Theil aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Ueber eine Stelle des Lucretius !. 
Buch V, V. 312. 313. 


Reſtaurationen antiker Texte werden verſucht entweder aus Pietät 
gegen die Reſte des Alterthums, die man gern ſoviel möglich in ihrer 
Urgeſtalt, gereinigt von Zuthaten und Entſtellungen dazwiſchengetretener 
Barbarei, genießen möchte, oder in materieller Abſicht, um aus ihnen 
mit Sicherheit Thatſachen zu ſchöpfen, ſeyen dieſe nun im engern Sinn 
geſchichtliche, oder mythologiſche, oder wiſſenſchaftliche. In ſolcher Ab- 
ſicht nun hatte mich unter den Lateinern beſonders Lucretius de rerum 
natura von früher Jugend auf lebhaft beſchäftigt, es war nicht bloß 
dieſe urſprüngliche Friſche der Sprache, gegen welche mit weniger Aus⸗ 
nahme die ſpätere, allerdings gebildetere, eines großen Theils übrigens 
gefeierter Schriftſteller bis auf eine gewiſſe Zeit mir wie verwelkt erſchien 
— es war begreiflich zugleich die Sache, die mich anzog, und der 
fleißige Gebrauch eines Leipziger Nachdrucks der Ausgabe von Thomas 
Creech ließ mich wohl erkennen, daß, um den trefflichen Dichter flecken⸗ 
los darzuſtellen und durchgängig zu verſtehen, kritiſche und ſprachliche 
Beurtheilungskraft nicht hinreiche, daß auch das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
an der Sache und ein philoſophiſches Verſtändniß derſelben hinzutreten 
müſſe. Die damaligen Bemühungen um Lucrez, auch wo ich ſie wohl 
als gelungen anſehen durfte, geriethen indeß unter den Arbeiten ſpäterer 

Dieſe Abhandlung iſt zwar, fo wie fie hier ſteht, ein ſpäteres Produkt (fie 


wurde in Berlin in einer Klaſſenſitzung vorgeleſen), aber ihrem Inhalt nach 
reicht ſie weit hinter das Jahr 1830 zurück. D. H. 
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Jahre mehr und mehr in Vergeſſenheit. Doch ift mir beſonders eine 
Stelle erinnerlich geblieben, an der ich glaube, einige Grundſätze bar- 
legen zu können über ein wiſſenſchaftlicheres Verfahren bei 
Behandlung antiker Texte, über eine mehr — wie ich ſie nennen 
möchte — ſchaffende und produktive als bloß mechaniſche, atomiſtiſch 
zuſammenſetzende Kritik. Da die Stelle faſt in allen voneinander unab⸗ 
hängigen Ausgaben verſchieden lautet, von einem recipirten Text nicht 
die Rede ſeyn kann, ſo will ich ſie nach der ſoviel ich weiß jüngſten 
Recenſion geben; es ſind die Verſe 312. 313 im V. Buch, die in der 
bekannten Ausgabe von Wakefield, angeblich genau den Handſchriften 
ſich anſchließend, ſo lauten: 


Denique non monumenta virüm dilapsa videmus? 
Quaerere proporro sibi cunque senescere credas. 


Freilich würde dem zweiten dieſer Verſe, um den es ſich eigentlich 
handelt, einen Sinn abzugewinnen, ſelbſt der geübte Ausleger einiges 
Beſinnen nöthig haben. Wie ihn der Vorgenannte auslegen will, ſoll 
ſpäter erwähnt werden. 

Um nun dieſe Stelle als Beiſpiel der vorhin bezeichneten Methode 
zu benutzen, erlaube ich mir einige allgemeine Regeln aufzuſtellen. Ich 
bin weit entfernt zu denken, daß der geniale Kritiker pedantiſch nach 
dieſen Regeln verfahren werde; aber ich behaupte, daß jede gelungene 
Reſtauration einer Analyſe nach dieſen Regeln fähig ſeyn werde. 

Vor allem nöthig iſt auszumitteln, was der zweifelhafte Text nach 
dem Zuſammenhang mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden ent— 
halten könne oder nach Umſtänden enthalten müſſe. In dem vorliegenden 
Fall iſt dieſe Ausmittelung nicht ſchwer, aber ſchon darum nöthig, weil 
es wahrſcheinlich nur die Unterlaſſung dieſer Vorfrage iſt, wodurch 
Lambinus veranlaßt wurde den zweiten, Bentley aber ſogar beide 
Verſe für unächt zu halten, die kürzeſte Art freilich, ſich mit ſchwierigen 
Stellen abzufinden. Richtiger aufgefaßt zeigt der Zuſammenhang, daß 
ſie nicht entbehrlich ſind. 

Lucretius behandelt hier, wo es ihm darum zu thun iſt, die ſicht— 
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baren Mängel der Welt aufzuzeigen, das allgemeine Thema von der 
Vergänglichkeit oder vielmehr Zergänglichkeit der Dinge. Dieß zeigen 
die vorausgehenden Verſe: 

Denique non lapides quoque vinei cernis ab aevo, 

Non altas turreis ruere, et putrescere Sa xa 

Non delubra deüm simulacraque fessa fatisci, 

Nec sanctum numen fati protollere fineis 

Posse, neque adversus naturae foedera niti? 
Dieſem folgt dann, gleichſam das Bisherige in einen allgemeinen Aus⸗ 
druck zuſammenfaſſend, der ſchon erwähnte: 

Denique non monumenta virüm dilapsa videmus? 
Dieß kann nicht etwa, nachdem vorher ſchon delubra dem erwähnt 
ſind, menſchliche Grabmäler (damit würde der Dichter von dem Größe— 
ren zum Geringeren herabſinken), ſondern nur überhaupt von Menſchen 
errichtete Monumente bedeuten, nur Menſchenwerke auch waren im Vor⸗ 
hergehenden erwähnt: altae turres, delubra deorum, welche ſelbſt das 
in ihnen wohnend und gegenwärtig geglaubte Numen der Götter vor 
dem Zerfall nicht ſchützen könne. Ganz ebenſo, wo er die Gewalt der 
Blitze zu erklären ſich anſchickt (VI, 238), ſagt er: 

Quo pacto — possint discludere turreis, 

Disturbare domos, avellere tigna trabesque 

Et monumenta virüm demoliri. 
Hier zu dem Speciellen, wie Grabdenkmäler herabzugehen, wäre ganz 
unpaßlich geweſen. 

Bis hieher alſo war bloß von Menſchenwerken die Rede. Im 
Folgenden nun aber zeigt das unſtreitig ächte proporro beſtändigem 
Lucreziſchem Sprachgebrauch gemäß an, daß der Dichter zwar in dem— 
ſelben Thema fort-, aber zu einer andern Inſtanz übergeht. Was kann 
aber, ſoll die Rede des Dichters nicht ſinken, nach Menſchenwerken 
anders erwähnt werden als Werke der Natur, die ein ganz anderes 
Vorurtheil der Dauerhaftigkeit für ſich haben als menſchliche? Der In⸗ 
halt dieſes Verſes kann alſo kein anderer ſeyn, als daß ſelbſt, was die 
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Natur gebaut und zuſammengefügt, dem Untergang zueile, wie dieß 
auch das unmittelbar Folgende zeigt: 

Non ruere (scilicet videmus) avolsos silices a montibus altis? 
Tilgte man die beiden Verſe, fo hätte Lucrez, der ſonſt Steigerungen 
liebt, Menſchen- und Naturwerke zuſammengeworfen, gegen ſeine Ge— 
wohnheit die verſchiedenen Inſtanzen nicht auseinander gehalten. 

Hat man nun auf dieſe Weiſe ſich des Inhalts verſichert, ſo 
mag man zu den Worten fortgehen, ſich in Gedanken gleichſam drei 
Linien ziehen, in die erſte die gewiſſen und unzweifelhaft ächten Worte 
ſetzen, in die zweite die, welche zwar keinen Sinn geben, aber ſo charak— 
teriſtiſch ſind, daß man ſie für relativ ächte, d. h. für ſolche anſprechen 
muß, in denen die Spur der ächten Lesart enthalten iſt. In die dritte 
mag man die ſetzen, wo der Text völlig unklar und verwiſcht iſt. 

Dieß geſchehen, verſuche man nicht, den Text unmittelbar aus den 
Handſchriften zuſammenzuleſen oder -zuſtoppeln, ſondern fo, wie man 
anderwärts bei wiſſenſchaftlichem Verfahren gewohnt iſt, vom Gewiſſen 
zum Ungewiſſen fortzuſchreiten, gehe man auch hier zu Werke; denn 
es müßte ſeltſam ſeyn, wenn nicht ſogar im ſchlimmſten Fall Ein un⸗ 
zweifelhaft ächtes Wort auf ein zweites, beide zuſammen auf ein drittes 
ſchließen ließen; und erſt jetzt ſehe mau ſich nach den Handſchriften um; 
denn findet ſich das Geforderte oder wenigſtens ein Aehnliches, aus dem 
jenes mit leichter Mühe herauszubringen iſt, ſo gewährt das Zuſammen— 
treffen eine Gewißheit, wie ſie das oft ſehr zufällige Zeugniß der Hand— 
ſchriften allein nicht gewähren kann. 

Dieſe Regeln auf den vorliegenden Vers angewendet, findet ſich, 
daß in ihm nur zwei unzweifelhaft ächte Worte, und da das eine (pro- 
porro) für den gegenwärtigen Zweck ein indifferentes iſt, eigentlich nur 
Eines (senescere) ſich findet. Das iſt ſehr wenig, indeß läßt ſich doch 
vielleicht etwas daraus ſchließen. 

Das Wort ſteht im Infinitiv, der abhängt von videmus im vorher⸗ 
gehenden Vers. Hieraus folgt wenigſtens, daß zwiſchen jenem videmus 
und dieſem senescere, d. h. daß im erſten Theil unſeres Verſes, 
kein verbum finitum ſtehen konnte, welches den Zuſammenhang der 
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Conſtruktion unterbrochen hätte, z. B. labuntur montes, obgleich es der 
Sache nach gepaßt hätte. Eher wäre zu leichterer Ueberleitung der Con— 
ſtruktion auf einen zweiten oder vielmehr erſten Infinitiv zu ſchließen, 
der, um unmittelbar an das videmus anzuſchließen, und Nachdrucks halber 
vor proporro ſtand, wie man bei ähnlicher Conſtruktion etwa auch in 
Proſa gerathen finden wird zu ſagen: Menſchenwerke ſehen wir zuſammen⸗ 
fallen, weichen, ferner was die Natur aufgebaut hat. In den Hanb- 
ſchriften aber findet ſich, und zwar in allen, ein Infinitiv vor proporro. 
Deſſen find wir alſo im Allgemeinen gewiß, weniger, was für ein In- 
finitiv hier geſtanden. Nach den meiſten Handſchriften ſtand quaerere. 
Was ſoll dieſes Wort? Es verlangt außer einem Subjekt einen Accu- 
sativus objecti. Wo fände ſich der? Wir wiſſen nicht, quid quaerat, 
quidve quaeratur, denn beides müßten wir haben. Als Subjekt des 
Suchens die monumenta virüm im vorhergehenden Vers anzunehmen, 
wäre eine armſelige und doch dabei harte Metapher. Und warum ſie 
erſt ſuchen laſſen, was ſie ſchon ſind — dilapsa? Und als Objekt 
das senescere nehmen — welche Barbarei der zwei Infinitive quaerere 
senescere! Nicht ein verbum transitivum, ein intransitivum wie 
senescere bedürfen wir. Die Ausgabe von Venedig (bei der Unge⸗ 
nauigkeit des bisherigen kritiſchen Apparats kann ich nicht wiſſen, ob 
die Aldiniſche oder die älteſte) hat caedere; auch dieß unbrauchbar, 
aber das Sinnloſe läßt ſchließen, daß es aus einer Handſchrift genom— 
men, und es bedarf bloß der Correktur (einer Verbeſſerung nicht der 
Lesart, ſondern der Schreibweiſe), um den geſuchten Infinitiv zu haben. 
Cedere, nachgeben, weichen, iſt das paſſende Wort, das auch längſt in 
den Ausgaben ſteht, nur Wakefield hat das quaerere hergeſtellt. 

Jetzt hätten wir alſo zwei Infinitive; das Nächſte ſchiene zu fragen, 
quid cedat, quid senescat, alſo die Subſtantiva zu ſuchen, d. h. uns 
aufs Rathen zu legen. Aber ſicherer iſt, in der Linie des rein gram⸗ 
matiſchen Fortſchritts zu bleiben. 

Die beiden Infinitive, von demſelben Verbum regiert, könnten zur 
Noth aſyndetiſch nebeneinander ſtehen, der Regel nach müßten ſie durch 
eine Conjunktion, ein et, atque oder ein bloßes que verbunden ſeyn. 
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Wir ſehen uns nach den Handſchriften um; da findet ſich in allen vor 
senescere das ſeltſame cunque. Wir kennen dieſes Wort fonft nur 
als Anhängſel, etwa in der bekannten Stelle des Horaz (I, 32, 15): 


— — mihi cunque salve 
Rite vocanti, 


wo Bentley fagt: Neque tamen quisquam, quod sciam, vel ex 
omni Latinitate simile exemplum proferre potuit, neque quiequam 
de tam singulari loco habent Grammatici veteres. Dort ſoll es 
für quandocunque ſtehen, hier nach Wakefield für quomodocunque 
genommen werden. Im beſten Fall wär' es ein Flickwort. Ihm hier 
ein ubi oder ein unde oder ein quae zu finden, geht auch nicht; man 
kann nicht leſen: cedere proporro quaecunque, denn das will der 
Dichter nicht ſagen; an dieſer Stelle darf kein allgemeines Wort ſtehen, 
es muß gleich ein Naturobjekt bezeichnet ſeyn. Unſtreitig alſo hat das 
que hier copulative Bedeutung. Cumque würde einen Ablativus fordern, 
für den im Vers kein Raum wäre. Lucreziſch aber wäre eine Tmeſis, 
die bekanntlich dadurch entſteht, daß bei Verbis compositis zwiſchen 
die Präpoſition und das Verbum etwas eingeſchaltet wird, wodurch jene 
zum ſelbſtändigen Wort wird, z. B. 


— stant flumina conque gelantur, 
oder bei Lucrez — conque gregantur (VI, 455) 


— conque putrescunt (III, 344). 
— conque globata (II, 153). 


Dieſes ift freilich vorerſt nur Vermuthung, aber die den Vortheil hat, 
bloße Correktur zu ſeyn, und wenn ſich der entſprechende Theil des 
Verbi dazu findet, zur Gewißheit zu werden. Daher wir uns jetzt 
weiter nicht aufhalten, ſondern gleich nach dem zugehörigen Wort um⸗ 
ſehen. Als dieſes könnte gleich senescere genommen werden; ſo hat 
Preigerus, der einzige, der bis jetzt an eine Tmeſis gedacht, die Sache 
verſtanden. Consenescere aber iſt zwar ein gutes, wenn man will, 
ſelbſt poetiſches Wort. Aber Lucretius hat es nicht; ihm hieß es wahr⸗ 
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ſcheinlich nur vollends alt werden. Das will aber der Dichter nicht, 
er will nur ſagen, daß die Dinge überhaupt alt werden. Da aber 
das Verbum nur nachfolgen kann, ſo bleibt nichts übrig, als es im 
letzten Worte zu ſuchen. 

Reicht aber die Tmeſis ſo weit? Allerdings. Im VI. Buch, 396 
ſteht zufolge der Verbeſſerung des Lambinus: 


An con brachia suefaciunt. 


Grund dazu gibt die Wiener Handſchrift, die zu den beſten gehört, 
und die con hat (während die Venediſche Ausgabe cum hat); in den 
meiſten Handſchriften ſteht allerdings: An tum brachia consuescunt, 
wo aber tum ein ſchwaches überflüſſiges Wort, consuescunt ungewöhn— 
licher Weiſe tranſitiv gebraucht iſt. Faſt in allen Stellen, wo die 
Tmeſis angewendet iſt, ſchwankt die Lesart, weil jene den Abſchreibern 
nicht mehr verſtändlich war. Aber Wakefield erhebt über das con brachia 
suefaciunt ein beluſtigendes Geſchrei: et demiror maximum stuporem 
doctorum, patienter putidum ac temerarium Lambini commentum 
propagantium: An con brachia sueſaciunt. Quisquamne poetarum 
tam erudeliter dilaceratus est, tam lamentabiliter depravatus, muti- 
latus, truncatus, deperditus denique; ac Carus noster? Dagegen 
bei IV, 67, wo in allen Ausgaben ſeit Gifanius: et con formae ser- 
vare figuram zu leſen ift, führt derſelbe Wakefield dieß an mit dem 
Beiſatz: Quod, ut est perquam ingeniosum et sane Lucretianis- 
simum, ita veritatis etiam affine videri potest. — Wie nun dort 
zwiſchen Präpoſition und Verbum Subſtantiva ſtehen, ſo kann hier ohne 
Anſtand die Tmeſis durch senescere bewirkt ſeyn. 

Das letzte Wort nun aber in allen Handſchriften iſt eredas. Aus 
allen Ausgaben verbannt, hat es Wakefield wieder in Schutz genommen, 
denn er freut ſich ſchwerverſtändlichen Stellen einen Sinn zu finden. 
Das Einfache iſt nicht nach ſeinem Geſchmack. Bei ihm lautet der Vers, 
wie erwähnt: 


Quaerere proporro sibi quomque senescere credas. 


270 (IX 310) 


Die Auslegung iſt: eredas propemodum, eos (tumulos defunctorum; 
fo erklärt er, wie bemerkt, monumenta virum) dato quasi studio 
ad senectutem properanter contendere, quocunque tandem modo. 
Deutlicher in des guten Herrn von Knebels Ueberſetzung, der den ohne— 
dieß bei uns Ueberſchätzten vollends ungebührlich bewundert: 


Sehen wir nicht Denkmale der Herrſcher und Helden zerfallen, 
Daß ſie ſich endlich ſelbſt, wie es ſcheint, die Vergeſſenheit ſuchen? 


(Warum nicht lieber vollends: nach Vergeſſenheit ſehnen). Der gelehrte 
engliſche Herr ſagt ſelbſt: argutulus est poeta; aber dieſe argutia fällt 
nur ihm ſelbſt zur Laſt. Es iſt übrigens ſchon bemerkt, daß das Subjekt 
aus dem vorhergehenden Vers nicht wiederholt werden kann, und was 
dem Vers, wie er jetzt iſt, fehlt, ſind die Subjekte, es fehlt an der 
Hauptſache, den nöthigen Subſtantiven. 

An der Stelle von credas kann nur ein Ausdruck ſtehen, der ſagt, 
quid senescat. „Conque aber fordert ein Verbum oder den Theil 
eines Verbi!“ Richtig, aber es gibt Participien genug, die völlig Sub— 
ſtantiv- Bedeutung angenommen, wie tectum, delictum. Das letzte 
Wort wird alſo ein ſolches Participium ſeyn. Hier könnte man ſich 
denn Verſchiedenes einfallen laſſen, es wäre ebenſowohl zu vermuthen: 
conque senescere juncta, als: conque senescere pacta; aber hier 
muß nun wieder der Uebereinſtimmung der Handſchriften für eredas 
Rechnung getragen werden. Sowie dieß bemerkt iſt, zeigt ſich das 
Rechte, das letzte Wort kann nur creta ſeyn (eonque senescere creta). 
Dafür zeugt auch das gleich folgende Beiſpiel, denn die avolsi silices 
a montibus altis waren mit dem Berg zuſammengewachſene. Concreta 
aber iſt ein dem Luerez überhaupt gebräuchliches, ja beliebtes Wort. 

Hören wir nun den Vers, wie er ſich geſtaltet hat: Cedere pro- 
porro conque senescere creta, jo entdeckt ſich, daß er metriſch unvoll— 
ſtändig iſt, das Fehlende aber, weil von conque an nichts einzuſchalten 
iſt, nur noch nach proporro ſtehen konnte. Was allein läßt ſich nun 
an dieſer Stelle denken? Ein Subſtantiv ebenfo zu cedere gehörig, wie 
concreta zu senescere, vorausgeſetzt, daß conereta nicht auf beide 
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ſich beziehen könne. Dagegen ſpricht jedoch Folgendes. 1) Bei cedere 
wird an eine ungetheilte Maſſe gedacht; conereta hat bei Luerez nicht 
die ſpätere Bedeutung des Einzelnen überhaupt, ſendern nur des 
Zuſammengewachſenen. Der vom Berg ſich ablöſende Fels (im folgenden 
Vers) iſt nach der Ablöſung dem Lucrez kein coneretum mehr; sene- 
scere fordert etwas, das ſich auflöſen, theilen, auseinandergehen kann. 
Alſo würde conereta zu cedere nicht ebenſo wie zu senescere paſſen. 
2) Die Conjunktion ſteht bei dem Subſtantiv; videmus cedere et sene- 
scere concreta wäre ganz anders als videmus cedere et conereta 
senescere. Hier iſt ein eignes Subſtantiv für cedere nothwendig. 

Wenden wir uns nun zu den Handſchriften, ſo findet ſich an der 
Stelle sibi; nur die Ausgabe des Pius von Bolegna — vielleicht aus 
einer Handſchrift — brachte subito. Daraus bildete man das cun von 
cunque hinwegwerfend die ſeit Marullus in den meiſten Ausgaben 
ſtehende Lesart: cedere proporro, subitoque senescere casu (Letzteres 
für credas), eine Conjektur, noch dazu ohne rechten Sinn; subito 
senescere casu widerſpricht ſich. Sibi aber gibt auch keinen Sinn 
außer etwa in Wakefields Erklärung, und auch da nur als Flickwort. 
Alſo ſcheint auch uns bloßes Rathen übrig zu bleiben? Doch nicht jo 
ganz. Denn ſtatt des leicht zu überſpringenden Zauns der Handſchriften 
tritt hier eine viel beſtimmtere Schranke ein, das Metrum. Dieſes läßt 
nur entweder Eine Länge oder zwei Kürzen zu. Dem Versmaß wäre völlig 
genügt mit cedere proporro res, aber hiér darf nichts jo Allgemeines 
und Abſtraktes ſtehen, und außer jenem findet ſich kein anderer einſyl— 
biger Accuſativ, der irgendwie hieher paßte. Alſo es iſt jetzt nicht mehr 
Vermuthung, es iſt gewiß, daß an der Stelle zwei Kürzen geſtanden 
haben. Plurale aber aus zwei kurzen Sylben beſtehend gewähren nur 
Neutra der zweiten Deklination, z. B. loca, aber nicht die Oerter 
weichen, ſondern die Körper aus ihren Oertern. Von Participien bieten 
ſich zwei an, sata — es geſchieht wohl auch, daß Saatfelder von einer 
abſchüſſigen Fläche herabrutſchen, aber dieß wäre nun zu ſpeciell; das 
zweite sita, und wüßte ich eine einzige Stelle bei Lucrez, wo das Parti— 
cipium situs nicht bloß gelegen überhaupt, ſondern gelagert oder gar 
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feftgelagert bedeutete, fo könnte ſich dieß empfehlen. Gewiß alfo ftand 
hier ein Subſtantiv. Eine vollſtändige Induktion aber würde zeigen, 
daß nur ein einziges der lateiniſchen Sprache alle Bedingungen dieſer 
Stelle erfüllt. Demnach würde der ganze Vers ſo lauten: 


Cedere proporro sola, conque senescere creta. 


Sola ift das einzig mögliche, alſo gewiſſe, es ift außerdem ein Lucre⸗ 
ziſches Wort, wie II, 592: 


— multis succensa locis ardent sola terrae. 


Der Zuſatz terrae war in unſerer Stelle überflüſſig. Denn sola be⸗ 
zeichnet hier im Gegenſatz mit dem, was ſich von obenher ablöst, wo— 
von im folgenden Vers die Rede ift, und wozu das conque senescere 
concreta den Uebergang macht, die Ebene, das Untere, oder was unter 
unſern Füßen iſt. Lucretius will ſagen: ganze Stücke vom Untern des 
Erdbodens ſinken ein, das Obere löst ſich ab. Hieraus erhellt auch, 
daß bei cedere nicht an Bergſtürze zu denken iſt, ſondern an plötzliche 
Einſenkungen oder Vertiefungen des Erdbodens, die in Ländern, welche 
Waſſer oder Feuer unterwühlt, häufig genug vorkommen. 


Ueber eine Stelle Platons !. 
(de Legg. IV, pag. 716.) 


Der Gegenſtand, den ich mir heute zum Vortrag gewählt habe, 
ſcheint ebenſowohl philoſophiſche als ſprachkundliche Erläuterung zu ver- 
langen. Es iſt ein von Platon erwähnter alterthümlicher Spruch, einer 
von den maAwıoig Aoyoıs, die Platon hier und da beizubringen liebt, 
und von denen ich nicht entſcheiden will, ob ſie, wie man gewöhnlich 
annimmt, von den Orphikern, oder den Pythagoreern, oder überhaupt 
von einem derjenigen Philoſophen ſich herſchreiben, welche Ariſtoteles 
die Theologen zu nennen pflegt: denn deutlich genug unterſcheidet ſich 
in der Geſchichte der griechiſchen Philoſophie vor Ariſtoteles eine doppelte 
Linie von Denkern, der einen, welche außer den Thatſachen der Natur 
und des allgemeinen menſchlichen Verſtandesgebrauchs auch die religiöſen 
Thatſachen, die mythologiſchen Ueberlieferungen in Betracht ziehen, der 
andern, die man als reine Vernunftforſcher mit einem modernen Namen 
die Rationaliſten in der Philoſophie nennen könnte, wie ich denn neuer— 
lich auch bei Brandis in ſeinem Handbuch der Geſchichte der griechiſch— 


1 Diefe Abhandlung wurde in der gegenwärtigen Geſtalt zwar erſt in ſpäterer 
Zeit, in einer Klaſſenſitzung der Berliner Akademie, vorgetragen, ſie ſtammt 
aber ſchon aus dem Ende der 20ger Jahre, was ein noch vorhandenes älteres 
Concept, ſo wie die Anwendung zeigt, welche von der hier gegebenen Erklärung 
der platoniſchen Stelle im philoſophiſchen Syſtem gemacht iſt (vgl. 2te Abth., 
Bd. 2, S. 83, Arm. und Bd. 3, S. 275). D. H. 
Schelling E. IV 18 
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römiſchen Philoſophie eine ähnliche Unterſcheidung bemerkt zu haben 
glaube. 

Ich erinnere noch, daß Platon, wenn er aus der attiſchen Myſterien— 
lehre entlehnter Sprüche oder Redensarten ſich bedient, ſie als ſolche 
bezeichnet; den αννατον sονο,, die er erwähnt, iſt alſo eine andere 
Quelle zuzuſchreiben. 

Derjenige, über den ich gegenwärtig mich äußern oder vielmehr die 
Aufſchlüſſe und Belehrungen der verehrten Mitglieder erhalten möchte, 
ſteht im IV. Buch von den Geſetzen p. 716 und lautet griechiſch ſo: 


O udv IN eg (Go aut 6 nuhuıös Abyog) doxiv 
TE xl TELEUTNV Hal ονν TWOV ÖVTWv Andvrwv Exwv, 
e e,j,Zx (oder wie man jetzt liest eU FEig) mepalveı xara 
ꝙοονν MEOLMODEVAULEVOG. 


Als Grundſatz für die Auslegung und Erklärung eines ſolchen in 
ſententiböſer Kürze ausgeſprochenen Worts, das Platon zu erwähnen 
nicht unwerth erachtet, hat man wohl anzunehmen, daß es überhaupt 
ſinn- und bedeutungsvoll ſey, daß es nichts Müßiges enthalte, und der 
herausgebrachte Sinn zugleich alle Theile des kleinen Ganzen zu einem 
harmoniſchen Einklang verbinden müſſe. 

Der Zuſammenhang, in welchem Platon des Wortes erwähnt, 
ſcheint auf den erſten Blick nur ſehr indirekt etwas über den Sinn an— 
zudeuten, welchen er ſelbſt in dem Wort gefunden. Der alte Spruch 
ſcheint faſt nur ein Juwel, das Platon zu erhalten und mit dem er 
ſeine Rede an einer bedeutenden Stelle zu ſchmücken die Abſicht hatte. 

Bekanntlich iſt in dem IV. Buch der Geſetze der ſogenannte Athener, 
unter dem manche den Platon ſelbſt, Aeltere den Sokrates ſelbſt wie— 
wohl unnöthiger Weiſe ſich gedacht haben, eben im Begriff, das Bild 
der Staatseinrichtung zu entwerfen, die er einer fingirten Colonie von 
Kretenſern zu geben oder vorzuſchreiben geneigt wäre. Hier, nachdem 
der wichtige Grundſatz ausgeſprochen iſt: in welchem Gemeinweſen immer 
das Geſetz überherrſcht werde und daher ohne Anſehn ſey, werde jenem 
der Untergang bereit ſeyn; wo im Gegentheil das Geſetz über die 
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Herrſchenden herrſche und dieſe Sklaven des Geſetzes ſeyen, da werde 
Heil und werden alle Güter, welche die Götter Staaten verleihen können, 
ihm zu Theil werden — nachdem alſo dieſer Grundſatz von dem Athener 
ausgeſprochen und von Kleinias belobt iſt, unterbricht jener die bisherige 
Vortragsweiſe und fragt, ob es den Mitunterrednern nicht paſſend ſcheine, 
daß er die bereits als angekommen und dort gegenwärtig anzunehmenden 
Colonen ſelbſt anrede und auf dieſe Weiſe ſeine Ausführung vollende. 

Nachdem auch dieß gebilligt, fängt die Rede mit Erwähnung des 
alten Spruches an: "Avdoss, 6 udv 67 eôg, Woneo A, 6 Ace- 
Acıos Aöyos x. r. A. Dem Spruch läßt der Athener zunächſt dieſe 
Worte folgen: „Dieſem aber (dem Gott) folgt ſtets nach die Gerechtigkeit 
(dien) als Beſtraferin aller vom göttlichen Geſetz Abweichenden. Dieſer 
nach ziehet jeder, der glückſelig ſeyn wird, ohne von ihr zu laſſen, mit 
gelaſſener würdiger Faſſung (Tamevog zul xexooumuevog.) Wenn 
aber einer entweder auf Vermögen oder auf Ehrenſtellen oder auf Schön— 
heit ſtolz, von Uebermuth geſchwellt, und in Folge von Jugend und 
Unwiſſenheit ſo von Frechheit erfüllt iſt, daß er weder eines Herrſchers 
noch eines Führers (7YzuÖvog) zu bedürfen, ſondern wohl ſich ſelbſt 
fähig glaubt, andere anzuführen, ein ſolcher wird von dem Gott ganz 
bloß und verlaſſen (80% ; 6 Veoh); in dieſer Verlaſſenheit andere 
ähnliche zu ſich nehmend, dadurch muthiger gemacht, bringt er alles 
in Verwirrung und ſcheint wirklich vielen etwas zu ſeyn; nach nicht 
langer Zeit aber, der Dike die gerechte Strafe bezahlend, richtet er ſich 
ſelbſt, ſein Haus und ſeine Stadt gänzlich zu Grunde“. Was nun 
hiernach der Vernünftige thun oder ſich vorſetzen werde, fragt jetzt der 
Athener, und Kleinias antwortet: „Offenbar ſoll er vorzugsweiſe darauf 
bedacht ſeyn, wie er einer von denen ſeyn möge, die dem Gott nach— 
folgen“. Welche Handlungsweiſe aber, fährt der Athener fort, wird 
die dem Gott genehme und ihm nachfolgende ſeyn? „Die eine, antwortet 
er, und die einen uralten Grund hat, nämlich, daß Gleiches, wenn es 
gemäßigt iſt, dem Gleichen, Ungemäßigtes aber weder dem ihm Gleichen 
noch dem ihm Ungleichen, dem Gemäßigten, freund iſt. Gott alſo wird 
uns in beſonderem Sinn das Maß aller Dinge ſeyn, weit mehr als, 
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wie man zu ſagen pflegt, irgend ein Menſch. Wer alſo dieſem, in 
welchem das Maß aller Dinge iſt, befreundet ſeyn will, muß, ſoviel 
er kann, ſtreben auch ein ſolcher (nämlich ein Gemäßigter) zu werden, 
denn alsdann iſt er ihm gleich, wie im Gegentheil der nicht-Beſonnene 
und -Gemäßigte ihm ungleich, verſchieden und eben dadurch ein unge- 
rechter ſeyn wird“. 

So weit alſo möchte ſich, daß ich mich ſo ausdrücke, der Wirkungs⸗ 
kreis des vorausgeſchickten Spruchs erſtrecken. Denn jetzt geht die Rede 
darauf über zu zeigen, wie geziemend jedem Guten die Verehrung der 
Götter und der Umgang mit ihnen durch Gebet und Opfer ſey; weiter— 
hin wird Aehnliches geſagt von der den Eltern im Leben und nach dem 
Tode gebührenden Verehrung. 

Es wird ſich in der Folge zeigen, inwieweit dieſer Verlauf der 
Rede ſich benutzen läßt, über den philoſophiſchen Sinn des vorausgehenden 
nahaıos Aoyog Licht zu geben; vor der Hand haben wir uns mit dem 
unmittelbaren ſprachlichen Sinn deſſelben zu beſchäftigen, der, wie bei ſo 
kurzer Rede zu erwarten iſt, auch ſeine Schwierigkeiten darbieten wird. 

Vor allem nun wäre auszumachen, was der Hauptſatz bedeutet: 
0 eO οονν re nal ͤörEνο,ν,,ο xal uEOE TOv Övrwv ENKdvTWv 
zx — der Gott, der Anfang, Ende und Mittel aller Dinge hat — 
eu ,v, mepaiver; es find die letzten Worte, welche allein dunkel 
ſind, zugleich aber ſind ſie die wichtigſten. 

Wenn man die Worte, wie bisher, fo verfteht, daß sel 
für ar eviteiev, seil. öò ov, demnach adverbialiſch genommen wird, 
iſt es für den Sinn gleichgültig, ob wie in den älteren Ausgaben, 
eu heι,j,G, oder, wie jetzt durch Hrn. Profeſſor Bekker aus Handſchriften 
aufgenommen iſt, sd 0 ο geleſen wird. Marſil. Ficinus, der sd e 
hat, überſetzt: Deus — recta peragit, der neueſte lateiniſche Ueberſetzer 
Platons (Aſt), der sd eιαν aufnimmt, reeta perfieit; Ueberſetzungen, 
die, wenn man das Original nicht zur Hand nimmt, den falſchen Sinn 
geben, Gott vollbringt Rechtes oder das Rechte. Was ſoll nun aber, 
eb eGu oder eU adverbialiſch genommen, meoaiveı bedeuten? 
Wie das deutſche vollbringen, zu Stande bringen, hat auch das 
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griechiſche Wort ſtets den Accuſativ des zu Vollbringenden mit ſich, wie 
nepaiveıw Tov Aöyov, die Rede, 1% xarnyopiav, die Anklage 
vollenden. Allein könnte es nur ſtehen, wenn der Accuſativ unmittelbar 
vorausgegangen, wie wenn einer im Geſpräch ſagte: ulm meoudvev 
Tov Aoyov, und der andere ihm erwiederte: meozıve. Das bekannte 
Orakel, das dem Kröſus antwortet, lautet bei Xenophon (Cyrop. VII, 2): 
Tæurov yıyvoorov ebdalunw Kooice neodosıc. 
Aber auch hier ift der Accuſativ vorausgegangen in der Frage: r“ dv 
70109 Tov Aoınov i ebduıuoveotara qͤtce re S i. Ob aber 
neoalvo oder ec, im Griechiſchen fo abſolut geſetzt werden kann, 
wie im Deutſchen, wenn man von einem Verſtorbenen ſagt: er hat 
geendet, oder vollendet, dieſe beiden Worte geſetzt werden, zweifle ich 
ſo lange, bis ich Beiſpiele davon ſehe. 

Sollte man etwa eine Ellipſe zu Hülfe nehmen, dergleichen ſonſt 
wohl vorkommen möchte, daß der vollſtändige Sinn der Rede wäre: 
eòg eVFeiav mepalver, drt oder ürra neoalveı? 

Da indeß die recipirte Lesart in eu ee einen Accuſativus dar⸗ 
bietet, da, welches numeriſche Uebergewicht der Handſchriften für das 
vorgezogene EUFElg ſprechen mag, die fo nahe liegende adverbialiſche 
Deutung des su etc die Abſchreiber ganz von ſelbſt auf das gebräuch⸗ 
lichere eU elm hinleiten mußte, fo glaube ich nicht unrecht zu thun, 
wenn ich die frühere Lesart in Schutz nehme, aber die Worte überſetze: 
Der Gott, indem er Anfang, Ende und Mittel aller Dinge hat, voll— 
endet den geraden Weg, oder bringt die geradlinige Bewegung zu Stande. 
— Dieß iſt nun freilich ein philoſophiſch dunkler Satz, deſſen näheres 
Verſtändniß unſtreitig in dem nachfolgenden Participialſatz: xcerct pdcıv 
negınogsvousvog zu ſuchen iſt; geſetzt eben dieſe Worte wären früh 
entſtellt worden, ſo könnte man ſich um ſo weniger wundern, daß zu 
der bequemeren Erklärung von eV Welcev Zuflucht genommen, und endlich 
lieber gleich s geſchrieben worden. 

Wir gehen alſo zu den letzten Worten fort, indem wir gern zu— 
geben, daß, ſolang dieſe nicht ins Licht geſetzt ſind, unſere Erklärung 
der erſten ungewiß und in die Luft geſtellt ſcheint. 
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In den letzten Worten xara YÜcıv nEVLıNoVEVöuEvVog nun 
ſcheint mir das ara pic ſchlechterdings nur auf die Gottheit be— 
zogen werden zu können, wie auch das secundum naturam circumiens 
des Marſil. Ficinus, und das secundum naturam omnia lustrans 
von Aſt nur dieſen Sinn ausdrückt. Ein Philologe von Namen, den 
ich auf die Platoniſche Stelle aufmerkſam machte, überſetzte nachher 
gelegenheitlich (in der Anmerkung zu einem andern Schriftſteller) die 
Worte zura YPVcıw NE0ıno0EVOuEvog: indem er (der Gott) in der 
Schöpfung umherwandelt. Aber ich frage 1) was ſoll dieß heißen, 
daß Gott in der Natur umherwandelt — was überhaupt, und was 
insbeſondere hier? Ich geſtehe, daß ich damit weder überhaupt einen 
Sinn, noch einen zu dem Spruch paſſenden oder dieſen aufklärenden 
verbinden könnte. 2) Müßte, wenn die Natur gemeint wäre, meines 
Erachtens wenigſtens zarte Tv pocıv cgeſetzt ſeyn. Das vr 
pVomw, der Natur gemäß, iſt wie das lateiniſche secundum naturam 
z. B. vivere, jo gewöhnlich, daß man hier unmöglich eine andere Be— 
deutung annehmen kann. 3) Auch die Verbindung, in welche die beiden 
Partikeln zur und xe hiebei kommen würden, ſchiene mir un— 
griechiſch. Wenigſtens kommt bei Ariſtoteles in einer Stelle der Olxo- 
vowxov nicht zarte ſondern einfach za iso@ meoınopeVecdhai 
(fana Deorum lustrans) vor. 

Wenn nun aber ara et nur feine (die göttliche) Natur be— 
deuten kann, jo ſtößt das fo verſtandene das meoımopevöuevog zurück; 
denn das Kr PVoıv deutet vielmehr auf eine natürliche und daher 
unwillkürliche als auf eine willkürliche Bewegung, das megınopsvecdae 
aber gerade auf die freieſte, wie ſie beim bloßen Umherwandeln oder Herum— 
gehen ſtattfindet, das durch bloße Luſt und Laune ſich beſtimmen läßt, 
wie fo weit die oben angeführte Ueberſetzung omnia circumlustrans 
ganz angemeſſen iſt, obſchon das willkürlich eingeſchobene omnia hin⸗ 
länglich zeigt, wie kahl und nichtsſagend das bloße meoımopevöuevos 
ſeyn würde, das, um einen beſtimmten Sinn zu gewähren, durchaus 
einen Accuſativ nach ſich haben müßte. 

Wird nun vollends das meoınopevouevog in bloßer Appoſition 
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zu dem Vorhergehenden gedacht, wie es denn nach dem bisherigen Ver⸗ 
ſtand der Stelle nicht anders gedacht werden kann, wie ſchickt ſich als— 
dann dieſer wie ein Luſtwandelnder umhergehende Gott zu dem EUS“ 
REo«vov, von dem zugleich geſagt iſt, daß er Anfang, Mittel und 
Ende alles Seyenden hat? 

Ein Gefühl, daß die beiden Verba, das im erſten Glied gebrauchte 
negalvew und das im zweiten MEOLMmoVEeVscd»aı nicht wohl ſich ver- 
tragen, ſich ausſchließen, und alſo in Einen Satz oder Gedanken nicht 
zuſammenzuziehen ſind, verräth ſich auch in der Ueberſetzung von Mr. 
Gron, welche feiner Zeit die Approbation von Ruhnkenius und Valkenaer 
erhalten hat. Der verſtändige Franzoſe überſetzt die Stelle ſo: Dieu, 
suivant une ancienne tradition, tenant en la main le commen- 
cement, le milieu et la fin de tous les &tres, marche toujours sur 
une ligne droite conformément à sa nature. Das re ονπν⁰ονονοαͥ- 
uevog iſt alſo hier ganz eliminirt und das xura pVoıw zu mevalve 
gezogen. Das Letzte wäre allerdings auch noch eine Möglichkeit; ein phi— 
loſophiſcher Sinn ließe ſich auch noch mit dem Satz verbinden, daß 
Gottes Natur der geradlinigen Bewegung gemäß ſey, wie Kepler bemerkt: 
Antiqui curvum creaturis, rectam lineam Deo aequipararunt; oder 
wie im A. T. geſagt wird: Die Wege des Herrn ſind gerad ausgehend. 
Aber was ſollte alsdann das allein ſtehen gebliebene meoımopsvöuevog? 
Müßte man das ſo allein gelaſſene nicht vollends über Bord werfen? 

Das xaura pic kann alſo nicht zum erſten Glied, ſondern nur 
zu mEOLMODEVÖUEVog gezogen werden, und da führen dann die bis— 
herigen Bemerkungen von ſelbſt darauf, daß die Worte (er pücıw 
reνντ % οονοαννẽ,̈Üu) nicht in Appofition, ſondern eher in Oppoſition zu 
den früheren zu faſſen ſind, und da ferner in dieſen, wie man ſie auch 
überſetze, immer von einem geraden Weg oder einer geradlinigen Be— 
wegung die Rede iſt, ſo liegt die Vermuthung wenigſtens ſehr nahe, 
daß ſtatt meoınopsvöuevog — negıpeoöuevog zu leſen ſeyn möchte, 
das eigentliche, von den Pythagoreern auch in metaphyſiſcher Beziehung 
gebrauchte Wort für umdrehende, rotirende Bewegung. Ich bemerke, 
daß dieſe Vermuthung freilich überflüſſig ſeyn würde, wenn jemand, 
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was ich aber nicht für möglich halte, ſich zu behaupten getraute, 601 
too νενοννάν˖ könne wohl daſſelbe wie meoupeoesdtaı bedeuten! 

So geleſen (nämlich xc pVcıw meoıpeoöusvog) würden die 
letzten Worte den erſten für ſich unverſtändlichen, zur wirklichen Er— 
gänzung und damit zugleich zur Erklärung gereichen, indem der ganze 
Spruch nun ſo lauten würde: 

„Der Gott, der Anfang, Ende und Mittel alles Seyenden hat, 
vollbringt den geraden Weg, während er ſeiner Natur nach umläuft, 
(oder wie ſich ebenfalls überſetzen läßt, umlaufen würde)“. 

Hier ſtünde der nothwendigen Bewegung im zweiten Glied die gerad— 
ausgehende, d. h. freie, im erſten entgegen. Man könnte dabei (die beiden 
Glieder nämlich ſo in Oppoſition genommen, nur in dem erſten Glied 
ein Wort vermiſſen, durch das der Gegenſatz der freien Bewegung 
gegen die, welche x, pvoıv geſchieht, beſtimmter ausgedrückt wäre. 

Allein ich leugne, daß der Gegenſatz im erſten Gliede nicht deutlich 
genug bezeichnet ſeyʃ. Denn 1) iſt das Wort meowiverv ein Verbum 
eminentis actionis, wie ſchon aus ſeinen Nebenbedeutungen erhellt. 
Der Grieche hätte eine beſondere Bezeichnung des Actus dabei ſo über— 
flüſſig gefunden, als wir es finden zu ſagen: actu agere. Der Grieche 
verſteht mit wenigem, und ich will nicht einmal geltend machen, daß 
wir hier einen Spruch vor uns haben, deſſen Alter leicht noch über das 
der Herakleitiſchen hinausreichen könnte, zu denen wir, um ſie für uns 
verſtändlich zu machen, ſo manche Beſtimmungen hinzuſetzen müſſen, 
die für uns nöthig ſind, für das einfache, noch nicht an ſo vieles Hin— 
und Herdenken gewöhnte Alterthum entbehrlich waren. Nur iſt es bei 
den meiſten Herakleitiſchen Sätzen oft ſehr zweifelhaft, welche Beſtim— 
mungen hinzuzudenken ſind, während hier die hinzuzudenkende Beſtim— 
mung der freien Bewegung aus dem Geſammtinhalt des erſten Gliedes 
ſich von ſelbſt ergibt. Denn es wurde 2) bei dem obigen Einwand 
überſehen, daß es nicht einfach ö Feög heißt, ſondern 6 Vedg doynv 


Böckh meinte, in einem fo alterthümlichen Spruch gehe es wohl an 
repınopeveddar = repıpkossha. zu nehmen, was ich denn utiliter acceptirte. 
(Nach dem Vortrag beigeſetzte Note des Verfaſſers.) 
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re c Teleur))v Kal uloe Tov Övrov Endvrov Exov, dieſer 
Beiſatz, den wir bis jetzt übergangen, verlangt jetzt nähere Betrachtung. 
Denn es iſt keineswegs genau, wenn Marſil. Ficinus überſetzt: Deus 
principium finem, et media rerum eontinens, oder Profeſſor Aft: 
Deus initium et finem et medium rerum omnium complectens; 
beide Ueberſetzungen würden zulaſſen, den Satz auch von einem bloß 
weſentlichen, potentiellen in-ſich-Haben zu verſtehen; im Griechiſchen 
ſteht aber nicht auveywv, auch nicht e Ezuro Exmv, es heißt ſchlecht⸗ 
weg xc, und dieſes ift, hier beſonders, in dem alterthümlichen 
Spruch, nach der urſprünglichen ſinnlichen Bedeutung von einem wirk— 
lichen Haben, d. h. einem im Beſitz, gleichſam in der Hand, demnach 
zugleich als Gegenſtand Haben zu verſtehen, wie der ſchon erwähnte 
Franzoſe mit richtigem Gefühl überſetzt: Dieu tenant en sa main 
le commencement, la fin et le milieu de tous les &tres. Diefes 
àxo zeigt alſo, wie der Gott hier gedacht iſt. Dieß vorausgeſetzt, 
ſo iſt der Gott, der Anfang, Mittel und Ende d. h. die Momente 
der Bewegung, und zwar, wohl zu bemerken, voraus, nicht etwa erſt 
im Ende hat — in dem Sinne hat oder beſitzt, daß er mit ihnen 
machen kann, was er will (denn dieß heißt hier KY), dieſer Gott 
iſt nothwendig der ſelbſtbewußte, der freie Gott, wie dagegen dem Gott 
in der bloßen s, d. h. Unbewußtheit, gedacht, der Anfang, Mittel 
und Ende nicht auf dieſe Art in feiner Gewalt hat, daß er fie aus— 
einanderhalten, ſie auseinanderbringen, d. h. einander ungleich machen 
könnte, auch nur eine rotatoriſche Bewegung zukäme. Denn die nicht 
fortſchreitende ſondern umdrehende Bewegung entſteht eben aus dem Un- 
vermögen, die Momente der Bewegung auseinanderzubringen, die bloß 
potentiell vorhandenen Unterſchiede als aktuelle zu ſetzen. In welchem 
näheren Verhältniß dann übrigens der Urheber des Spruchs die zwei 
Beſtimmungen des Gottes, der ſeiner Natur nach nur umlaufend, 
aber ſeiner Wirklichkeit nach der geradausgehende iſt, gedacht habe, 
wäre ganz überflüſſig erforſchen zu wollen, da er ſelbſt eben nur den 
Gegenſatz ausgeſprochen. 

Dieſen Gegenſatz aber, um zu dieſer Bemerkung jetzt fortzugehen, 
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in dem vorangehenden Spruch zu ſuchen, und alfo im zweiten Glied 
regıpspöusvog anzunehmen, nöthigt uns nun auch die nachfolgende 
Rede, in welcher ebenſo Beſinnungsloſigkeit und beſonnenes, dem Gott 
ähnliches Handeln einander entgegengeſetzt werden, wie hier umdrehende 
und gerade fortſchreitende Bewegung. 

Die moraliſche und ſelbſt metaphyſiche Anwendung dieſes Gegen- 
ſatzes, der ſchon in den erſten Phänomenen oder Daſeynsformen der 
Natur, in der Bewegung der ſich umdrehenden Weltkörper und der 
Bewegung des in gerader Linie ſich fortpflanzenden Lichts dem Menſchen 
ſich darſtellt, geht durch das ganze Alterthum, und zwar auf die Weiſe, 
daß das Krumme, ſich Umwendende (TO meoıpeoss, wie die Pytha⸗ 
goreer die Avdg nannten,) als das minder Gute und Unſelige, das 
Gerade als das Beſſere und Gottgemäße erſcheint. Was in moraliſcher 
Beziehung krumme und gerade Wege ſagen wollen, weiß man auch bei 
uns. Aber ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Unterſcheidungen iſt ja dieſer Ge— 
genſatz zu erkennen. Denn wenn Ariſtoteles von der eleatiſchen Philo— 
ſophie ſagt, daß ſie dem Kenner nur Schwindel errege und keine Hülfe, 
nämlich keine Erklärung gewähre, ſo will er damit ausdrücken, daß ſie 
nicht von der Stelle komme, ſondern nur auf demſelben Punkt ſich 
herumdrehe. 

In jeder Bewegung, die nicht der des Gottes ähnlich, d. h. die 
nicht mit einem Vorauswiſſen von Anfang, Mittel und Ende verbunden 
ift, fieht die nachfolgende Rede des Atheners nur Unwiſſenheit (c 
und Befinnungslofigfeit (Evonoce). Der Uebermüthige, der des Führers 
entbehren zu können glaubt und Gottes ganz los (Yen Epmuog) iſt, 
bringt alles untereinander (due navra Tapdrrov), daß alles drunter 
und drüber (4 creo) geht, wie in einer rotatoriſchen Bewegung. 
Dagegen wer ſelig leben will, dieſer folgt dem Gott nach ransıvög 
xal nenooumuevog, Worte, die ebenfalls einen Gegenſatz zu dem 
Wüſten und Wilden einer drunter und drüber gehenden Bewegung aus— 
drücken; derſelbe nimmt den Gott zum Führer oder Vorgänger (e,, ), 
wie in der bekannten ſogenannten ſamothrakiſchen Inſchrift der Verſtorbene 
rühmt, der Gott ſey ihm Führer geworden (Auyav FEöv 7ysuovnje), 
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und wie in dem Pindariſchen Fragment, der ſchlagendſten Parallelſtelle 
unſeres Spruchs, geſagt iſt: Wem Gott den Anfang gezeigt in jeglichem 
Werk, dem ſey der gerade Weg, Tugend-Gewinnung und ſchöneres Ende 
gewiß, 

Oeod d Öelkavrog aoxav Exaorov dv NORYosS 

Evdsia On nehevdtog, doetav Eheiv, 

Teievrai Te Kualhioves — 


(Das Verbum fehlt, und das aoerav Eisiv nehme ich nicht als 
Supinum zu »elevdog, ſondern ſelbſtändig als Tugend-Gewinnen). 

Hier haben wir alſo den von dem Gott eben durch ſeinen eignen 
Vorgang gezeigten Anfang, den geraden Weg und das ſchönere, mit 
dem Anfang gegebene Ende. 

Gewiß, wer die Quelle von Pindars Gedanken anzugeben wüßte, 
könnte auch wohl unſrem maAcıog Aoyog feinen Urſprung nachweiſen. 

Durch die vorgetragene Erklärung, ſcheint es mir, ſind alle Theile 
des kleinen Ganzen unter ſich und mit der nachfolgenden Rede in Be⸗ 
ziehung geſetzt. 

Wie ein ſinnreicher Künſtler in dem kleinen Raum eines geſchnittenen 
Steins eine ganze Begebenheit darſtellen kann, ſo iſt, wenn man will, 
in dem kurzen und einfachen Spruch eine ganze Philoſophie enthalten. 

Nach der gegebenen Erklärung iſt in ihm jedes Wort begriffen und 
als zweckmäßig erkannt; man ſieht, warum und in welchem Sinn von 
dem Gott geſagt iſt, daß er Anfang, Ende und Mittel alles Seyenden 
beſitze, und wozu die geradausgehende Bewegung erwähnt iſt, da im 
zweiten Glied ihr die rotatoriſche, die umdrehende Bewegung entgegen- 
geſetzt iſt. 

Dennoch bin ich auf die gegebene Erklärung und die vorgetragene 
Vermuthung ganz willig zu verzichten, wenn meine verehrten Herren 
Collegen geneigt ſeyn und es der Mühe werth halten ſollten, derſelben 
Gründe oder eine andere haltbarere und beſſer begründete Erklärung 
entgegenzuſetzen. 


Ueber eine Stelle im homerifchen Hymnus an Demeter . 
V. 266—268. 


Je wichtiger der Hymnus an Demeter, deſto mehr liegt daran, 
daß der Text rein und fleckenlos. Nur Eine Stelle hat bis jetzt allen 
Verſuchen widerſtanden. Es ſind die bekannten und vielfach behandelten 
drei Verſe, welche in der Handſchrift ſo lauten: 


Donsw d doa , neoınkousvwv Eviuvrov, 
Detöss 'Eilevowiov nöhzuov wald pibhonıv alviv 


Ale &v ahhmhoıcı ovvavfrjoovo Yuate ν e. 


Statt des fehlerhaften ourav&jcovo wird zwar jetzt allgemein 
die Lesart auvd£ovo angenommen: — I ανꝓο — Ev dAlmkoıcı 
ovvd£ovo (naldes Ehevowiov); wie 91. XIV, 448: Tocbeg 
xal Auvaoi obvayov xoarsonv Vvoulvnv. Allein außerdem daß 
Ahhmjkorcı ovv . . keinen angenehmen Zuſammenſtoß bilden, wider⸗ 
ſtrebt der Sinn dieſer Worte dem Zuſammenhang der ganzen Stelle. 
Die Stelle gehört nämlich zu der Rede der Demeter, womit ſie 
die Voreiligkeit der Metaneira ſtraft, und dieſer verkündet, daß der 
Sohn, den ſie (die Göttin) — bei Tag mit Ambroſia ſalbend, bei 


Im Auszug mitgetheilt im dritten Jahresbericht der k. bayeriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften. D. H. 
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Nacht in Gluthen bergend (238—240) — „unalternd ſtets und unſterb⸗ 
lich“ zu machen die Abſicht gehabt habe, nunmehr dem Verhängniß ver- 
fallen ſey; dem fügt ſie nun den Troſt bei, himmliſcher Ruhm werde 
gleichwohl den begleiten, welcher einmal als Kind auf ihrem Schooße 
geruht und in ihren Armen geſchlummert habe. Hier aber fällt nun 
die Rede gänzlich aus dem Zuſammenhange, wenn die Göttin (nach der 
Ueberſetzung in Creuzers Symbolik und Mythologie IV, 258) fortfährt: 
Drum mit den Jahreszeiten, nach rollender Jahre Vollendung 
Werden ihm Krieg und entſetzliche Schlacht die eleuſiſchen Kinder 
Untereinander erregen auf immerwährende Zeiten. 


Weil ihm (dem Demophon, v. 235) unſterblicher Ruhm beſchie⸗ 
den ſey, darum ſollen, wenn er zu Jahren gekommen ſey, die Eleu— 
ſinier unaufhörlichen Krieg untereinander führen. Wäre geweiſſagt, 
die Eleuſinier werden unter Anführung ihres künftigen Herrſchers immer— 
während ſiegreich gegen alle Feinde ſeyn, ſo wäre ein Zuſammenhang 
in der Rede; aber nie aufhörender Bürgerkrieg (das Gräßlichſte) dem 
Herrſcher vorausgeſagt, dem unſterblicher Ruhm verheißen iſt, wäre 
eine traurige Weiſſagung. Voß hilft nach, indem er ein „aber“ ein⸗ 
ſchaltet: 

Ihm in dem Zeitmaß aber, nach rollender Jahre Vollendung; 


dieß iſt jedoch willkürlich, dieſer Uebergang liegt nicht im Text. Ferner: 
co hat nicht adverſative Bedeutung und hebt die ohnedieß ſchwache in 
oͤs vollends auf; co hat vielmehr explicative Bedeutung S nämlich 
(häufig bei Homer: wie Il. IV, 398: Malov &ow moo&nxe, ebenſo 
Il. I, 308: Arosiöng d d — hierauf aber.) 

Die Schwierigkeit (die geringſte iſt, daß man von einem Bürger⸗ 
krieg nichts weiß) — ſuchte man auf verſchiedene Art zu heben. Ilgen 
hat die Stelle eingeklammert, als Randgloſſe. Deſperationsmittel. Her⸗ 
mann ergriff ein anderes Deſperationsmittel, er nahm eine Lücke von 
etlichen Verſen NB. nach Zuare ndvra an, worin vom Tode des 
Demophon die Rede ſey. Damit iſt nichts geholfen, als daß kein ewiger 
Krieg, was in dem Jucer ce navra nicht liegt. Creuzer wollte den 
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Krieg als einen allegoriſchen erklären: ihm (dem Demophon zu Ehren) 
ſollen in der Folge mit den Jahreszeiten Feſtſpiele gefeiert werden, die 
einen allegoriſchen, myſtiſchen Kampf — den Kampf des Geiſtes mit 
dem Fleiſche, der Vernunft mit der Materie darſtellen ſollen! Allein 
wären auch die Beweiſe aus Porphyr und andern Neuplatonikern bün- 
diger als ſie ſind, ſo wäre doch hier ein ſolcher myſtiſcher Sinn ganz 
fremd und unterbrechend. Auch iſt Creuzers Auslegung durch das &v 
ahhmkorcsı, untereinander, widerlegt. 

Ein Gedanke ift übrig, auf welchen noch niemand gekommen. Näm— 
lich eigentlich wäre das Gegentheil von dem zu erwarten, was der Text 
ausdrückt, ſo wie er bisher lautet; man erwartet die Verkündigung eines 
fortwährenden Friedens (S Glück einer Herrſchaft); eine Art von meſ— 
ſianiſcher Weiſſagung, wie bei den Propheten: „Denn es wird kein Volk 
wider das andere ein Schwert aufheben, und werden fort nicht mehr 
kriegen lernen“ (Jeſ. 2, 4. Mich. 4, 3.). — „Denn aller Krieg mit Un- 
geſtüm (möAzuog zul pÜkonıs alvı)) und blutiges Kleid wird ver— 
brannt und mit Feuer verzehret werden“ (Jeſ. 9, 5). — Im Text 
freilich, wie er jetzt iſt, ſteht davon nichts. Da aber einmal der Text 
verbeſſert werden muß, warum ihn nicht vielmehr in umgekehrtem Sinn 
verbeſſern? — Demnach würde ich die Stelle ſo faſſen: 

Wenn ihm nämlich (To 5e, nicht ron e, und nicht zu be— 
ziehen auf GY oe, ſondern auf megımlousvov) mit den wieder- 
kehrenden Zeiten (% , wie fo oft bei Homer, z. B. Odyſſ. 
II, 107: @AA’ dre Teroarov Ye Erog, nal EnyAvFov M 
— und die beſtimmten Zeiten wiederkehrten, die eben das vierte Jahr 
vollbrachten. Ebenſo Hesiod. Theogon. v. 58: & örTe di 6 
Eviavrög Env, vr ο Ö’ETERNOv @ocı) die Jahre verfloffen 
feyn werden — (die Jahre find ihm vollendet [Dativus commodi] 
heißt: er iſt herangewachſen zur Herrſchaft; gerade fo: mevınlousvov 
evıavrov Heficd vom heranwachſenden Zeus) werden die Kinder 
der Eleuſinier Krieg und Schlachtgetümmel unter ſich auf— 
heben, ruhen laſſen. — Dieſer Sinn iſt zu erhalten durch eine, wie mir 
ſcheint, ganz einfache Verbeſſerung, wornach die ganze Stelle ſo lautet: 
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Nonsıv d c / ys nepınlousvov !viavrav 
Dad es "Elevowiov nölsuov vu pbhonıv 2 
Altv &v allıjAoıcw 'ANEEOYZ yuara ndvıe: 


Ave$ovo von &veyw, cohibere, wie das Häufige: EAN dvey In- 
novg bei Homer; avoxyn nolfuov ſetzt ein dveyeım möAsuov vor- 
aus. Das Wort kann proſaiſch erſcheinen, aber überhaupt nähert fich 
beſonders dieſer Hymnus in vielen Stellen der Einfachheit der Proſa. 
Behaupten will ich jedoch nur, der Sinn müſſe dieſer ſeyn. Miß⸗ 
fällt das ave£ovo', fo muß ich anderen überlaſſen, das Beſſere zu 
finden. — Warum der Sinn gerade ſo ausgedrückt worden, warum 
nicht geradezu: ſie werden Frieden halten, iſt begreiflich. Denn Friede, 
Ruhe ſind negative Begriffe, inſofern unpoetiſch; indem aber Krieg 
und Schlacht, das Poſitive, geſetzt und verneint werden, wird der Aus— 
druck poetiſch. 

Ich bemerke noch, daß zu der ganzen Stelle verglichen werden 
könnte Heſiods Toyce “al ννμ . 118. 119, wo von dem zweiten fil- 
bernen Menſchengeſchlecht geſagt iſt: 


Üppıv yao &raodalov 00% ed ν,ñ To 
Allahov ane&ysıvn — 


„nicht abhalten voneinander (unterlaffen gegen einander) konnten fie 
frevelnden Trotz“. Man könnte daher auch dort ſtatt des vorgeſchlagenen 
desgoοοο an ane£ovo denken, wenn nicht die Präpoſition 6 auch 
dort wie hier den Genitivus Personae forderte, alſo & ftatt 
&v aAAmhoroıw. Ließe ſich dieß rechtfertigen, fo würde die Heſtodiſche 
Stelle freilich ſehr für anefovo fpreden. 


Ueber die arabifchen Uamen des Dionyfos '. 


Die Veranlaſſung zu den nachfolgenden Bemerkungen gibt mir die 
Stelle des Herodot (III, 8), in welcher er von den Arabiern ſagt: 
„Sie halten allein den Dionyſos und die Urania für Götter. Den 
Dionyſos nennen ſie Urotal, die Urania aber Alilat“. Ich glaube 
dieſe Stelle ſogleich mit einer zweiten (I, 131) in Verbindung bringen 
zu müſſen, wo Herodot zwar von den Perſern ſpricht, aber gelegenheit 
lich derſelben wieder der Verehrung erwähnt, welche die Arabier der 
Urania erweiſen. Von den Perſern ſagt er: „Bildſäulen, Tempel und 
Altäre ſind ihnen ungebräuchlich. Ja ſie ſtrafen die, welche ſolche er— 
richten, und zwar, wie ich glaube, weil ſie nicht wie die Hellenen die 
Götter unter menſchlicher Geſtalt ſich vorſtellen. Dem Zeus (d. h. 
ihrem höchſten Gott) pflegen ſie auf den höchſten Berggipfeln zu opfern, 
indem ſie den geſammten Himmelsumlauf (die geſammte himmliſche Be⸗ 
wegung, ror Mavre x6rAov TOV 0%oavoV) Zeus nennen. Sie 
bringen ihre Opfer der Sonne, dem Mond, dem Feuer, dem Waſſer 
und den Winden. Wenigſtens opferten ſie anfänglich nur dieſen. Dazu 
aber lernten ſie von den Aſſyriern und den Arabiern auch der Urania 
opfern, die ſie (die Perſer) Mitra nennen. Die Aſſyrier nennen ſie 
Mylitta, und die Arabier Alitta“. 

Ohne jetzt auf tiefere Unterſuchungen mich einzulaſſen, zu welchen 
dieſe beiden Stellen reichliche Veranlaſſung gäben, iſt es bloß meine 


Abgedruckt im zweiten Jahresbericht der k. bayeriſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. D. H. 
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Abſicht, mich mit der Erklärung der Namen zu beſchäftigen, welche in 
dieſen Stellen erwähnt werden. Da dieſe Namen ſolche ſind, welche 
die Arabier ihren zwei allein verehrten Gottheiten beilegten, ſo kann 
wenigſtens die Sprache nicht zweifelhaft ſeyn, aus der ſie genommen 
ſind. Namen arabiſcher Gottheiten werden auch der arabiſchen Sprache 
angehören; ihre Etymologie iſt alſo in dieſer Sprache zu ſuchen. 

Ich beſchäftige mich zuerſt mit dem Namen Alilat. Es war 
lange Zeit gewöhnlich, in allen Gottheiten nur Sonne und Mond zu 
ſehen. Unſtreitig hat dieſe beliebte Sonnen- und Mond-Hypotheſe Ver⸗ 
anlaſſung gegeben, daß, ſoviel mir bekannt, zuerſt Joſeph Scaliger 
den Namen Alilat aus dem arabiſchen V erklären wollte. Allein 
das arabiſche Hilal bedeutet nicht den Mond ſchlechthin, ſondern nur 

wu 


den Neumond, wie auch das Verbum AS (apparuit, splendere 
coepit) eben vom Neumond gebraucht wird. Wäre ferner die Alilat 
nur wieder der Mond, ſo müßte in der von den Perſern handelnden 
Stelle auch die Mitra, welche für einerlei mit der arabiſchen weiblichen 
Gottheit ausgegeben wird, nur der Mond ſeyn, wie es denn freilich Er— 
klärer gegeben hat, die in der Mitra auch nur den Mond ſehen wollten. 
Allein welcher Sinn oder Zuſammenhang wäre alsdann in der Stelle des 
Herodot, der von den Perſern ſagt: „ſie haben zuerſt nur den geſammten 
Himmel als höchſten Gott, dann Sonne und Mond verehret“; hierauf aber 
fortfährt: „Dazu (mithin ſpäter und als etwas neu Hinzugekommenes) 
haben fie aber auch die Mitra verehren lernen (emuneurdnaaoı)“. 
Offenbar iſt ſowohl die Mitra, als eben darum auch die mit ihr ver— 
glichene Alilat der Arabier eine bereits mythologiſche Gottheit. 
Andere Erklärungen, die verſucht wurden, übergehe ich, kann aber nicht 
umhin, meine Verwunderung zu äußern, daß die natürlichſte und von 
ſelbſt ſich darbietende überſehen worden, vielleicht nur der falſch accen— 
tuirten Ausſprache wegen. Spricht man Al-ilat, fo iſt klar, daß Al 
nichts anderes als der arabiſche Artikel iſt; ilat aber ift das Femininum 
vom arabiſchen Ilah, Elah, Gott. Arabiſch würde der Name Alilahat 
lauten, die Göttin (die Göttin ſchlechthin, weil die Arabier außer ihr 
keine andere kannten). Im Griechiſchen, das keine Aſpiration in der 
Schelling E. IV 19 
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Mitte des Wortes kennt, konnte Al-ilahat nicht anders ausgedrückt 
werden als durch aAchdr — Durch dieſe Erklärung erhält das Wort 
noch eine andere Merkwürdigkeit, indem man ſieht, daß Herodot das 
= punctatum dieſes Feminini wirklich als T hörte. 

Soviel von dem arabiſchen Namen der Urania. Ich gehe nun zu 
dem Namen des Dionyſos über. Nach der ſeit Weſſeling angenom— 
menen Lesart lautet er: Oögorckà. Schweighäuſer hat 'Ovord), 
was in einigen Ausgaben früher ſich fand und auch eine Handſchrift 
hat. Weſſeling, der in den beiden Gottheiten auch nur Sonne und 
Mond ſehen will, ſagt: in OU Hor manifesto Hebraeorum et 
Arabum r, lumen, lux; allein Weſſeling irrt ſich, wenn er 
glaubt, im Arabiſchen habe das Wort J die Bedeutung lux wie im 
Hebräiſchen. Die zweite Sylbe tal hat Reiske erklärt durch Umbra; 
der ganze Name alſo wäre Lux et Umbra; Reiske meint, der Name 
enthalte die ganze Theologie der Araber und des Orients gleichſam in 
nuce. „Lux illorum in disciplina boni origo, umbra mali“. Weſ— 
ſeling bemerkt aber ſchon: ex bono et malo eidem Numini cogno- 
men impingere, incongrui quidquam habet. Auch ift jene Lehre 
von Licht und Finſterniß den Arabiern ganz fremd. Bochart findet 
ein ohngefähr gleichlautendes arabiſches Wort, das pinguis bedeutet; 
das, meint er, paſſe auf Bacchus ſehr gut! Von ſolchen Nebenvor— 
ſtellungen haben aber die Völker ihre Götternamen nicht gebildet. Weit 
eher läßt ſich Pocockes Erklärung hören; er meint, man ſollte Ulo— 


tal oder Olotal leſen; dann wäre der Name das gewöhnliche I, 
(, Deus excelsus, supremus. Ich hätte gegen dieſe Erklärung 
nichts einzuwenden, wenn mir die Bezeichnung für eine fo beſtimmte 
Perſönlichkeit als Dionyſos nicht zu allgemein ſchiene. 

Vor allem nun glaube ich, iſt die richtige Lesart feſtzuſtellen. 
Vor Weſſeling nämlich ſtand in den meiſten Ausgaben nicht Oö gorcl, 
ſondern Ovvorcirt. Weſſeling wenigſtens ſagt: vulgo Ovoorcir. 
Dieſe Lesart hat außer der Mehrzahl der Ausgaben auch noch die Mehr— 
zahl der Handſchriften für ſich. Weſſeling meint, das taw ſey von dem 
folgenden ) (dE Ovoavinv) herüber gekommen. Aber weit wahr- 
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ſcheinlicher iſt, daß es von dem gleich folgenden r in 77% verſchlungen 
worden. Eine Bodleyaniſche Ausgabe, die Pococke am Rand ver hie- 
her bezüglichen Stelle ſeines Specimen hist. arab. anführt, hat fogar 
Oboorcar, und ich geftehe, daß ich ſehr geneigt bin, dieß für die 
richtige Lesart zu halten. Indeß bin ich ſchon mit OV orck r zufrieden. 

Nach hergeſtellter Vollſtändigkeit des Namens glaube ich nun, es 
ſey nicht ſchwer in dem «Aar der Bodleyaniſchen Handſchrift, oder, 
geleitet durch dieſe, in dem zuſammengezogenen cr wieder das Femi⸗ 
ninum von Allah, Gott — Allat, die Göttin — zu erkennen. Wie 
im Mascul. Allah, ſtatt Al-Ilah, ſo kann auch im Femininum der 
Artikel mit dem Hauptwort zuſammengezogen werden. Dieſes Femini⸗ 
num kann griechiſch nicht anders als allat (bei ſchneller Ausſprache alt) 
lauten. Urotalt oder Urotalat iſt alſo ein zuſammengeſetztes Wort. 
Angenommen, daß der letzte Theil richtig erklärt iſt, ſo kann der erſte 
Theil, Urot, gemäß der Conſtruktionsweiſe der arabiſchen Sprache, mit 
alat nur in statu constructo ſtehen. Letzteres alſo kann nur im Ge⸗ 
nitiv gedacht werden. Wie könnten wir nun die Lücke vor .. Deae 
beſſer ausfüllen als mit progenies, filius? — Wie läßt ſich dieß aber 
arabiſch denken? — Ich will nicht wie Pococke darauf antragen, daß 
man ovAorahrt leſe; in dieſem Fall wäre der Sinn, progenies, sobo- 


les Deae, ganz klar; 9. von Js peperit, heißt partus, soboles. 
Ich meine aber, wer die häufige Verwechslung von R und L, ſelbſt in 
Eigennamen, kennt, und wie alle Völker, die Griechen beſonders, aus— 
ländiſche Namen ſich bequemer, mundgerechter machen, wird zugeben, 
daß auch Urot-Allat als Ulod-Allat erklärt werden dürfe. 

Dieſe Erklärung gewährt den Vortheil, daß alsdann in der Be⸗ 
zeichnung zugleich das Verhältniß von Mutter und Sohn, in welchem 
ſich die Arabier ihre zwei einzig verehrten Gottheiten, die Urania und 
den Dionyſos, gedacht haben, ausgedrückt iſt, ein Verhältniß, das ſodann 
fernere, für den Begriff dieſer Gottheiten folgenreiche Schlüſſe erlaubt. 
Nur hört Urotalt ebenſo wie früher Alilat auf, Nomen pro— 
prium zu ſeyn, wofür beide Namen bis jetzt angeſehen wurden. Man 
könnte vielleicht einwenden, warum nicht auch hier das gewöhnliche Ibn 
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ftatt des feltenen Wuld oder Wulod (das im Griechiſchen nicht wohl 
anders als 006 lauten konnte) geſetzt iſt. Es ließe ſich antworten: 
eben weil Ibn gemein und in menſchlichen Namen gewöhnlich iſt, wird 
es bei einer Gottheit nicht angewendet. Ich bemerke jedoch, daß auch 
für menſchliche Namen im Arabiſchen der Gebrauch dieſes Wortes 
wenigſteus nicht ganz ungewöhnlich iſt. Niebuhr in ſeiner arabiſchen 
Reiſebeſchreibung führt mehrere Familiennamen maronitiſcher Prinzen 
an, die mit Ulod ebenſo zuſammengeſetzt find wie die gewöhnlichen 
mit Ibn, und wie Herr Jakſon bemerkt im Journ. asiat. T. V, p. 
115 und folg.: le terme Wold est invariablement employé dans 
les noms propres des Chelews, comme Ibn dans les noms propres 
des Arabes. Die Chelews ſind ein Stamm der weſtlichen Araber, 
arabiſch redende Einwohner der Barbarei. 

Sollte es nun gelungen ſeyn, den Namen oVpordArt auf dieſe 
Art richtig zu erklären, ſo gehe ich zu dem Namen fort, den Herodot 
der arabiſchen Urania in der andern Stelle gibt, wo von den Perſern 
die Rede iſt. Dieſer lautet Alitta. Vorausgeſetzt nun, daß die Göttin 
als Mutter des Dionyſos gedacht werde, erhält die Erklärung, welche 
ſchon Selden von Alitta gegeben, eine große Wahrſcheinlichkeit. Alitta 


1 — 
wäre nach derſelben 8. die Gebärerin. 


Es iſt für die Geſchichte der Dionyſos-Idee eine große Merk— 
würdigkeit, daß ſie Herodot zuerſt bei den Arabiern findet, bei einem 
Volk, welches jenem älteſten Monotheismus, der nur Ein Princip, 
nämlich das große Princip der Natur (des Himmels und der Erde) 
verehrte, noch am nächſten, nur zwei Gottheiten ſtatt der Einen er— 
kannte, die Urania, den weiblich gewordenen Uranos, und den Dionyſos 
als den im Verhältniß zu ihr geiſtigen Gott. Unſtreitig iſt dieſer Dua— 
lismus (wo ſich der Polytheismus noch auf zwei Gottheiten, eine weib— 
liche und eine männliche beſchränkt) das eigentliche Zwiſchenglied zwiſchen 
jenem älteſten Monotheismus (den ich freilich nur in einem relativen 
Sinn ſo nennen kann) und dem ſpäteren entſchiedenen Polytheismus. — 
Wenn Voß den Herodot, der in dem ägyptiſchen Oſiris den griechi— 
ſchen Dionyſos erkennt, als einen von ägyptiſchen Pfaffen 
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beſchwatzten, hinters Licht geführten Fabler behandelt, ſo hätte er billig 
auch von arabiſchen Pfaffen ſprechen ſollen, die den Gott, den ſie Ulodalat 
nannten, dem Herodot als Dionyſos einredeten. Aber von arabiſchen 
Pfaffen läßt ſich freilich weniger plauſibel als von ägyptiſchen reden. 

Nachdem es nun aber eine unzweifelhafte Thatſache iſt, daß der 
Dionyſos zuerſt den Arabiern bekannt war, ſo entſteht natürlich die 
Frage, ob nicht auch andere Namen deſſelben Gottes arabiſch ſeyn mögen. 
Von einem dieſer Namen iſt dieß ſogar hiſtoriſch bezeugt. Heſychios 
unter dem Worte Jovasons ſagt: dieß ſey der Name des Dionyſos 
bei den Arabern. 

Eben dieß ſagt Stephanus Byzantinus. Schon Pococke hat den 
Namen aus dem Arabiſchen abzuleiten geſucht. Er hält ihn für einen 
zuſammengeſetzten und erklärt die erſte Sylbe aus dem arabiſchen ( 
(das aber in der Vulgärſprache wie Du lautet) Dominus; in g&ong 
will er den Namen einer arabiſchen Stadt Schri ſehen. Was den 
erſten Theil der Erklärung betrifft, ſo iſt ſie zu natürlich und das ara— 
biſche Du wird zu häufig in Zuſammenſetzungen gebraucht, als daß 
man an ihrer Richtigkeit zweifeln könnte. Ueber den zweiten Theil der 
Erklärung kann man zweifelhafter ſeyn. Das arabiſche Du wird nicht 
bloß mit Gegenſtänden des phyſiſchen Beſitzes, z. B. einem Lande, einer 
Stadt u. ſ. w., ſondern, ebenſo wie das hebräiſche byg, auch mit 
geiſtigen und moraliſchen Gegenſtänden verbunden; z. B., Dominus 
consilii heißt einer, der Rath weiß, daher ein Rath (im perſönlichen 
Sinn), ein Rathsherr. Ag glaube alſo vorſchlagen zu dürfen, den 
Namen zu erklären als SNN „(sprich: Du-Ssari), Herr, d. h. 
Beſitzer, und daher auch Geber des Saatkorns, des Samens. 
Bekanntlich wird Dionyſos überall neben Demeter als Einſetzer des 
Ackerbaus angeſehen. Von Oſiris, dem ägyptiſchen Dionyſos, be⸗ 
zeugen es die Attribute, die ihm in Bildern beigelegt werden, ebenſo 
wie die bekannten Verſe des Tibull: 

Primus aratra manu sollerti fecit Osiris, ete. 


Von den übrigen Namen des Dionyſos iſt es zwar nicht hiſtoriſch 
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bezeugt, daß fie unter den arabiſchen Völkern ſelbſt gebräuchlich waren. 
Da aber einmal unwiderſprechlich Arabien das Geburtsland des Dionyſos 
iſt, ſo darf man wenigſtens für möglich halten, daß auch andere Namen, 
insbeſondere ſolche, für die es in andern Sprachen, und namentlich in 
der griechiſchen, keine mögliche oder wenigſtens keine befriedigende Ety— 
mologie gibt, — daß auch dieſe arabiſchen Urſprungs ſeyen. Schon 
Pococke hat dieß mit mehreren verſucht. Es iſt wohl kein Zweifel, 
daß der Name Bacchos, ebenfo wie der ſpätere Iacchos, durch den 
Laut irgend eines Feſtrufs entſtanden ſey. Ein ſolcher, der mit dem 
Namen Bax yog übereinkäme, findet ſich aber im Griechiſchen nicht, 
wohl aber, wie Pococke gezeigt hat, im Arabiſchen, da Ba Bach, 
eben fo viel iſt als Euge, lo, fo daß in dem Ruf Io-Bacche beides, 
der arabiſche und der griechiſche Laut, beiſammen wäre. 

Den Namen Dionyſos erklärt ebenfalls Pococke ſchon aus dem 
bereits erwähnten Du, und aus dem Namen der Stadt Nyſa, als Do— 
minus Nysae, denn im arabiſchen Nyſa ſollte der Gott geboren ſeyn. 
Schon Diodor von Sicilien leitet den Namen Dionyſos von der Stadt 
Nyſa her. Herr Dr. Paulus hat ſich in einer Recenſion der Heidel— 
berger Jahrbücher viele (großentheils überflüſſige) Mühe gegeben, Ety— 
mologien aus dem Hebräiſchen, deren Urheber es an Kenntniß ſelbſt 
der erſten Regeln der hebräiſchen Grammatik fehlte, zu widerlegen. In 
dieſer Recenſion macht er den Vorſchlag: Dionyſos aus dem arabiſchen 
Di (Dominus) — Di lautet aber das Wort nie im Nominativ — und 
aus dem arabiſchen anison, ſanft, zahm, menſchlich, zu erklären. 
Herr Dr. Paulus trägt zwar die Vermuthung nur ſcherzweiſe vor; 
vielleicht hat es jedoch der gelehrte Mann im Scherz beſſer als ſonſt 
wohl zuweilen im Ernſt getroffen; ich geſtehe, daß ein Zuſammenhang 
des Namens mit 77) JN, Menſch, mir ſchon immer wahrſcheinlich war; 
der Herr oder Gott des Menſchen (des wahrhaft menſchlichen 
Lebens, nach dem Imoıwdog SV der frühern Zeit) iſt der wahre 
Charakter des wohlthätigen Gottes. 

Ein anderer, von griechiſchen Schriftſtellern, aber nicht als grie- 
chiſcher, ſondern als thrakiſcher erwähnter Name des Gottes iſt Bassareus. 
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Creuzer meint, der Name komme von der Baſſara, dem bunten 
Gewand aſtatiſcher Bacchusprieſter und des Gottes ſelbſt her. Syl- 
veſtre de Sacy, in den Anmerkungen zu Sainte-Croix Histoire 
des mysteres du Pagan., meint: umgekehrt wäre natürlicher, den 
Namen des Gewandes von dem Gott herzuleiten, der es trug. Er 
ſelbſt wundert ſich, daß man nicht an die idumäiſche Stadt Bostra ge— 
dacht habe. Wenn aber Bassareus nichts weiter bedeutete als den 
Gott von Bostra, fo war er für die Natur des Gottes ganz unbe⸗ 
deutend und eigentlich ein völlig inhaltloſer. Verlangte man alſo eine 
bezeichnendere Etymologie, jo würde ich an das arabiſche Verbum 
erinnern, das, mit dem Accuſativ der Perſon conſtruirt, ſo viel heißt 
als laeto nuncio exhilaravit; davon », fröhliche Botſchaft, was 
im Arabiſchen überhaupt für Evangelium geſetzt wird, ſo wie ein von 
demſelben Wort gebildetes Subſtantivum in den Stellen der Propheten 
gebraucht wird, wo von den Boten, die Friede verkündigen, Gutes 
predigen, „Heil verkünden“, die Rede iſt. Als eine Art von Evan⸗ 
gelium, als eine fröhliche Botſchaft wurde aber auch die Einſetzung des 
Dionyſos — er ſelbſt wurde als ein Tro, als ein Heiland, ge⸗ 
dacht, der vom früheren thierähnlichen, ſtumpfen, ſinnloſen Leben die 
Menſchen erlöst. Daß der Zuſtand vor oder ohne Dionyſos als ein 
ſchlimmer, trauriger, der mit Dionyſos gekommene als ein beſſerer, 
ſittlicherer gedacht wurde, erhellt auch aus den Worten, die der Ein- 
geweihte in den Myſterien ſprach: Epvyov νm¾ZU᷑ù, sb pονν dusıvor, 
ich bin dem Böſen entflohen, ich habe das Gute gefunden. 

Doch, wie geſagt, die letzten Erklärungen, die ſich auf Namen be⸗ 
ziehen, welche nicht hiſtoriſch als arabiſche bekannt ſind, gebe ich bloß 
als Möglichkeiten oder Vermuthungen, auf die ich keinen weiteren Werth 
lege, als den man ihnen freiwillig zugeſtehen will !. 


1 Man vergl. zu dieſer Abhandlung die Philoſophie der Mythologie, 2te Abth., 
Bd. 2, S. 255— 257. D. H. 


Ueber das Alter kyklopifcher Bauwerke in Griechenland “. 


Bekanntlich hat J. H. Voß viele Mühe ſich gegeben, um manche 
Vorſtellungen, die man in helleniſche Urzeiten zurück- und ſchon im 
Homeriſchen Zeitalter voraus geſetzt hatte, tiefer herab zu ſetzen und 
als Erfindungen oder Erzeugniſſe einer ſpäteren Zeit darzuſtellen. Wie 
weit ihm dieſes anderwärts gelungen, iſt hier um ſo weniger der Ort 
zu unterſuchen, als es dabei vor allem darauf ankommen möchte, ob 
man den Fortgang der helleniſchen Bildung überhaupt als einen bloß 
mechaniſchen ſich vorſtellt, wobei nämlich das Spätere zu dem Früheren 
nur zufällig hinzukommt, oder als einen organiſchen, wobei von An— 
fang bis zu Ende alles mit einer gewiſſen Nothwendigkeit aus einem 
erſten Keim ſich entwickelt, in welchem eben darum auch das ſpäter Her— 
vortretende ſchon enthalten ſeyn mußte. Da Voß auf dieſen Unter— 
ſchied nicht geachtet hat, und überall nur ein atomiſtiſches Nacheinander 
entſtehen vorausſetzt, ein organiſcher Entwicklungsgang der oben bezeich— 
neten Art aber von der andern Seite ebenſowenig allgemein aner— 
kannt iſt, ſo kann bis zur Entſcheidung jener Vorfrage der von Voß 
angeregte Streit füglich auf ſich beruhen. 

Nach Voß indeß haben Schüler und Nachtreter deſſelben ſein Ver— 
fahren auch auf andere Gegenſtände der Alterthumsforſchung angewendet, 
die einer ſpeciellern Entſcheidung fähig ſind; namentlich hat ein ſolcher 
Voßiſcher Schüler ſchon vor einigen Jahren die Behauptung aufgeſtellt, 
die ſogenannten kyklopiſchen Bauwerke ſeyen durchaus nachhome— 
riſch, der homeriſchen Zeit völlig unbekannt. Nicht als ob 


Abgedruckt im dritten Jahresbericht der k. bayeriſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften. D. H. 
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man den großentheils nur jeichten Gründen eines ſolchen Kritikers, der, 
wie es ſcheint, noch nicht allzulange die Schulbänke verlaſſen hatte, ein 
Gewicht beilegte, ſondern weil dieſe Erörterung eine Gelegenheit geben 
wird, über einen an ſich intereſſanten Gegenſtand der Alterthums— 
forſchung einiges bis jetzt nicht Bemerkte hervorzuheben, bitte ich, der 
Klaſſe heute über das Alter der kyklopiſchen Bauwerke in Griechenland 
einiges vorlegen zu dürfen. 

Eine nothwendige und unumgängliche Vorfrage aber ſcheint dieſe: 
wer die Kyklopen ſind, die als Baumeiſter jener mit Erſtaunen er— 
wähnten Werke genannt werden? Dieſe Werke ſind, wie bekannt, theils 
unterirdiſche: Labyrinthe, Grottenwerke, ähnlich den indiſchen in Felſen 
ausgehöhlten Tempeln; theils oberirdiſche, in koloſſalen Maſſen, ent» 
weder aus unbehauenen ungeheuren Steinen ohne Cement aufgethürmte, 
oder aus unregelmäßigen Polygonen zuſammengefügte Bauten. 

In der Theogonie des Heſiodos ſind die Kyklopen bekanntlich Söhne 
des Uranos, welche aber der Vater gleich nach der Geburt wieder in 
die Tiefen der Gaia einſchließt, daß ſie das Licht nicht ſehen. Erſt ein 
nachfolgender Gott, Zeus, befreit ſie, und erhält dagegen von ihnen 
den Blitz und den Donner, mit denen er die Titanen bezwingt. Die 
Kyklopen gehören alſo durch ihre Geburt einer früheren, ja der älte— 
ſten Zeit an; da aber dieſe frühere Zeit ſie nicht zum Daſeyn kommen 
läßt, ſo erhalten ſie die doppelte Stellung, gegen die frühere, in 
Oppoſition mit ihr, gegen die ſpätere, ihr behülflich und dienſtlich zu 
ſeyn, aber im bloßen Verhältniß untergeordneter Werkzeuge, indem ſie 
dem jetzt herrſchenden Gott im Kampf gegen die Mächte der früheren 
Zeit beiſtehen. So in der Theogonie des Heſiodos. In der Obyſſee 
dagegen ſind die Kyklopen ein menſchenähnliches, aber noch Göttern ver— 
gleichbares Geſchlecht, das jedoch über die Götter der ſpäteren, milderen 
Zeit ſich hinausſetzt, und ſo als einer früheren angehörig ſich verkündet. 
Aber eben dieſes Geſchlecht, dem übermenſchliche Stärke beiwohnt, hat 
in der Odyſſee bereits weitausgehöhlte Felſen oder Felſen— 
grotten zu ſeinem Wohnort, nicht bloß natürliche, wie es ſcheint, 
ſondern wohl zum Theil ſchon durch Kunſt erweiterte und bearbeitete. 


298 (IX 338) 


Das Epitheton yAupvopög, das in der Odyſſee (2, 20 und anderwärts) 
von der Höhle des Polyphemos gebraucht wird, bedeutet zwar nicht 
nothwendig künſtlich Ausgehöhltes, wie in YAupvon vavg, und 
mag zuweilen auch von bloß natürlich Ausgehöhltem gebraucht wer— 
den; aber die Beſchreibung der Höhle des Polyphemos und ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Abtheilungen deutet doch auf menſchliche Nachhülfe. 

So hätten wir denn, was meines Wiſſens bis jetzt nicht bemerkt 
iſt, in der Odyſſee ſchon Grotten und Felſenhöhlen als kyklopiſche 
Werke, und wenigſtens von Kyklopen-Werken in dieſem Sinn war 
bereits in der homeriſchen Zeit die Rede. Die nähere Charakteriſtik 
dieſes kyklopiſchen Menſchengeſchlechts iſt in dem neunten Geſang der 
Odyſſee von V. 105 bis 115 gegeben; eine Stelle, welche Voß folgen⸗ 
dermaßen überſetzt: 


Alſo ſteurten wir fürder hinweg, ſchwermüthiges Herzens. 

Und an das Land der Kyklopen, der ungeſetzlichen Frevler, 
Kamen wir, welche, nur den anſterblichen Göttern vertrauend, 
Nirgend baun mit Händen, zu Pflanzungen oder zu Feldfrucht; 
Ohne des Pflanzers Sorg' und der Ackerer ſteigt das Gewächs auf, 
Alles, Weizen und Gerſt', und edele Reben, belaſtet 

Mit großtraubigem Wein, und Kronions Regen ernährt ihn. 
Dort iſt weder Geſetz noch Rathsverſammlung des Volkes; 
Sondern all' umwohnen die Felſenhöh'n der Gebirge, 

Rings in gewölbeten Grotten; und jeglicher richtet nach Willkür 
Weiber und Kinder allein; und niemand achtet des andern. 


Auch hier, wie anderwärts, hat Voß durch ſeine übertriebenen Aus⸗ 
drücke zum Theil einen falſchen Sinn in die Worte gebracht. Unter 
ungeſetzlichen Frevlern, das für Ureppiaeroı aFEuoror geſetzt 
wird, könnte man auch Menſchen ſich vorſtellen, die vorhandenen Ge⸗ 
ſetzen frevelhaft Hohn ſprechen; & Uνẽ,jo find aber ſolche, die noch 
gar nicht unter Geſetzen, die außer aller bürgerlichen Geſell— 
ſchaft und Verbindung leben, wie der nachfolgende Vers hinläng⸗ 
lich erläutert: „Dort iſt weder Geſetz noch Rathsverſammlung des 
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Volkes“, Toioıw ο oür ayooul HονονR ανοοννẽ ννν,ẽ,ſoνννeεe. 
AYEuoror heißen fie, weil ſie noch keinem Geſetz unterworfen ſind, 
ſondern, wie es ſpäter heißt, jeder nach Willkür Weiber und Kinder 
allein richtet, und niemand des anderen achtet, d. h. jeder in ſeinem 
Hauſe waltet, ohne durch ein gemeinſchaftliches Geſetz einem andern 
verpflichtet oder nur überhaupt verbunden zu ſeyn. Das Wort Ureo- 
piahoı aber bedeutet ebenfalls nicht gerade Frevler, ſondern nur Ueber- 
müthige, wie auch die Freier der Penelope genannt werden, ja Odyſſ. 
21, 289 ſich ſelbſt dieſes Prädicat geben. Alſo überhaupt ſind die 
homeriſchen Kyklopen ein wildes Geſchlecht, durch bloß materielle Ueber— 
kraft ausgezeichnet, Umeofıov 7roo Eyovres, wie fie in der Theo- 
gonie (V. 139) genannt werden, ohne Verfaſſung und bürgerliches Geſetz 
wie ohne Ackerbau lebend, zwar kundig der Früchte des Feldes, doch ohne 
ſie zu pflegen, und nach Patriarchenart über die Ihrigen herrſchend und 
unbeſchränkt waltend. Wir ſehen in ihnen mit Einem Wort ein eben 
auf dem erften Uebergang zu Ackerbau und bürgerlicher Geſellſchaft be— 
griffenes Menſchengeſchlecht, gleichſam einen Zwiſchenzuſtand zwiſchen 
dem völlig wilden und blind herumſchweifenden, dem Ackerbau und feſten 
Wohnſitzen völlig fremden Leben des älteſten Geſchlechts, und einem 
ſchon zu feſten Wohnſitzen und zum Gebrauch der Feldfrüchte ſich hin- 
neigenden Zuſtand. 

Eine ähnliche Stellung iſt den Kyklopen durch ihr Verhältniß zu 
den Göttern gegeben. Die glückſeligen Phäaken, von denen im An« 
fang des ſechsten Buches der Odyſſee erzählt iſt, daß ſie einſt nahe den 
übergewaltigen Kyklopen gewohnt haben, die als mächtiger an Stärke 
ſtets ſie angefallen und endlich zur Auswanderung genöthigt haben, dieſe 
Phäaken rühmen von ſich (Od. 7, 201): 

Immer von Alters her erſcheinen uns ſichtbare Götter, 
Wenn wir fromm ſie ehren mit heiligen Feſthekatomben, 
Sitzen an unſerem Mahl, und eſſen mit uns wie ein andrer. 
Oftmals auch, wenn einſam ein Wanderer ihnen begegnet, 
Offenbaren ſie ſich, denn wir ſind ihnen ſo nahe 

Als die Kyklopen oder das wilde Geſchlecht der Giganten. 


300 (IX 340) 


Hier werden alfo die Kyklopen als den Göttern noch nahe darge— 
ſtellt, wie auch die Giganten ſeyen. Nicht ihrer Geſinnung wegen (dieß 
zeigt die Erwähnung der Giganten), ſondern weil ſie noch einer höheren 
Zeit, einer andern Ordnung der Dinge als der gegenwärtigen des 
ſchon ſchwächeren Menſchengeſchlechts angehören. Aus dieſem Grunde 
heißen fie auch avzi/deor, wie jene Männer, mit denen Neſtor noch 
gelebt und in Gemeinſchaft gekämpft zu haben ſich rühmt, und von 
denen er erzählt, daß keiner der Menſchen, wie ſie jetzt leben, mit 
einem derſelben zu kämpfen vermocht hätte. Das geſittigte, durch Ge— 
ſetze gebeugte und gezähmte Menſchengeſchlecht iſt dem Homer ſo neu, 
daß noch Neſtor ſich rühmt, ein ganz anderes Menſchengeſchlecht geſehen 
zu haben 1. Weil in den Kyklopen, wie in den Giganten, noch die 
erſte wilde Naturkraft ungebeugt und ungebrochen lebt, darum ſind ſie, 
im Verhältniß zu dem ſpäteren Menſchengeſchlechte, noch den Göttern 
vergleichbar. Aber obſchon jener wilden Zeit angehörig, leben ſie doch 
in der ſpäteren und müſſen die Macht der ſpäteren, mit Zeus ent— 
ſtandenen Götter erkennen, wie denn die andern Kyklopen dem von Odyſ— 
ſeus geblendeten Polyphemos zurufen 2: wenn Niemand — kein Menſch 
— ihn beleidigt habe, ſo ſey ihm nicht zu helfen, denn Krankheit von 
Zeus, dem erhabenen, vermöge kein Mittel zu wenden. Aber nur mit 
Widerſtreben erkennen ſie dieſe Uebermacht, wie Poſeidon ſelbſt, der 
Vater des Polyphemos, ſeinen Unmuth über dieſelbe ausläßt; ja ſie 
rühmen ſich, dieſer Götter nicht zu achten, wie Polyphemos dem 
Odyſſeus entgegnet: 

Thöricht biſt du, o Fremdling, weun anders von ferne du herkommſt, 
Daß du die Götter zu ſcheu'n mich ermahnſt und die Rache der Götter. 
Nichts ja gilt den Kyklopen der Donnerer Zeus Kronion, 

Noch die ſeligen Götter, denn weit vortrefflicher ſind wir. 

So nämlich ſcheinen fie ſich, weil Zeus der Gott einer, nach ihrer Mei- 
nung, ſchon ſchwächer gewordenen und gleichſam herabgekommenen Zeit iſt. 

„Il. 1, 260 ff. 


2 Od. 9, 409 ff. 
3 Od. 9, 273 ff. 
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Beginnt nun für das helleniſche Bewußtſeyn erſt mit Zeus die 
eigentlich geſchichtliche Zeit, ſo wird es auch von dieſer Seite nicht un— 
begründet erſcheinen, wenn ich ausſpreche: die Kyklopen ſind eine Per— 
ſonification der noch in die geſchichtliche Zeit hineinragenden vorgeſchicht— 
lichen, welche nämlich Homer überall noch in ſehr geringer Entfernung 
von ſich ſieht. 

Nachdem nun ſo die Bedeutung der Kyklopen ſelbſt als eines 
relativ vorgeſchichtlichen Geſchlechts feſtgeſtellt iſt, könnte wohl nicht 
mehr daran gezweifelt werden, daß in den Vorſtellungen der Hellenen 
auch kyklopiſche Werke als vorgeſchichtliche gedacht wurden, und zwar 
beſtimmt als ſolche, die in den Uebergang zur geſchichtlichen Zeit ge— 
hörten. Dieſer Uebergang iſt mythologiſch der Uebergang von Kro— 
nos zu Zeus, hiſtoriſch der Uebergang von dem Vorhelleniſchen zum 
eigentlich Helleniſchen. Ungeſucht ſtimmt hiemit überein, daß jenes vor— 
helleniſche Geſchlecht der Pelasger, von welchen eben, wie Herodot! 
ſagt, die Hellenen (nämlich als ſolche) ſich losriſſen, auch Tyrrhener 
und Tyrſener in Griechenland wie in Etrurien genannt wird, offenbar 
von den Mauern, Burgen und Befeſtigungen, die ihm zugeſchrieben 
wurden (290018, lat. turris, und TÜvoıg oder TVE00g, Burg, 
Thurm, nämlich Mauerthurm, alſo Zinne, überhaupt Befeſtigungswerk). 
Dieſe Mauern und Zinnen ſehen wir ja auch in der Mauerkrone 
der Kybele, welche die den Uebergang von Kronos zu Zeus vermit— 
telnde weibliche Gottheit iſt. So ſehr war mit dem Begriff des Kro— 
nos oder des noch nicht überwundenen Kroniſchen dieſe Vorſtellung ver— 
bunden, daß Pindar in der bekannten Stelle ſelbſt den unſichtbar ge— 
wordenen, entſchwundenen Kronos in einer Burg ſich zu denken ſcheint, 
wohin auch die Frommen nach dem Tode wandeln. Eben hieher gehört, 
was Diodorus Siculus anführt: bis auf feine Zeit (ugyoı roV vvv 
xoövov) werden in Sikelien und den gegen Abend liegenden Ländern 
(wohin auch die Kyklopen verſetzt wurden) viele der erhöhten und mit 
Burgen und Mauern befeſtigten Orte 96s genannt 2. Eine Schlacht 


1, 56. 57. ef. Dion. Halic. I, 25. 26. 
ne 61. 
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zwiſchen den Karthagern und Dionyſios, worin nach einem unmittelbar 
vorhergegangnen Sieg die Sikeler eine große Niederlage erleiden !, hatte 
bei einem ſolchen Kronion ſtatt. Auch in Elis übrigens wird unter 
den befeſtigten Städten ein Kronion genannt?, und Dionyſios von Halic. 
erwähnt (I, 34) eines Koövıog s in Italien. Doch all' dieſes bis 
jetzt Angeführte iſt nur überzeugend für die, welche überhaupt in dem 
griechiſchen Alterthum Zuſammenhang ſehen. Aber Voßiſche Schüler 
verlangen, daß kyklopiſche Werke in der homeriſchen Zeit genannt 
ſeyen, wörtlich wollen ſie dieſe vor ſich ſehen. 

Verſuchen wir nun auch dieſes nachzuweiſen. Heſiodos freilich iſt 
ſelbſt nachhomeriſch. In dem Sinn, wie unſer College Thierſch dieß 
in Sprache und Wortformen nachgewieſen (Abh. in den Denkſchriften von 
1809) werden wir dieß zugeben. Aber welchen Unterſchied der Zeit man 
auch zwiſchen Homeros und Heſiodos Gedichten ſtatuiren möge, ſelbſt ein 
Voßiſcher Zögling wird nicht behaupten wollen, die kyklopiſchen Bauwerke 
ſeyen gerade in der Zeit zwiſchen Homeros und Heſiodos entſtanden. 

Nun führt Heſiodos, der die Kyklopen als Uranos-Söhne in ſeine 
Götter-Genealogie einführt, von ihnen als bezeichnend an 3: Stärke 
und Kraft, und unxavag en s. 

Io xbg r Jos Pin nl unyaval Yoav &n &oyoıc. 
Das Wort ungaval iſt in dieſer Stelle von allen Auslegern durch 
Ränke, liſtige Anſchläge, erklärt; demgemäß müßten dann unter 
den 40% %-, Handlungen, Thaten verſtanden werden, und zwar 
müßten es nach homeriſchem Sprachgebrauch Kriegsthaten ſeyn. Allein 
als kriegeriſch werden die Kyklopen ſonſt eben nicht vorgeſtellt; ihre 
einzige That in ſolchem Sinn iſt der Beiſtand, den ſie Zeus 
gegen die Titanen leiſten. Aber das Auszeichnende der Kyklopen 
in dieſem Kampf iſt nicht Liſt oder Feinheit; nicht durch Ränke 
oder liſtige Anſchläge, ſondern vielmehr durch blinde Stärke, maffive 
Gewalt, find fie dabei wirkſam. Koyo im homeriſchen und ander— 


e e e e 
. 
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weitigen Sprachgebrauch bedeutet aber nicht bloß die That, ſondern 
auch das Gemachte, das Hervorgebrachte ſelbſt, eben ſo wie unſer deut— 
ſches „Werk“ oder „Arbeit“, wie das fo oft vorkommende Eo e Hqhcel- 
oTov, Werke des Hephäſtos, beweist, oder die Stelle des Pauſanias, 
wo die Mauer von Tiryns beſchrieben wird 1: T0 o) retxog xuxAo- 
nov uEv Eotıv Eoyov. éVerſteht man nun aber unter 89% die 
Werke der Kyklopen in dieſem Sinn, wie man denn nicht umhin kann, 
das Wort ſo zu verſtehen, ſo enthält der Vers: 
Ius 7 joe Pin nal ungaval oe e Eoyoıs 

eine jo wahre und deutliche Beſchreibung der kyklopiſchen Bauwerke, daß, 
wer nur einmal darauf aufmerkſam geworden, wohl nicht mehr daran 
zweifeln kann, es ſey bei Heſiodos von denſelben wirklich die Rede. Die 
unxaval, die ihnen zugeſchrieben werden, find alsdann wirkliche artis 
commenta, mechaniſche, techniſche Geſchicklichkeiten, dergleichen dieſes 
frühere Menſchengeſchlecht allerdings beſitzen mußte, wenn z. B. die eben 
erwähnte Beſchreibung des Pauſanias richtig iſt, welche ſagt: die Mauer 
(von Tiryns) iſt aus rohen Steinen gemacht, wobei jeder Stein eine 
ſolche Größe hat, daß auch der kleinſte davon mit Hülfe eines Jochs 
Zugthiere nicht von der Stelle gerückt werden könnte. 

Der richtig verſtandene Vers des Heſiodos enthält nach dieſer Er— 
klärung gleichſam eine Vorausandeutung oder Vorherverkündigung der 
ſpäteren Funktion der Kyklopen, wo ſie als Baumeiſter jener koloſſalen 
Werke in die menſchliche Geſchichte eingreifen. Die ſcheinbare Differenz 
zwiſchen den Kyklopen des Heſiodos und Homeros würde ſich nämlich 
überhaupt auf folgende Art wohl ausgleichen. Indem Heſiodos zwar 
ihre erſte Erzeugung in die Uranoszeit zurückſetzt, übrigens aber ſie nicht 
eher ans Licht und zur Wirkung kommen läßt als mit Zeus, und zwar 
nicht mit dem, der die Weltherrſchaft ſchon erlangt hat, ſondern der ſich 
ihres Beiſtandes zur Erlangung derſelben bedient, giebt ihnen Heſiodos 
im Grunde dieſelbe Stellung zwiſchen der geſchichtlichen und vorgeſchicht— 
lichen Zeit, die ihnen durch die Charakteriſtik bei Homer angewieſen iſt. 


Wale, 26,8, 8 
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Eben darum aber, weil fie beſtimmt find, mit Zeus in die geſchicht⸗ 
liche Zeit überzugehen, ſchreibt ihnen Heſiodos, der ſie in der angeführten 
Stelle nur als erſt künftige, in einer künftigen Zeit hervortreten 
ſollende Perſönlichkeiten erwähnt, auch ſchon Eigenſchaften und Fertig⸗ 
keiten für ihre künftigen Arbeiten zu. „Sie hatten (ſagt er wörtlich) 
Stärke und Kraft und Geſchicklichkeiten (unyavad) oder kunſtreiche 
Fertigkeiten für Werke oder zu Werken (verſteht ſich, wegen des vor- 
hergegangnen unyeval, zu mechaniſchen oder künſtlichen Werken), nicht 
zu Werken in der Gegenwart, in der Zeit, in welcher fie Heſiodos er— 
wähnt, in der Uranoszeit, ſondern für Werke in einer künftigen Zeit, 
denn den von Uranos Verborgenen und unwirkſam Erhaltenen können als 
ſolchen keine 80% zugeſchrieben werden. Die von Heſiodos gemeinten 
Werke müſſen alſo zukünftige ſeyn, und ew 0% is muß fo, näm⸗ 
lich zu Werken, überſetzt werden, wie es denn dem Sprachgebrauch 
gemäß auch fo überſetzt werden kann. Il. IX, 482 heißt ein ſpätge⸗ 
borner Sohn /e“ moAkoioıw Ent nredreooı, ſpät erzeugt 
zu vielen Reichthümern, d. h. um einſt große Reichthümer zu erben; 
wie auch ſonſt häufig, ſelbſt bei proſaiſchen Schriftſtellern Em mit dem 
Dativ eine Beziehung auf Zukünftiges ausdrückt. 

Demgemäß hätten wir alſo eine deutliche Anſpielung auf kyklo— 
piſche Werke dem Zeitalter des Heſiodos vindicirt. Aber man ſagt: 
wenigſtens Homer ſelbſt wiſſe nichts von ihnen, erwähne ſie nicht. Wie 
ungereimt nun dieß iſt, wird aus folgendem ganz Einfachen erhellen. 
Keine griechiſche Stadt iſt durch kyklopiſche Mauern ſo berühmt als 
Tiryns; dieſe Mauern ſtanden noch zu Pauſanias Zeit, als die Stadt 
ſelbſt längſt in Trümmer geſunken war. Nun heißt Tiryns bei Homer 1 
Tiovvg Teıyıdeoor, die mauerdichte Tiryns (wie Oo V!owvög &oreooeıg, 
der ſternendichte Himmel). Daß dieſes Beiwort die Eigenthümlichkeit 
kyklopiſcher Mauern ausdrückt, wird man wohl zugeben. Homer bildet 
auch andere Epitheta von rerxog; aber reıyıoeco« heißt außer Ti⸗ 
ryns nur noch Gortyn auf Kreta 2. Jedenfalls zeigt das Beiwort, daß 
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Tiryns ſchon zu Homers Zeit eine mauernberühmte Stadt war, denn 
Homer wählt ſeine Beiwörter nicht nach Willkür oder Zufall. Was 
werden nun die Klüglinge thun, die Herren, welche die kyklopiſchen 
Mauern unter die homeriſche Zeit herabſetzen? Werden ſie annehmen, 
die Stadt habe zweimal und beidemal ausgezeichnet mächtige und dicke 
Mauern erhalten, einmal vor Homer, und dann noch einmal nach 
deſſen Zeit — die kyklopiſchen? Gut wäre, wenn ſie zugleich erklärten, 
wann und bei welcher Gelegenheit jene erſten, dem Homer bekannten 
Mauern zerſtört worden. — Es iſt alſo, ganz einfach, falſch, daß 
Homer keine kyklopiſchen Mauern gekannt habe; wahr aber iſt, daß er 
ſie eben nicht beſonders und ausdrücklich hervorhebt, noch ſie kyklopiſch 
nennt. Jener Umſtand läßt ſich indeß aus der Eigenthümlichkeit der 
homeriſchen Poeſie ganz wohl begreifen. In einem abgelebten Zeitalter, 
wie das des Pauſanias, mochte ein folder Archäolog wohl in das Be— 
dauern ausbrechen, daß die Hellenen ihre einheimiſchen Dinge weniger 
bewundern als die ausländiſchen, wie die berühmteſten Geſchichtſchreiber 
die Pyramiden der Aegypter aufs genaueſte ſchildern, aber von dem 
Schatzhaus des Minyas und den Mauern von Tiryns nur ganz kurze 
Erwähnung gethan haben, die beide doch keine geringeren Wunder ſeyen 
als jene.! Aber die homeriſche Poeſie iſt ganz der Gegenwart und der 
neuen Zeit zugewendet, die ſich vor ihren Augen ſo eben aufgethan zu 
haben ſcheint. Alles glänzt in ihr gleichſam von Neuheit. Den Dichter 
zieht auch dieſes neue Leben ganz beſonders an; mit Luſt gedenkt er 
jener ſchönen, wohlangelegten, volkwimmelnden und heiteren Städte, die 
er nicht müde wird, zwar nur im Vorbeigehn, gleichſam auf den Wellen 
ſeines Geſanges vorüberfahrend, mit den reizendſten Beiwörtern zu be— 
grüßen (wie oft kommt nur das sd rπν,ꝭ«·ni nroAiedgov vor, das von 
Jlios wie von Athenä gebraucht wird, oder das Epitheton &owreıvr), die 
anmuthsvolle, liebliche; z. B. von Jlios, Maionia, Emathia, Scheria 
und andern Städten, evvauerdwoe, von wohlbevölkerten Städten) 2. 


IL. IX, e, 36, f. 5. 

2 Vgl. Philosophie der Offenbarung (Myſterienlehre), 2te Abih,, Bd. 3, S. 428, 
vgl. mit 2te Abth., Bd. 2, S. 648. D. H. 
Schelling E. IV 20 
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Bei jenen alten, düſtern, mit kyklopiſchem Bauwerk umgebenen und feft 
ummauerten Städten zu verweilen, iſt aber nicht in ſeiner Art; dieſe 
Mauern ſind für ihn bloß Alterthümer, und eben, daß er ſie nicht 
unmittelbar erwähnt, beweiſet, daß ſie für ſeine Zeit, die ganz 
andere Dinge und Werke ſah, wahre Alterthümer waren. 

Doch hören wir nun die Gründe, mit welchen dieſe Neſtlinge der 
Voßiſchen Schule die nachhomeriſche Entſtehung der kyklopiſchen Werke 
haben beweiſen wollen. Gewähren ſie nicht eben Belehrung, ſo werden 
ſie doch zu einigem Ergötzen dienen, und nebenbei zeigen, was alles 
Schüler- und Knabenhaftes in unſerer Zeit ſich vordrängt. 

1) „Solche Baue verlangen wegen der mannigfachen Bedingun— 
gen, die ſie vorausſetzen, eine vorgeſchrittene Cultur, welche im 
geraden Gegenſatz mit den rohen Anfängen des pelasgiſchen Lebens ſteht“. 

Man muß annehmen (und noch deutlicher zeigt es ein folgendes 
Argument), dieſer gelehrten Jugend fehle jede Vorſtellung von kyklopi— 
ſchen Bauwerken. Ihr ſcheinen ſie höchſt kunſtreiche Bauten zu ſeyn, 
während ſie zwar eine in den Augen des ſpäteren Menſchengeſchlechtes 
übermenſchliche Kraft, nichts weniger aber als eine ausgebildete Kunſt 
anzeigen, wie ſie in Zeiten einer weit „vorgeſchrittenen Cultur“ gefunden 
wird. Aber nichts in irgend einer Art Großes ſoll ſich „mit den 
dürftigen, nichtsſagenden Anfängen der Menſchheit“ (Voßiſche 
Worte) vertragen. Richtiger wäre, zu ſagen: mit den dürftigen, nichts— 
ſagenden Anſichten dieſer Anfänge. Dieſen Anſichten liegt nämlich ſtets 
der bloß verneinende Begriff des Anfangs zu Grunde, wonach dieſer 
das bloße Nichtſeyn deſſen iſt, was in der Folge hervortritt. Wenn 
aber der Anfang ſelbſt nichts iſt, oder nichts enthält, wie kann aus 
dieſem Nichts Etwas werden? — Dieſer Denkweiſe gemäß unterſcheiden 
ſich die Zeiten bloß durch ein Mehr oder Weniger der Cultur, wo— 
nach alſo für die erſte Zeit natürlich nur ein Minimum, das als ein 
Nichts ſich betrachten läßt, übrig bleibt. Es iſt aber nicht ein bloßes 
Mehr oder Weniger deſſelben Prineips, das die Zeiten unterſcheidet, 
ſondern es iſt ein ganz anderes Princip, das z. B. in der vorgeſchicht— 
lichen, ein anderes, das in der geſchichtlichen waltet. Die Ausbildung 
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des herrſchenden Princips kann aber in verſchiedenen Zeiten eine ganz 
gleiche ſeyn. Mit dem bloßen Begriff mehr oder weniger cultivirter 
Zeiten iſt alſo gar nichts anzufangen; nach dieſem müßte die Zeit des 
Homer eine weniger cultivirte heißen als die des Aeſchylos oder Pin— 
dar, und dennoch wird jeder zugeben, daß die Ilias und die Odyſſee 
ein Werk ſind, deſſen gleichen keine folgende Zeit wieder hervorgebracht 
hat, noch hervorbringen wird, wenigſtens nicht anders als etwa im 
Uebergang zu einem neuen bis jetzt ungeahndeten Weltalter. Danach 
würde man alſo berechtigt ſeyn, ebenſowohl das Zeitalter des Homer 
ein größeres zu nennen als das Zeitalter des Aeſchylos oder Sophokles. 
Das Wahre iſt, daß ſie zwei ganz verſchiedene ſind, nicht eines mehr, 
das andere weniger groß, ſondern beide gleich groß, aber jedes in 
ſeiner, völlig verſchiedenen Art. 

2) (Zweites Argument). „Die wirklich alten Baue, von denen 
wir Kenntniß haben, und die uns auch von den älteſten Schriftſtellern 
als höchſt bewundern swürdig, als Götterwerke geprieſen werden, 
haben nichts Kyklopiſches an ſich, und waren keineswegs unverwüſtlich“. 

Man ſieht wohl, was dieſer Einwurf im Auge hat. Die Mauer, 
welche Poſeidon und Apollon um Jlios gezogen haben, iſt allerdings 
ein Götterwerk, und der Einwender meint, weil von Göttern gebaut, 
müſſe ſie in den Augen Homers auch nothwendig ein urzeitlicher Bau 
ſeyn, vor dem er ſich keinen älteren denken könne. Ob dem nun ſo 
ſey, wollen wir aus der Stelle im 7. Buch der Ilias! beurtheilen. Dort 
ſchauen ſämmtliche um Zeus vereinigte Götter das große Werk der 
Achäer, die Mauer, welche fie zur Abwehr der gegen die Schiffe an- 
ſtürmenden Troer aufführen, mit Staunen an: 

Oi G Weoi no Zirl nadnjusvor EoTEVonNTn 
Onsvvro utya Eoyov AN, yakxoyırovam, 
Poſeidon aber gibt feinen Verdruß zu erkennen, daß dieſes Werk der 
Achäer berühmt ſeyn werde, ſoweit das Tageslicht ſtrahle, während 
man jener Mauer vergeſſen werde, die er und Phöbos Apollon einſt 


B. 443 ff. 
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um die Stadt des Laomedon mit großer Arbeit gebaut haben. Hieraus 
erhellt wohl unwiderſprechlich, daß die von den Göttern um Jlios ge— 
zogene Mauer zwar immer ein bewundernswerthes, aber doch nur ein 
von Menſchen der geſchichtlichen Zeit erreichbares, ja übertreffliches Werk 
iſt. Man überlegt gewöhnlich nicht, daß die Götter Homers ſelbſt nur 
jüngere und menſchenartige Götter ſind, die eine übermenſchliche Ver— 
gangenheit hinter ſich haben. Nicht dieſer übermenſchlichen Zeit gehört 
die von Poſeidon und Apollon gebaute Mauer an, ſie wird von Homer 
ſelbſt ſchon als ein Werk der menſchlichen geſchichtlichen Zeit betrachtet, 
und gehört alſo nicht zu den wirklich alten Bauen in dem Sinn, 
daß die kykklopiſchen gegen fie jünger ſeyn müßten. — Der kenntniß— 
reiche Schüler ſieht die kyklopiſchen Mauern als Wunderwerke der Kunſt 
an, und will aus dieſem Grunde dem vorhomeriſchen und homeriſchen 
Zeitalter fo Herrliches nicht zugeſtehen. Das homeriſche Zeitalter, fagt 
er, baut keine andern als hinfällige, leicht erklimmbare und zerſtörbare 
Mauern. Die Mauer von Jlios hält Andromache für erſteiglich an 
Einer Stelle (SI. 6, 433); Herakles (der freilich noch anderes vermag) 
erſtürmt fie wirklich (Il. 5, 638, 648); Patroklos erklimmt fie. Drei 
und zwanzig Städte erſtürmt der einzige Achilleus (Il. 9, 328 seq.). 
Weiter werden alle die Städte, die bis zur homeriſchen Zeit in Griechen— 
land erobert und verwüſtet worden, auf Voßiſche Art aus Homer com— 
pilirt, Thebe am Plakos (Il. 1, 366. 2, 691. 6, 416. 16, 154), 
Lesbos (9, 665 ff.), Pedaſos (20, 92), Tenedos (11, 625), Lyrneſos 
(2, 690. 19, 60. 20, 92. 191 seq.) u. ſ. w. Die Herzählung ſoll 
beweiſen, daß es vor der homeriſchen Zeit keine kyklopiſchen Mauern 
in Griechenland gab. Das Argument ſetzt voraus: wenn kyllopiſche 
Mauern vor Homer exiſtirt hätten, ſo müßten alle Städte Griechen— 
lands (auch der Inſeln und Kleinaſiens) ſolche gehabt haben. Anerkannt 
iſt indeß, daß kyklopiſche Mauern und Bauwerke in Griechenland nichts 
Allgemeines, ſondern überall nur eine partielle Erſcheinung waren. Am 
beſten, wenn Tiryns ſelbſt unter jenen Städten ſtünde. Doch auch dieß 
bewieſe nichts gegen das Vorhomeriſche ſeiner Mauern, denn ohnerachtet 
derſelben ift ſpäter Tiryns von den Argivern eingenommen und zerſtört 
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worden, ſo ſehr, daß die Einwohner nach Argos verſetzt wurden, wenn 
gleich die Mauern unverwüſtlich, und zu Pauſanias Zeiten das einzige 
Ueberbleibſel der Stadt (ro rer o ubvov T@v Losınlov Aeinerau!) 
waren, wie ſie denn bis auf dieſen Tag noch ſtehen. Gleiches geſchah 
Mykene, das ebenfalls die Argiver (angeblich bald nach dem perſiſchen 
Krieg) angriffen; denn da ſie die kyklopiſchen Mauern nicht überwältigen 
konnten, nöthigten fie die Einwohner durch Hunger zur Uebergabe 2. Die 
oben aufgehäuften Beiſpiele beweiſen gerade, daß die ſpätere Befeftigungs- 
weiſe eine ganz andere war als die kyklopiſche; kyklopiſche Mauern führten 
ſelbſt die homeriſchen Götter nicht mehr auf. 

3) (Drittes Argument). „Würde Homer die Wunderwerke der 
Baukunſt mit Stillſchweigen übergangen haben, da er die hinfälligen 
Mauern Trojas, der Achäer und Thebens ſo laut preiſet?“ 

Daß er die Mauern Trojas, die der Achäer und der andern von 
Helden der Ilias eroberten Städte erwähnt, gehört zu der Geſchichte, 
die er erzählt. Die kyklopiſchen Mauern zu preiſen, war in ſeinen 
Gedichten keine Veranlaſſung. Künſtliche, für die homeriſche Zeit 
bewundernswerthe Mauern waren eben die Mauern von Troja und 
andern Städten; aber jene, wenn auch erſtaunenswerthen, doch mehr 
von Kraft als von Kunſt zeugenden, lagen außer der geſchichtlichen 
Zeit, die wir überall bei Homer in ihrem vollen Entſtehen erblicken, 
und der allein er ſeine ganze Theilnahme zuwendet. Eben daß er die 
kyklopiſchen Werke nirgends ausdrücklich erwähnt, beweiſet, daß ſie für 
ihn etwas völlig Veraltetes, mit der von ihm dargeſtellten Zeit gar 
nicht Zuſammenhangendes, alſo ganz Vorgeſchichtliches waren. 

4) (Viertes Argument). „Bedeutende Bauwerke anderer Völker 
fallen nicht in die Urgeſchichte. Wann wurde der jüdiſche Tempel gebaut? 
Zu Abrahams oder zu Salomons Zeiten? — Wann entſtanden unſere 
Dome und Kaufhäuſer? Zu Hermanns Zeiten oder im Mittelalter?“ 


1 L. II, c. 25, 6. 8. coll. c. 17, 6. 5. 

2 L. VII, o. 25, 8. 6. Zu Pauſanias Zeit war außer andern Theilen des 
Umfangs auch noch der Thurm mit den Löwen übrig, der noch heutzutage ſteht. 
L. II, c. 16, & 5, 


310 (IX 350) 


In Bezug auf ſolches Gefafel kann man 1) bemerken, daß niemand 
die Kyklopen für ein Volk erklärt hat; daß ſie inſofern auch hinſichtlich 
ihrer Bauwerke nicht mit andern Völkern zu vergleichen ſind. Sie 
ſind eine vorübergehende Erſcheinung und bezeichnen nur ein Moment, 
einen Uebergangszuſtand des noch nicht geſchiedenen, aber in der Scheidung 
zu Völkern begriffenen Menſchengeſchlechts. Am deutlichſten erhellt dieß 
wohl aus der ſchon angeführten Stelle im Anfang des 6. Buchs der 
Odyſſee. Dort t wird erzählt, wie die Phäaken einſt in der weitgebreiteten 
Hypereia nahe den Kyklopen gewohnt haben, die fie immerwährend 
plünderten. Hierauf habe fie Nauſithoos nach Scheria (damals noch) 
ſern von Menſchen verpflanzt, um die Stadt eine Mauer geführt, 
Häuſer gebaut, Tempel den Göttern errichtet und die Felder 
vertheilt (och aoovoag). Hier erſcheinen die Kyklopen als 
räuberiſche Nomaden, aus deren Nähe die Phäaken ſich entfernen, um 
innerhalb einer durch Mauern geſicherten Stadt ein bürgerliches, auf 
getheilten Beſitz begründetes Leben zu führen. Kyklopen kennen 
weder Städte noch abgegrenzten Beſitz; ihre Mauern ſind urſprünglich 
nicht Städte-Mauern (wie eben darum die Mauern, welche die Phäaken 
in Scheria ziehen, nicht Kyklopen-Mauern). Letztere ſind urſprünglich 
Befeſtigungen, im freien Felde gegen Incurſionen anderer noch wilder 
Nomaden aufgeführt und als Sammelplätze den Herumſchweifenden und 
noch unſtät Lebenden dienend. In der Stelle der Odyſſee ſieht man 
gleichſam die zum geordneten bürgerlichen Leben Uebergehenden von den 
wild umherſchweifenden Kyklopen ſich ausſcheiden, und wie dieſe den 
erſten Anfängen bürgerlicher Vereinigung noch ſich feindſelig entgegen— 
ſtellen. Indeſſen waren ja dieſe kyklopiſchen Befeſtigungen, der Natur 
der Sache nach, ſelbſt unvermeidlich Anfänge zu feſten Wohnſitzen, 
und ſo in der Folge zu Städten. 

2) Durch die angeſtellten Vergleiche wird die Vorſtellung vollends 
deutlich, die ſich der wohlunterrichtete Voßiſche Schüler von kyklopiſchen 
Werken erworben. Er hält ſie für Bauten, vergleichbar a) dem präch— 
tigen, in allen ſeinen Theilen höchſt kunſtvollen Salomoniſchen Tempel. 

V. 4 ff. 
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Aber eben, weil Gebäude wie der jüdiſche Tempel den vollkommen ents 
wickelten Zeiten eines Volkes eigenthümlich ſind, können Werke wie die 
kyklopiſchen nicht einer ſchon pracht⸗ und kunſtvolle Paläſte kennenden 
Zeit wie die homeriſche, noch weniger aber können ſie einer nachhome— 
riſchen zugeſchrieben werden. Sie ſind nur in einer vorgeſchichtlichen 
Zeit möglich. Eine richtigere Vorſtellung hätte Vergleiche für ſie weiter 
zurück geſucht, etwa bei dem Thurm von Babel, oder, wie Pauſanias, 
bei den Pyramiden Aegyptens, oder vielleicht bei den 2 des A. T. 
b) Ein zweiter Vergleich find unſere mittelalterlichen Dome und Kauf— 
häuſer. Unter den Domen ſind wohl die ſogenannten gothiſchen gemeint. 
Alles an dieſen verkündet die befonnenſte Kunſt und Geſchicklichkeit; an 
den kyklopiſchen Bauwerken läßt ſich nur eine blinde, als Inſtinkt wir- 
kende Kunſt, und eben ſo nur eine gleichſam inſtinktartige Technik er⸗ 
kennen. Die ſchweren, unbeholfenen, undurchſichtigen und undurchdring⸗ 
lichen Maſſen der kyklopiſchen Bauwerke ſtellt unſer Wohlunterrichteter 
zuſammen mit den leichten, zierlichen, vielfach durchbrochenen und gleich— 
ſam durchſichtigen Werken der gothiſchen Architektur, die ſich zum Geſetz 
gemacht, zu dem kühnſten, ſchwungvoll gen Himmel aufſteigenden Bau 
ſo wenig als möglich Stoff zu verwenden, um das ungeheure Phantom 
eines gleichſam geiſtigen, von der Materie befreiten Gebäudes in die 
Luft zu ſtellen. In der ganzen unendlichen Maſſe von Vergleichungen, 
die bei Mangel an Kenntniß und Beurtheilungskraft etwa möglich ſind, 
hätte ſich nichts Entlegeneres, ja Entgegengeſetzteres auffinden laſſen als 
kyklopiſche Baue und gothiſche Dome. 

Auf die Kaufhäuſer des Mittelalters führte vielleicht, daß die Schatz⸗ 
häuſer des Minyas und Atreus gelegenheitlich kyklopiſcher Bauwerke er- 
wähnt zu werden pflegen. Indeſſen hat ein Schatzhaus, das ſo unzu— 
gänglich als möglich gemacht wird, mit einem Kaufhaus kaum etwas 
gemein, das, wie ſchon der Name zeigt, nicht bloß zur Aufbewahrung, 
ſondern vorzüglich auch zu Kauf und Verkauf, alſo auf lebhaften Ver⸗ 
kehr, eingerichtet iſt. Der Theſauros des Minyas war ein oberirdiſches 
Gebäude, rund, in eine ſehr geringe Spitze ausgehend. Pauſanias 
nennt dieſes Haus allerdings neben den Mauern von Tirvns als eines 
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der Wunder Griechenlands !, von dem er außerdem bemerkt, daß es 
keinem der andern weder in Griechenland noch anderwärts nachſtehe 2. 
Ohne ausdrücklich zu ſagen, es ſey ein Werk kyklopiſcher Baumeiſter, 
zeigt doch ſchon jene Zuſammenſtellung, daß es, wie kyklopiſche Baue, 
ein durch Verbindung koloſſaler Maſſen imponirendes Gebäude war. 
Die Schatzkammern des Atreus und ſeiner Söhne zu Mykene waren 
unterirdiſche Gemächer (UG, olzodounuere)?. Ob fie mit den 
berühmten, als kyklopiſch bekannten Mauern der Stadt gleichzeitig waren, 
ob und wie ſie mit ihnen zuſammenhingen, ſagt Pauſanias nicht. Von 
dem Schatzhaus des Minyas iſt gefagt, es ſey gebaut worden, um 
Schätze aufzunehmen ; die unterirdiſchen Kammern zu Mykene könnten 
auch bloß zu Schatzkammern verwendet worden ſeyn. Wie dem ſey, — 
daß jener Theſauros dem Minyas, dieſe Schatzkammern dem Atreus 
zugeſchrieben wurden, beweiſet, daß Griechenland kyklopiſche Bauten 
nicht in die Zeit nach Homer verſetzte. 

Indem ich hier meine Bemerkungen abbreche, erlaube ich mir nur 
noch hinzuzufügen, daß ich mich dabei bloß an die Quellen gehalten 
habe, indem mir die Zeit nicht verſtattet hat, weder die gelegenheitlichen 
Bemerkungen neuerer Schriftſteller über kyklopiſche Baukunſt noch die 
Angaben der Reiſebeſchreiber über noch vorhandene Trümmer derſelben 
zu vergleichen ö. 
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Man vergleiche zu dieſer Abhandlung die Einleitung in die Philoſophie der 
Mythologie, 2te Abth., Band I, S. 117. D. H. 


Reden in den öffentlichen Sitzungen 


der 


Akademie der Wiſſenſchaften in München. 


(Zum Theil aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 
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Antrittsrede als Vorſtand der Akademie der Wiſſenſchaften 
am 25. Auguſt 1827. 
Höchſtzuverehrende Verſammlung! 


Zum erſtenmal ſeit ihrer Wiederbegründung, am Geburtstage des 
Königs, dem fie ihre neue Einrichtung verdankt, iſt die Akademie feier- 
lich verſammelt. 

Womit ſonſt wohl dieſe öffentlichen Sitzungen am ſchicklichſten 
eröffnet werden, Berichterſtattungen über die jüngſten Begebniſſe und 
die neueſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, findet dießmal nicht ſtatt, denn 
es iſt eine gewiſſermaßen neue, unter neuen Formen wieder anfangende 
Akademie, welche heute die Freunde der Wiſſenſchaften um ſich vereiniget. 

Was zunächſt übrig bliebe, Auseinanderſetzung des Werths einer 
Akademie, entweder überhaupt oder für Bayern insbeſondere, käme in 
jeder Ausführung zu ſpät, in einem Lande, das ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, das erſte im ſüdlichen Deutſchland — gewiß 
nicht durch zufällige Anregungen oder eine unüberlegte Nachahmungsſucht 
gereizt, ſondern durch ein lebhaft gefühltes Bedürfniß bewogen, eine 
Akademie der Wiſſenſchaften gegründet hat, die von drei aufeinander— 
folgenden, durch milde Weisheit, menſchenfreundliche Huld und hohen 
Geiſt ausgezeichnete Regenten ihres Schutzes und immer ſteigender Be— 
günſtigungen gewürdiget worden. 


Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. 
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Nicht weniger ift anzunehmen, daß in dieſer ehrwürdigen Verfanmis 
lung niemand ſich befinde, der nicht durch die wiederholten, bei ver— 
ſchiedenen Anläſſen, unter uns und anderwärts ſtattgehabten Erörte— 
rungen über Zweck und Bedeutung einer Akademie ſich hinlänglich 
aufgeklärt fühlte, und wenn, Gemeinplätze zu vermeiden, die erſte Regel 
für die öffentlichen Aeußerungen einer Akademie ſeyn ſoll, ſo möchte 
ſich zu einer Einleitung der heutigen Feier wohl überhaupt kein ange— 
meſſenerer Inhalt finden als eben die neue Stellung der Akademie 
ſelbſt, ihre großentheils glücklich veränderten Verhältniſſe, die wir billig 
ſuchen ſollen, zunächſt uns ſelbſt, aber auch dem Publikum deutlich zu 
machen, dem wohl manche Beſtimmungen minder bedeutend ſcheinen 
möchten als denen, die in den früheren Verhältniſſen gelebt und ihre 
Folgen empfunden haben. 

Denn fo könnte es manchem als etwas Gleichgültiges, andern ſogar 
als eine Schmälerung des Wirkungskreiſes und der Vorrechte der Akademie 
erſcheinen, daß fie — ohne in dem Gebrauch der zu ihren Arbeiten nothweu— 
digen Sammlungen und Anſtalten im mindeſten eingeſchränkt zu ſeyn — 
gleichwohl aufgehört hat eine Verwaltungsbehörde derſelben vorzuſtellen. 

Wenn aber außer einer anſehnlichen Bibliothek zahlreiche und wohl— 
verſehene Sammlungen anderer Art, alſo auch eine ſchon beſtehende und 
geordnete Verwaltung derſelben, zu den Vorausſetzungen einer Aka— 
demie gehören, ſo kann ſie nicht die ſolche Anſtalten erſt ordnende 
und erſchaffende Behörde ſeyn, ohne den höheren Beruf, Akademie der 
Wiſſenſchaften zu ſeyn, mit dem geringern zu vertauſchen, eine Akademie 
der Wiſſenſchaften möglich zu machen. 

In den Verhältniſſen, unter welchen die neuere Akademie entſtand, 
war es freilich wohl ein natürlicher Gedanke, ihr die oberſte Aufſicht 
über die theils vorhandenen theils erſt zu erſchaffenden Anſtalten 
zu ertheilen, wurde ſie gleich dadurch nicht ſowohl eine Akademie als 
die Voranſtalt zu einer ſolchen. Wenigſtens aber hatte die ſo geſtellte 
keine Urſache, ſich als beſonderer, ſie über alle andern, auch die be— 
rühmteſten Akademien erhebender Auszeichnung einer Sache zu rühmen, die 
für ſie eigentlich mehr ein Gegenſtand des Bedauerns ſeyn mußte, nämlich 
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Anſtalten, die fie vor ſich finden ſollte, theils in einem ſchwankenden, 
unvollendeten Zuſtand übernehmen, theils ſelbſt erſt begründen zu müſſen, 
noch konnte ſie als hochehrendes Vertrauen eine Beſtimmung preiſen, die 
ihre hauptſächliche Thätigkeit für die Hülfsmittel in Anſpruch nahm. 

Die Art alſo, wie jener Gedanke ergriffen wurde, ließ nur zu bald 
die Nichtung ahnden, welche die Akademie nehmen mußte, indem das 
Mittel ſich zum Zweck erhob; ſo wie die Spaltung, die unvermeidlich 
in ſie ſelbſt kam, wenn jedes mit einer Verwaltung beauftragte Mitglied 
ſich gleichſam für etwas Beſſeres und Vornehmeres hielt als das ein— 
fache, nur für die Wiſſenſchaft ſelbſt thätige und arbeitende; voraus— 
zuſehen war ein ängſtlicher Geſchäftsgang, indem über den umſtändlichen 
Anſtalten zum Wiſſen das Wiſſen ſelbſt, oder, wie früher ein verehrungs— 
werthes Mitglied ſich ausgedrückt hat, über den untergeordneten Beruf, 
Hervorgebrachtes zu erhalten, der höhere und eigentliche vergeſſen wurde, 
ſelbſt Erhaltungswürdiges hervorzubringen. 

Wer daher nicht etwa die Würde einer Akademie der Wiſſen— 
ſchaften nach ihrer größern oder geringern Aehnlichkeit mit einer Ver— 
waltungsbehörde, ihre Thätigkeit nach der Anzahl von Berichten, die 
ſie erſtattete, Befehle, die ſie empfing, Weiſungen, die ſie ertheilte, zu 
bemeſſen ſich gewöhnt hatte, der wünſchte längſt, die Akademie von 
dieſer — wenn auch inzwiſchen durch die allmählichen Fortſchritte der 
Anſtalten ſelbſt — verminderten Laſt entbunden zu ſehen; denn es kam 
nicht auf das Mehr oder Weniger des Geſchäfts, ſo wenig als auf 
bloß veränderte Formen, ſondern vor allem darauf an, der Akademie 
ihre rein wiſſenſchaftliche Würde und Beſtimmung wieder zu geben, 
und keine Möglichkeit übrig zu laſſen, ſich als Mitglied derſelben durch 
andere als rein wiſſenſchaftliche Leiſtungen geltend zu machen. 

Dieß ließ ſich aber nur durch eine völlige Trennung bewerkſtelligen, 
die nun noch überdieß durch das neue Verhältniß geboten wurde, das 
für die wiſſenſchaftlichen Sammlungen durch die Ankunft der Univerſität 
entſtand. Denn von nun an ſollten und mußten die bei weitem meiſten 
derſelben nicht mehr den Mitgliedern der Akademie allein, ſondern eben— 
ſowohl denen der Univerſität, und dieſen zwar nicht bloß als Forſchungs⸗, 


318 (IX 382) 


ſondern zugleich als Unterrichtsmittel, demnach zur freieften und unbe- 
ſchränkteſten Benutzung, dienen. Dieſer Gebrauch konnte nicht eine Ver⸗ 
günſtigung ſeyn, welche die hohe Schule von der Akademie zu erbitten 
hatte; er mußte ein Recht ſeyn. Alſo konnte die Verwaltung nicht 
mehr einſeitig bei der Akademie, ſie mußte — unabhängig von beiden, 
zwiſchen beide geſtellt, und einer von beiden unabhängigen Behörde über- 
tragen werden. 

Ob nun bei dieſer Einrichtung, ebenſo wie die Akademie, auch die 
Sammlungen ſelbſt gewinnen werden, dieß wird freilich, wie alles andere, 
am beſten die Zeit lehren. Hoffen wir wenigſtens, daß nie ein Wett- 
eifer von Planen entſtehen wird, in dem der verwickelteſte den Preis 
davon trägt; daß nie wieder mit großen Koſten und unſäglicher Arbeit 
ein Plan verfolgt werde, den man nach Jahren vergeblicher Anſtrengung 
aufzugeben ſich genöthigt ſieht. Rechnen wir darauf, daß die Männer, 
denen künftig nur das perſönliche Vertrauen des Regenten die Ver— 
waltung ſo koſtbarer Schätze überträgt, ſelbſtändiger ſich bewegen, freier 
der eignen Einſicht folgen werden, wenn fie nicht mehr von einer Com— 
miſſion abhängig find, die nur zu oft aus ſehr verſchiedenartigen Mit- 
gliedern zuſammengeſetzt ſeyn mußte, wie ich mich erinnere, daß in der 
für das Antiquarium vorgeſchriebenen geraume Zeit ein Mann Platz 
genommen, dem niemand eine Kenntniß der griechiſchen Sprache, oder 
irgend eine Bildung des Urtheils oder Geſchmacks, die einen vertrauten 
Umgang mit Werken des Alterthums vorausſetzte, zuzuſchreiben veran— 
laßt war. Zählen wir von der andern Seite darauf, daß nach ander- 
weitigen Erfahrungen in jedem möglichen Fall die allgemeine, zur Er- 
haltung ſo herrlicher Sammlungen, auf welche die Nation mit Recht 
ſtolz iſt, nöthige Ordnung ſicherer durch die Aufſicht eines einzigen 
Mannes als durch die einer Commiſſion verbürgt werde. 

Doch, nach einmal ausgeſprochener Trennung iſt dieſe Frage kein 
Gegenſtand unſrer Unterſuchung. Uns iſt die Verfügung, durch welche 
— nicht die Sammlungen unabhängig von der Akademie, ſondern um⸗ 
gekehrt dieſe frei und unabhängig von den Sammlungen geworden, nur 
wichtig in dem Betracht, als durch ſie zum erſtenmal die Akademie für 
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würdig erkannt worden, bloß um ihrer ſelbſt willen da zu ſeyn, 
da ſie lange ſchon nur um der Sammlungen willen da zu ſeyn ſcheinen 
konnte, ehe ſie jenen tiefſten Stand der Erniedrigung, deſſen ſie nach 
ſo vielen Abwechslungen fähig ſchien, wirklich erreicht hatte, nur noch 
um der Sammlungen willen Gnade zu finden, etwa wie wenn erklärt 
würde, daß die Archive nicht mehr des Staats wegen, ſondern der 
Staat nur noch der Archive wegen daſeyn ſolle, nämlich um dieſe fort- 
ſchreitend zu vermehren und ünverſehrt zu erhalten. 

Es wäre Unrecht ſich wegen dieſer — Organiſation können wir 
nicht ſagen, wohl aber — Desorganiſation der Akademie als ſolcher 
an irgend eine Behörde oder überhaupt an Perſonen außer der Afa- 
demie halten zu wollen. Die Wahrheit erfordert zu geſtehen, daß die 
Anſicht, aus welcher jener Plan hervorging, Gelegenheit gefunden hatte, 
ſich in die Akademie ſelbſt einzuſchleichen, und daß der wahre Urheber 
jener jetzt ſo laut verworfenen Einrichtung ein Mitglied der Akademie 
ſelbſt war. Wenn nun durch die Befreiung von fremdartigen Geſchäften 
die Akademie zum erſtenmal gleichſam das Recht erlangt hat, ſie ſelbſt 
zu ſeyn, fo iſt ihr durch eben dieſe allein auch die vollkommene Aus— 
übung jenes Rechts geſichert, ohne das ſich keine Selbſtändigkeit denken 
läßt, des Rechts, durch eigne, freie Wahl ſich ſelbſt zu ergänzen. 
So lange die vom Staat ausgehende Ernennung zum Vorſteher einer 
Sammlung die Ernennung zum Mitglied der Akademie in ſich ſchließt, 
wird dieſe in Anſehung des größten Theils ihrer Mitglieder vom Staat 
abhängig, wie hinwiederum dieſer, wenn er den Zwecken der Akademie 
einige Rückſicht ſchenkt, leicht in der Wahl des Mannes, dem er ſo 
wichtige Schätze anvertrauen ſoll, ſich beengt fühlen kann; denn hier 
darf nicht wiſſenſchaftliche Auszeichnung allein, ſo groß auch immer das 
Gewicht iſt, das ſie in die Wagſchale legt, es müſſen noch andere, 
Vertrauen einflößende Eigenſchaften, ſtrenge Ordnungsliebe, unermüd— 
licher, auch mechaniſche Arbeiten nicht ſcheuender Fleiß, und nicht nur 
über allen Zweifel erhabene, ſondern bis aufs Kleinſte ſich erſtreckende 
Rechtlichkeit entſcheiden. 

Um die Freiheit ihrer Wahl zu erhalten, muß die Akademie jedes 
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Zuſammentreffen vermeiden, in das fie bei Gelegenheit derſelben mit 
dem Staat gerathen könnte. 

Denn wenn ihr nicht die Befugniß zuſteht, welche die Natur jedem 
organiſchen Weſen ertheilt hat, Ungleichartiges und Unvereinbares ab— 
zuſtoßen, Gleichartiges und Uebereinſtimmendes anzuziehen, ſo wird ſie 
nie ein Körper werden, den Ein Geiſt — und darum überhaupt ein 
Geiſt beſeelt. Denn nicht einmal über gewiſſe Grundſätze kann ſie 
dann ſich verſtehen, über eine Norm ihres Verfahrens, deren beſtändige 
und in allen Fällen gleiche Beobachtung ihr die innere und äußere Hal— 
tung gewährt, ohne die es keine Achtung für ſie gibt. 

Denn gleichwie unter einzelnen Menſchen doch am Ende nur der 
Mann von Charakter wahre Freunde ſich erwirbt, und ſelbſt im Fall 
allgemeiner Mißbilligung nicht zugleich aller Achtung verluſtig geht: ſo 
iſt eine völlige Charakterloſigkeit diejenige Eigenſchaft, welche, einmal 
wahrgenommen, einer Akademie alle Theilnahme und unwiederbringlich 
jene Achtung entzieht, deren ſie vielleicht mehr als jede andere Anſtalt 
bedürftig iſt. Denn wenn ſie nicht dahin gelangt, allgemein als das 
höchſte Ziel eines edeln und rühmlichen Ehrgeizes betrachtet zu werden, 
ſo darf ſie nicht hoffen, je wahrhaft national zu werden. 

Umſonſt wäre, ſich verbergen zu wollen, daß es der neueren Aka— 
demie nicht gelang, jene wahre und wünſchenswerthe Theilnahme der 
Nation ſich zu erwerben, nach der ſie offenbar ſtrebte; unwürdig zugleich 
wäre es der gegenwärtigen Stellung der Akademie, darüber nicht mit 
Offenheit zu reden. Nach allem, was geſchehen, muß ſie als erſtes 
Recht anſprechen, über ihre Lage und ihre Verhältniſſe ſich mit Freiheit 
zu äußern, und derjenige, dem das ehrenvolle Vertrauen ſeiner Collegen 
das erſte Wort in dieſer Verſammlung gegönnt, hat die doppelte Pflicht, 
dieſem Rechte nichts zu vergeben, wenn er überzeugt iſt, nur die unge— 
ſchminkte, ungefälſchte Wahrheit in allen ihren öffentlichen Aeußerungen 
könne die Akademie in den Beſitz der zu jedem Erfolg nothwendigen 
Achtung ſetzen und in demſelben erhalten. 

Wer möchte in den Forderungen, welche das Publikum an die 
frühere Akademie machte, gern etwas anderes als jene ausnehmende 
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Lernbegierde erkennen, welche das bayriſche Volk vor vielen andern fo 
ganz beſonders auszeichnet? Auch war die Nation durch die alte Aka— 
demie gewöhnt, eine ſolche Forderung zu machen. Denn dieſe, oder 
wenigſtens die erften Urheber derfelben, — Männer, deren reines, 
uneigennütziges Wollen in jeder zukünftigen Zeit die dankbarſte Aner— 
kennung finden wird, — dieſe alſo hatten die Nation wirklich unterrichtet, 
die Kunde der erſten beſſern Erzeugniſſe der neu aufſtrebenden deutſchen 
Literatur und eine Menge ſchätzbarer, nützlicher Kenntniſſe in weite 
Kreiſe verbreitet. 

Aber ihre Bemühungen ſelbſt und die raſtlos fortſchreitende Zeit 
hatten die Nation über das Bedürfniß eines ſolchen unmittelbaren Unter— 
richts hinausgeführt, und weun man in einer Zeit, wo alle für Acker— 
bau, Kunſt und Gewerbe nützlichen Erfindungen durch landwirthſchaft— 
liche und polytechniſche Vereine, Zeitſchriften und öffentliche Blätter jeder 
Art mit ungewöhnlicher Schnelligkeit allgemein bekannt werden, wenn 
man in einer ſolchen Zeit die neue, mit viel reichern und größern Mit— 
teln ausgeſtattete Akademie wieder auf das Letzte, auf Mittheilung und 
Verbreitung für das Leben, wie man ſagt, Nutzen verſprechender Er— 
findungen anweiſen wollte: ſo war dieß ebenſo viel als ſie anweiſen, 
das Ueberflüſſige zu thun und ſo weit ſich ſelbſt als überflüſſig darzuſtellen. 

In der glücklich-engen Zeit, welche die erſte Akademie vor ſich 
fand, konnte ſie ſich auf das für Bayern unmittelbar Nützliche und 
Nothwendige beſchränken; nachdem aber alle größeren Völker Deutſch— 
lands, und unter dieſen nicht zuletzt das bayriſche durch die Auflöſung 
der alten und die Einführung neuer, großentheils dem Ausland nachge— 
ahmter Formen und Verfaſſungen aus der ſtillen, gleichſam häuslichen 
Beſchränktheit heraus, und durch den Lauf der Ereigniſſe ſelbſt auf die 
allgemeine Weltbühne geſtellt waren; als es nicht mehr darauf ankam, 
eine ftarre Abgeſchloſſenheit zu behaupten, ſondern durch Theilnahme an 
den allgemeinen alle gebildeten Völker beſchäftigenden Forſchungen ſich 
jener Stellung würdig zu zeigen: da konnte, da durfte eine neu gegrün⸗ 
dete bayriſche Akademie der Wiſſenſchaften nicht mehr Gegenſtände von 
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ſtände von allgemein⸗menſchlicher und überall gleich anerkannter Wichtig. 
keit ihrer Forſchungen werth achten, und dieſen Standpunkt hatte ihr 
die erſte Verfaſſung angewieſen, an der noch Männer von überlegener 
Einſicht und allgemein gebildetem Geiſt Theil hatten. 

Darf man nun wohl annehmen, daß es ſolche Forderungen 
waren, die das Publikum an die Akademie machte, daß die Nation 
Leiſtungen verlangte, die — nicht ihr unmittelbares, häusliches Bedürf⸗ 
niß, ſondern ein gewiſſes Nationalgefühl gegenüber von andern Völkern 
befriedigen ſollten? In dieſem Fall mußte ſie, um das rechte Maß 
dieſer Erwartungen zu finden, vor allem die gegebenen Mittel mit den 
gemachten Forderungen vergleichen. Zwar die Verfaſſungsurkunde ſetzte 
voraus, daß „durch vereinte Kräfte im Reich der Wahrheit und 
der Kenntniſſe hervorgebracht werde, was einzelne, nähme man jede 
derſelben auch als die möglich größte an, nicht zu leiſten vermögen wür— 
den“, etwa wie ein Staat geſellig vereinter Bienen etwas erzeugt, was 
die einzelne zu Stande zu bringen nicht vermocht hätte. Ein folder Er— 
folg gemeinſchaftlicher Thätigkeit läßt ſich aber ohne außerordentliche 
Umſtände nur für Werke des Fleißes erwarten, und da dieſe Werke der 
vereinten Bemühungen einer Akademie nicht in die Augen fallende, 
wie die ägyptiſchen Pyramiden oder unſere altdeutſchen Bauwerke, ſondern 
höchſtens Wörterbücher, Urkundenſammlungen oder ähnliche bloß dem 
Gelehrten wichtige und ſchätzbare Unternehmungen ſeyn können, ſo läßt 
ſich billig zweifeln, ob ſelbſt außerordentliche Leiſtungen dieſer Art die 
öffentliche Aufmerkſamkeit in einem wünſchenswerthen Grade erregt und 
beſchäftigt haben würden. 

Aus der Gleichgültigkeit gegen das wiſſenſchaftliche Treiben, die ihr 
gewöhnlicher und natürlicher Zuſtand iſt, kann die große Mehrheit nur 
durch Entdeckungen von höchſtem Belang oder durch Donnerſchläge des 
Genies geweckt werden. Aber laſſen dieſe ſich befehlen oder durch un⸗ 
geſtümes Verlangen hervorlocken? Wenn mit Entdeckungen, die ſchein⸗ 
bar auch der bloße Zufall gewähren konnte, gleichwohl ſtets nur ernſtes 
und eifriges Suchen ſich belohnt ſieht, fo wird der größte Erfinder ge⸗ 
ſtehen, daß wie an jedem Siege, an jeder gelungenen That, ſo auch an 
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jeder Eroberung im Reiche des Wiſſens das Glück feinen Theil hat. 
Ehe man die Erfüllung ſo hoher Forderungen erwartete, mußte man 
ſich fragen, ob die, an welche ſie gemacht wurden, auch in die Lage ge— 
ſetzt waren, ſie erfüllen zu können? Genoßen ſie, unter den ſchon er— 
wähnten Umſtänden, während ein großer Theil der weſentlichſten Hülfs— 
mittel erſt herbeigeſchafft werden mußte, unter den Beunruhigungen und 
Eingriffen, denen ſie in einer Zeit allgemein herrſchender Vielthätigkeit 
ausgeſetzt waren, in Folge der Zufälle und von zum Theil mehr perſön— 
lichen Beweggründen als wiſſenſchaftlichen Erwägungen, die bei der erſten 
Zuſammenſetzung der Akademie gewaltet hatten, wirklich, wie man 
vielleicht ſich vorſtellte, der ihnen zugeſagten Muße, des ihnen von der 
Zuſammenwirkung verheißenen Vortheils, oder der Sicherheit und 
Freiheit unabhängiger, nur ihrem Genius zu folgen berechtigter Gelehr— 
ten? War es alſo ihre Schuld, wenn die Akademie, ohne die ein— 
geſchränkteren Abſichten der früheren verfolgen zu können, den höheren 
Forderungen einer ſpäteren Zeit und ganz anderer Verhältniſſe 
ebenſo wenig vollkommen genügte, — denen in der That nur eine an— 
ders zuſammengeſetzte, anders verwaltete und freier geſtellte genügen 
konnte? Gewiß, wer dieß alles wohl überlegt, wird vielleicht auch jetzt 
noch finden, daß, wenigſtens während der erſten zehn Jahre, die neue 
Akademie noch immer mehr geleiſtet, als unter den gegebenen Umſtänden 
und Verhältniſſen, ſtreng genommen, ſich erwarten ließ. 

Verſchiedenes wurde verſucht, um die ſo laut bezweifelte Nützlich— 
keit der Akademie in ein beſſeres Licht zu ſtellen. Unter andern, wie 
man es nannte, die Oeffentlichkeit der Verhandlungen, von der man 
ſich gewöhnt hatte, in der Staatshaushaltung und der Rechtspflege alles 
Heil zu erwarten, und die nun gedankenlos auch auf die Beſchäftigun⸗ 
gen der Akademie angewendet wurde. Gleich als hätte dieſe vorher 
aus ihren Entdeckungen ein Geheimniß gemacht. Gleich als lebten wir 
noch in den Zeiten, wo ſich einer oder wenige im Alleinbeſitz einer Idee 
gefielen, während in den meiſten Fächern des Wiſſens bei weitem mehr 
zu fürchten iſt, daß die unreifen Gedanken zu ſchnell, als daß die reifen 
zu langſam bekannt werden. Man konnte alſo einer ſolchen Oeffentlichkeit 
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wohl keine andere Abſicht unterlegen, als dem Publikum ein bloßes 
Schauſpiel von Thätigkeit überhaupt zu gewähren, indem man voraus- 
ſetzte, es werde fo wenig von dieſen als von andern öffentlichen Probe— 
ablegungen Erweiterung der Wiſſenſchaft verlangen, ſondern mit bloßen 
Beweiſen des Fleißes zufrieden ſeyn. Was außerdem aufs Allgemeine 
zu wirken fähig iſt, macht ſich von ſelbſt, ohne beſondere Veranſtaltung, 
öffentlich, fo wie, was dieſer Kraft entbehrt, im höchſten Licht der Def- 
fentlichkeit doch nicht aus ſeiner Dunkelheit hervortritt. Nicht über den 
Mangel an Mittheilung, ſondern über den Mangel des Mittheilungs⸗ 
würdigen klagte die — richtige oder unrichtige — Meinung des Publi⸗ 
kums. Oder ſollte die anderweitige, nichtwiſſenſchaftliche Thätigkeit da⸗ 
durch außer Zweifel geſetzt werden? Aber dieſe war wohl niemals be— 
zweifelt worden, niemand glaubte, daß es der Akademie an Männern 
fehle, die für ein richtiges Aus- und Einlaufbuch zu ſorgen wiſſen. 

Die Akademie kann es daher der neuen Einrichtung nur Dank 
wiſſen, daß ſie von jener ſinnloſen und ſtörenden Oeffentlichkeit wieder 
befreit worden. Durch die Beſchränkung auf zwei öffentlich gefeierte 
Tage, deren einer allen Bayern heilig, der andere der Akademie wichtig 
iſt, werden ihr dieſe zu Feſttagen, an welchen ſie die nothwendige 
Stille und Zurückgezogenheit ihrer Forſchungen unterbricht, um ſich an 
ihre Verbindung mit dem öffentlichen Leben, mit Staat und Volk zu 
erinnern, und hinwiederum die Nation durch die Vorausſetzung zu ehren, 
daß ſie unter den Sorgen für das tägliche Leben und die Fortbewegung 
des Staats noch etwas in ſich frei und übrig behalte, um an den Er» 
gebniſſen höherer Forſchung und an den Erfolgen ihrer erſten wifjen- 
ſchaftlichen Anſtalt Theil zu nehmen. 

Ein anderes Mittel, die Akademie in der öffentlichen Schätzung 
höher zu ſtellen, war, ihre Verbindung mit dem Staats-Organismus 
hervorzuheben, in der fie als eine letzte Inſtanz in wiſſenſchaftlichen 
Dingen, gleichſam (wie ein bekannter Sprachreiniger das Wort „Aka⸗ 
demie“ zu verdeutſchen pflegte) als ein hoher Gelehrten-Rath der Re⸗ 
gierung zur Seite ſtehen ſollte. Allerdings iſt dieß ein Nebenvortheil, 
den jede Regierung von einer wohleingerichteten Akademie, doch haupt- 
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ſächlich nur in dem Verhältniß ziehen kann, als dieſe die öffentliche 
Meinung für ſich hat. 

Aber darum das Heil der Akademie ſelbſt daran geknüpft glauben, 
daß ſie wie eine Landesſtelle geachtet und mit allen Auszeichnungen einer 
ſolchen umgeben wäre, hieße wieder die Sache am verkehrten Ende an— 
greifen, und wäre am wenigſten der Zeit gemäß, in der wir glücklicher 
Weiſe uns befinden. 

Was wäre denn auch gebeſſert, wenn der gelehrte Stand wieder 
ſo geſtellt wäre, daß die erſte wiſſenſchaftliche Anſtalt ihren Werth in 
der öffentlichen Meinung von einer äußern Auszeichnung, die für ſie 
doch immer nur ein Flitterſtaat ſeyn könnte, erborgen müßte, während 
er durch ſich ſelbſt ſo viel gelten ſollte, um allen andern die Nothwendig— 
keit aufzulegen, durch wirkliche Achtung für Wiſſenſchaft, die nicht 
in vornehmer Protektion, ſondern zuerſt und vorzüglich in dem Streben 
nach eigner Bildung ſich zu erkennen gibt, ſich ſelbſt jene höhere, per— 
ſönliche Würde zu erwerben, die kein äußerer Vorzug ertheilt, wenn er 
die innere Bildungsloſigkeit nur nothdürftig verhüllt? 

In der Zeit, wo es einer Regierung — aus welchem Grunde 
immer — Bedürfniß iſt, nur willige Werkzeuge zu ſehen, jeder eigen— 
thümlich freien Thätigkeit für den Staat ſich zu verſichern, und daher 
jeden Unterſchied der Beſchäftigungen und ausgezeichneter Berufsarten 
in dem allgemeinen Prädicat „Staatsdiener“ auszulöſchen, wird auch 
der Gelehrte nicht umhin können, dieſem Zuge zu folgen. 

In der Zeit König Ludwigs wird jeder, deſſen Beruf ein geiſtiger iſt, 
frei geſtehen dürfen, daß er zunächſt und unmittelbar nur Gott, der Menſch— 
heit und der Wiſſenſchaft diene, und welchen Wirkungskreis der Staat ihm 
anweiſe, ſein wahrer Beruf ein ſolcher ſey, den keine Staatsgewalt ertheile. 

Ein vom Glück erhobener Herrſcher, durch Umſtände und Schickſal 
ſo geſtellt, keine von ſich unabhängige Größe zugeben zu können, zeigte 
wenigſtens ſeine über alles Gemeine erhabene Denkart dadurch, daß er 
als die ſchönſte Zierde ſeines Triumphs die hervorragenden Talente, die 
großen wiſſenſchaftlichen Geiſter feiner Nation anſah, die er an feinen 
Siegeswagen zu feſſeln wußte. 
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Der geborene König, der es in jedem Sinne des Worts ift, 
läßt alles Gute und Ruhmwürdige, alſo auch die Wiſſenſchaft in ihrer 
eigenthümlichen Größe und Unabhängigkeit gewähren. 

Eine Akademie der Wiſſenſchaften, der verſtattet iſt dieß wirklich 
zu ſeyn, bedarf keiner andern Ehre. Bedurfte ſie einer andern, ſo 
war es nur, weil ſie in der That etwas anderes vorſtellen ſollte, und 
innerlich abhängig, mußte ſie auch mit den äußern Zeichen dieſer Abhän⸗ 
gigkeit geſchmückt werden. 

Die zarteſte Achtung für die innere Selbſtändigkeit der Akademie, 
der beſtimmteſte Wille, daß ſie frei, ihrem eignen beſſern Wiſſen gemäß, 
ſich bewegen ſolle, hat ſich darin ausgeſprochen, daß ihre innere Ein— 
richtung ihr völlig freigelaſſen, nur die Beſtätigung der ſelbſtgegebenen 
Form vorbehalten worden iſt. 

Mögen in die ſo rein und frei geſtellte nie wieder Formen Ein⸗ 
gang finden, die, ohne zu einer weſentlichen und nothwendigen Ordnung 
erforderlich zu ſeyn, ihr bloß den äußern Anſchein einer öffentlichen 
Stelle geben ſollen; denn unter ſolchen Formen iſt der Schwung der 
früheren Akademie erlegen. 

In dem Gedräng von Behörden, das unſere Hauptſtädte erfüllt, 
konnte eine ſtillſchweigende Akademie überſehen werden, und vielleicht 
eines äußeren Schutzes bedürfen gegen den Uebermuth der Aemter und 
die Geringſchätzung, die Unwerth ſchweigendem Verdienſt erweist. 
Aber eben dieß hat Ein großer Entſchluß verändert; der Entſchluß, der 
die Hoheſchule hieher berief, und durch die Verbindung mit dieſer auch 
Mitgliedern der Akademie das Recht der freieſten öffentlichſten Wirkſam⸗ 
keit ertheilte. Ja, in dieſer Verbindung hat die Akademie erſt ihre 
wahre Begründung und, daß ich fo ſage, ihren lebendigen Zuſammen⸗ 
hang mit der Nation gefunden. Lag den früheren Forderungen in der 
That der Drang nach Belehrung zu Grunde, ſo iſt jetzt ein lebendiger, 
ſtets fließender Quell von Unterricht eröffnet, aus dem jeder feinen Durft 
ſtillen kann, und unmöglich iſt, daß da, wo die Erfolge der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo unmittelbar ſichtbar werden und auf die einzig denlbare Weiſe 
wirklich ins Leben übergehen, nicht auch die ſtillen langſam fortſchreitenden 
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Forſchungen geachtet werden, durch die jede Erkenntniß erſt hindurch⸗ 
gehen muß, ehe fie in den Schatz allgemein anerkannter und mittheil⸗ 
barer Wahrheiten aufgenommen wird. 

Die Forderung unmittelbarer Nützlichkeit wird von der Hohenſchule 
erfüllt, ohne daß jedoch auf die Akademie der Schein der Unnützlichkeit 
fällt, wenn es dem größeren Theile nach dieſelben Männer ſind, die 
ſich dem Lehrberuf und die ſich jenen Forſchungen widmen; Geſchäften, 
die anſtatt ſich auszuſchließen oder zu hemmen, vielmehr ſich gegenſeitig 
fördern und unterſtützen. 

Akademien können nicht Gelehrte erſchaffen, ſondern Gelehrte müſſen 
vorhanden ſeyn, um eine Akademie zu bilden, die dieſes Namens werth 
iſt. Aber nirgends ſonſt hat man Gelehrte zuſammengeſucht, um eine 
Akademie zu bilden, ſondern wo eine Akademie entſtand, da gab die 
Menge ausgezeichneter, an demſelben Orte vereinigter Gelehrten den 
erften Anſtoß dazu. Eine ſolche urſprüngliche Vereinigung von Gelehr— 
ten läßt ſich aber nach unſern Verhältniſſen nur da erwarten, wo eine 
Hoheſchule errichtet iſt. Diejenige gelehrte Societät, deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten noch am meiſten Achtung in und außer Deutſchland 
ſich erworben, verdankte dieſen Erfolg nur dem Umſtande, daß ſie ſich 
aus den thätigen Mitgliedern einer Univerſität bilden konnte, der es zu 
keiner Zeit, in den meiſten Fächern des menſchlichen Wiſſens, an vor— 
züglichen, mit beſonderer Sorgfalt ausgewählten Lehrern fehlte. 

In jener Stadt, die ſo lang als Hauptſtadt der gebildeten Welt 
und als tonangebend beſonders für die Errichtung von Akademien galt, 
wohin eine Bevölkerung von 30 Millionen alles, was ſich an ausge— 
zeichneten Talenten unter ihr erzeugt, beſtändig fort ſendet, und eine 
Auswahl möglich macht, wie fie fonft nirgends ſtattfindet, wurde nie 
mals einem Gelehrten die ausſchließliche Beſtimmung für die Akademie 
ertheilt, ſondern der anderwärts, ſey es im Staat, ſey es an einer 
öffentlichen Lehranſtalt beſchäftigte, wenn er ſich literariſche Auszeichnung 
erworben, trat, von der Akademie erwählt, in die Reihe ihrer Mit, 
glieder, ohne ſeine frühere Stellung oder Beſchäftigung aufzugeben. 
Man erkannte alſo, was durch die neueſten Beſtimmungen auch bei uns 
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jetzt anerkannt iſt, daß die Eigenſchaft eines Akademikers eine anderwei⸗ 
tige Begründung vorausſetze, und vorzüglich Männer als Lehrer an den 
Unterrichtsanſtalten der Hauptſtadt verdient und hochgeſtellt in der öffent- 
lichen Meinung waren die Zierden des berühmten Inſtituts, und ſind 
noch jetzo die Stützen der Akademien, in die es wieder zerfallen iſt. 

Schon zu der äußern Begründung einer Akademie alſo wird ein 
Reichthum von Gelehrten gefordert, der in der Hauptſtadt nur ſeyn 
kann, ſofern ſie der Sitz einer hohen Schule iſt. 

Bayerns Ueberfluß an Gelehrten (als könnten der unterrichteten 
Männer in einem Staate je zu viele ſeyn) wurde in einer bekannten 
Verſammlung, und zwar in Bezug auf die Akademie, — beklagt; jeder 
Unterrichtete mußte in derſelben Beziehung vielmehr den Mangel be— 
dauern, 

Wie jollte in einer wiſſenſchaftsöden Stadt, in der Mitte einer 
großen, für das, was man ihm oft als Wiſſenſchaft geboten, vielleicht 
nicht mit ſo gar großem Unrecht, wenig empfänglichen Bevölkerung, 
eine kleine Zahl vereinzelter, noch dazu ungleich beurtheilter Gelehrten 
gegen die lange Gewöhnung einer herkömmlichen Gleichgültigkeit auf— 
kommen! Die dünn geſäeten Reihen ſind jetzt dichter geworden. Die 
Mitglieder der Akademie, die immer wachſende Zahl geiſteskräftiger 
Lehrer an der Hohenſchule, vereint mit einer wiſſenſchaftsbegierigen 
Jugend, bilden eine Maſſe, der auch wirkliche Unempfänglichkeit nicht 
in die Länge widerſtehen würde. 

Doch nicht bloß zur äußern, ſondern ebenſoſehr zur innern 
Begründung ſcheint einer Akademie der Zuſammenhang mit einer Uni— 
verfität nothwendig. Nicht zuerſt bei uns, ſondern früher ſchon in einer 
andern deutſchen Hauptſtadt bildete ſich eine iſolirte, außer Verbindung 
mit einem Lehrkörper ſtehende Akademie. Wer ſich die Mühe gibt, die 
großentheils öden Steppen, welche durch ihre Abhandlungen gebildet 
werden, zu durchlaufen, die Unfruchtbarkeit ihrer meiſt über Gegen— 
ſtände, die ſchon damals alles Intereſſe verloren hatten, ſich verbrei— 
tenden, nie der Zeit vorausgehenden, ſondern in weiter Entfernung ihr 
nachfolgenden Unterſuchungen durch eignen Anblick kennen zu lernen, der 
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iſt verſucht zu glauben, daß der Fluch, der dem Fleiß des Ackerbauers 
nur Dornen und Diſteln verhieß, mit ſeiner ganzen Macht auf eine 
deutſche Akademie niedergefallen ſey. 

Iſt aber dieſer offenbare Unſegen nicht vielmehr nur das Zeichen 
der Verwerfung, welche über alles bloß Künſtliche, nicht Natürliche aus- 
geſprochen iſt? Das Verhältniß des Gelehrten zum Gelehrten, wie es Aka— 
demien feſtſetzen, iſt immer, oder doch mehr oder weniger, ein conven⸗ 
tionelles, das Verhältniß des Lehrers zu dem Schüler und des Jüngers 
zu dem Meiſter allein ein natürliches. Der Gelehrte, abgeſchnitten 
von dem lebendigen Verkehr, der durch die unmittelbare Mittheilung 
ſeiner beſten Einſichten und Ueberzeugungen an eine noch unbefangene, 
lebens⸗frohe und friſche Jugend entſteht, wird ſich in der blühendſten 
Akademie immer einſam und gleichſam wirkungslos fühlen. 

Akademien waren es vorzüglich, durch die faſt überall, aber am 
meiſten in Frankreich, Wiſſenſchaft und Literatur mit gewiſſen conven— 
tionellen Schranken umgeben wurden, die keiner ungeſtraft durchbrechen 
durfte. Wenn es bei uns nicht dahin gekommen, ſo haben es nur die 
Univerſitäten verhindert. 

Im Allgemeinen iſt der Deutſche, unter den Deutſchen vielleicht 
der Süddeutſche am wenigſten geſchickt, ſich in bloß übereinkömmlichen 
Formen frei zu bewegen, aber vorzüglich in Wiſſenſchaft und Kunſt liebt 
er die unbeſchränkte Freiheit und Weite, die ſich am beſten mit dem 
Geiſt der Univerſitäten verträgt, darin vielleicht noch etwas bewahrend 
von dem Geiſt der Ahnen, von denen Tacitus! ſagt: die Götter in 
Wände einzuſchließen oder unter beſchränkten Formen anzubeten, achten 
ſie für Frevel; aber in der Freiheit der Wälder und der Haine, im 
freien Wehen und Weben des Unbekannten verehren ſie das Göttliche, 
nur heiliger Scheu Vernehmliche. 

Von welcher Seite wir alſo das Zuſammenſeyn und die nahe Ver— 
bindung der Akademie mit der Univerſität betrachten, ſehen wir ihre 
Verhältniſſe weſentlich dadurch verändert. 


Germania, cap. 9. 
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Aber auch diefe Verbindung konnte die zu hoffende Frucht nicht tragen, 
wenn nicht eine in gleichem Geiſte unternommene Verbeſſerung der Hohen- 
ſchulen und aller andern Unterrichtsanſtalten hinzukam. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den verſchiedenen Stufen, alſo auch zwiſchen den ihnen ent 
ſprechenden Anſtalten der wiſſenſchaftlichen Bildung, iſt ein ſo enger, daß 
der Staat, der keine wohleingerichteten Schulen, auch keine Akademie haben 
kann, wie ſie ſeyn ſoll. Kein Wunder, wenn die Akademie, zum Theil 
ſich ſelbſt, gewiß aber dem richtigen, wenn auch dunkeln Gefühl des Volks 
als etwas Haltungloſes, ohne Wurzel, gleichſam in der Luft Schweben; 
des erſchien, ſolang unſere Univerſitäten Einrichtungen unterworfen waren, 
die ſie tief unter ihre wahre Beſtimmung herabſetzten, und deren gewiß 
nicht gewollte und berechnete, aber nothwendige Folgen kein Wohlge— 
ſinnter in der Nähe ſehen konnte, ohne von ihnen tief betrübt oder em— 
pört zu werden; ſolang zugleich unſere niedern Schulen unter den be- 
ſtändigen Veränderungen, dem gleichſam regelmäßigen Wechſel gegen— 
ſeitig ſich bekämpfender Syſteme keine feſte Geſtalt gewinnen konnten. 

Dieß alles ſehen wir mit einemmal anders werden; alle beſſern, 
fortſchreitenden, die Forderungen der Zeit erkennenden Geiſter haben in 
Bezug auf höhere geiſtige Entwicklung die Regierung König Ludwigs 
mit denſelben Empfindungen und Hoffnungen begrüßt, mit denen einſt 
in Bezug auf die erſten Bedingungen freier Entwicklung der Re— 
gierungsanfang Maximilian Joſephs gefeiert wurde, in deſſen väterlichen 
Geſinnungen, argwohnfreiem Geiſt und zu allem, was der Vortheil 
ſeines Volks heiſchte oder der nothwendige Gang der Zeit gebot, bereit— 
willigſtem Gemüth gewiß der Grund nicht lag, daß Bayern, in ſo vielen 
nützlichen Einrichtungen auf dem Wege zur allgemeinen Verbeſſerung 
andern Staaten vorausgehend und von vielen nachgeahmt, in Anſehung 
eines zeitgemäßen Syſtems des öffentlichen Unterrichts durch ein wahre 
haft unbegreifliches Verhängniß faſt hinter allen zurückblieb. Schon er- 
warten die Univerſitäten, von einem unwürdigen Zwange befreit, wieder 
in gleiche Linie mit andern Hohenſchulen Deutſchlands zu treten, wie 
einſt Ingolſtadt, wie nach feiner erften Einrichtung auch Landshut und 
eine Zeit lang Würzburg. 
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Nicht mehr wird künftig der begabtere bayriſche Jüngling, fern ge- 
halten oder nur unvollſtändig unterrichtet von dem, was die bedeutend— 
ſten Geiſter ſeiner Zeit beſchäftigt, unbegrüßt von den Strahlen des 
längſt angebrochenen Tags, die koſtbare Jugend wie in einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kerker vertrauern; nicht mehr dem geiſtvollen Lehrer in 
einem mit Verdroſſenheit, weil mit Zwang, gehörten und darum auch 
ſeines weſentlichen Zweckes verfehlenden Vortrag die ſchönſte Blüthe 
feines Talents, die Gabe der klaren, begeiſternden wiſſenſchaftlichen 
Rede allmählich dahinſchwinden. 

Nicht mehr werden hohe und niedere Schulen als Nebenſache be— 
handelt zuletzt nur noch mit allgemeiner Gleichgültigkeit betrachtet werden. 

Die Nation wird ſich ihrer Schulen wieder freuen, ſie lieben mit 
der Liebe, mit welcher fie das Vaterland ſelbſt, die Religion, die Freie 
heit des Gedankens und alle ihre höchſten Güter liebt; über todte 
Schätze dieſe lebendigen Werkſtätten einer immer fortſchreitenden, nie 
verſiegenden Bildung achten, und wie andere beſſere Völker, die Schulen 
— als ihre wahren Kleinode, als die Unterpfänder eines dauernden, 
nicht durch bloß phyſiſche Kraft, ſondern durch ſanftere Tugenden, die 
nur dem durch Unterricht überwundenen und veredelten Innern von 
ſelbſt entquellen, zu erlangenden Ruhmes — mit eiferſüchtigem, ja arg— 
wöhniſchem Blick gegen alle beſchränkenden oder herabwürdigenden Ein— 
griffe bewachen. 

Denn wo ſo viel Zweckgemäßes ſchon geſchehen, dürfen wir hoffen, 
daß auch für die untern Schulen die rechte und wahre Mitte gefunden 
werde, über die unter Männern von Einſicht kein eigentlicher Streit 
ſeyn kann. Auch der bayriſche Vater will, daß ſein Sohn dieſen 
Schulen den nothwendigen, für jeden künftigen gelehrten Beruf unent— 
behrlichen Bedarf an Sprachkeuntniſſen verdanke, und wird ſich freuen, 
wenn er in dem erſten Unterricht die Schwierigkeiten der alten Sprachen 
ſo weit überwindet, daß er, wie brittiſche Staatsmänner, oder andere, 
die, ohne Philologen von Profeſſion zu ſeyn, nicht aufhören ihren 
Geiſt an den Werken des Alterthums zu ſtärken und zu erheben, eines 
wahren, freien Genuſſes jener unvergänglichen Werke fähig iſt, wenn 
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zuerſt der Geift des Alterthums ihn anweht und ihm vernehmlich wird. 
Aber er will vor allem den wirklichen Erfolg; er will nicht, daß an 
die Stelle jener beſtimmten und genauen, den künftigen Beruf im 
Auge haltenden Aufgabe irgend ein allgemeiner, unbeſtimmter, Lehrer 
und Schüler leicht mit falſchem Dünkel erfüllender Begriff treten, noch 
daß jener nothwendige Unterricht, von dem ſo viel, ja alles abhängt, 
und den man nur um ſo mehr durch Uebertreibungen zu gefährden ſich 
hüten ſollte, auf eine Weiſe ertheilt werde, als ſollten aus den Schulen 
nur wieder Grammatiker und Kritiker hervorgehen, oder durch ſie vor— 
zugsweiſe das Geſchlecht bloßer Sprachgelehrten vermehrt werden, 
denen nur zu oft, wenn ſie die Schulen ausſchließlich einnehmen, bei 
dem unvermeidlichen Mangel an realen und poſitiven Kenntniſſen noth— 
wendige praktiſche Anhaltspunkte fehlen, die allein den Unterricht wahr— 
haft bildend machen. 

Wir können uns nicht einſeitig freuen über die der Akademie ge— 
wordene Verbeſſerung, weil es keine wahre Verbeſſerung derſelben gibt, 
die ſich nicht zugleich auf alle andern Anſtalten der gelehrten Bildung 
erſtreckt. Das Schickſal einer dieſer Anſtalten kann nicht von dem aller 
andern getrennt werden, in dieſer Kette eines eng verbundenen Syſtems 
darf kein Glied fehlen. Unſere beſondere Freude wäre daher eine un— 
vollkommene, wenn ſie nicht mit der allgemeinen über einen gleichen und 
übereinſtimmenden Fortſchritt zum Beſſern in allen Anſtalten wiſſenſchaft— 
licher Bildung ſich vermiſchte. 

Die Einheit eines beſſeren Geiſtes, der in allen Veranſtaltungen 
und Anordnungen für Wiſſenſchaft fühlbar iſt, hat ſich auch darin ge— 
zeigt, daß der Akademie ihre frühere Klaſſeneintheilung und durch Voran— 
ſtellung der philoſophiſch-philologiſchen Klaſſe der Geiſt allgemeiner 
Wiſſenſchaftlichkeit wieder gegeben iſt, durch den allein fie der Univer— 
ſität gleich geſtellt iſt, während ſie durch die letzte Einrichtung, die 
ihr nur zwei Klaſſen ließ, etwa auf die Linie bloßer Specialſchulen zu 
ſtehen kam. Dieſe Voranſtellung der Philoſophie in einer deutſchen Aka— 
demie könnte nur jene undeutſche Beſchränktheit anſtößig finden, die ſo 
wenig von dem Gang der Philoſophie als dem immer mächtigeren und 
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ahndungsvolleren Fortſchreiten der Empirie einen Begriff hätte; die nicht 
wüßte oder nicht zu begreifen vermöchte, wie nah und immer näher jene 
Erkenntniß kommt, in welcher das Ergebniß des reinſten und höchſten 
Denkens ebenſowohl als Sache der Erfahrung erſcheint, und umgekehrt 
das lautere und gereinigte Ergebniß empiriſcher Forſchung an ſich ſelbſt 
die kühnſten Gedanken einer reellen Philoſophie erreicht. — Niemand iſt 
heutzutage, wie ehemals, verſucht, die Natur poetiſch zu machen; die 
ſchmuckloſe Rede eines Cuvier, wenn er, deutſche Gedanken ſich aneig— 
nend, „den mühſamen Kampf des beginnenden Lebens gegen die todte 
Natur und feinen nur allmählichen Sieg über dieſe“ rein geſchichtlich be— 
ſchreibt, iſt der Sache nach poetiſcher als die begeiſterten Reden ſeines 
Vorgängers, des prachtvollen und nicht ſelten erhabenen Büffon. Die 
recht verſtandene Natur bedarf keiner poetiſchen Zuthat, ſondern iſt an 
ſich ſelbſt und durch ſich ſelbſt poetiſch. So bedarf ſie auch der philo— 
ſophiſchen Zuthat nicht, ſondern, ſowie ſie nur vor dem Geſchrei 
zudringlicher, meiſt ebenſo proſaiſcher als wiſſenſchaftlich ſinnloſer Hypo» 
theſen, von denen eine mißleitete Empirie noch immer nicht laſſen kann, 
dazu kommt, ſich ſelbſt auszuſprechen, zeigt ſie ſich als an ſich 
ſelbſt philoſophiſch, als ein wahres Gedanken-Meiſterſtück, wo, wie der 
Dichter ſagt, Ein Tritt tauſend Fäden regt, Ein Schlag tauſend Ver— 
bindungen ſchlägt. 

Daſſelbe, was von der Naturforſchung, gilt von der Geſchichte; 
ja man könnte dieſen Geiſt, der alle Mittel der Entwicklung und der 
Darſtellung nur aus dem Gegenſtande ſelbſt ſchöpft, in vorzüglichem 
Sinn den geſchichtlichen nennen. 

Dieſer geſchichtliche, den abſtrakten Ideen in der Philoſophie nicht 
minder als in der Phyſik und Hiſtorie entgegengeſetzte Geiſt, deſſen 
letztes Erzeugniß eben jene Wiſſenſchaft ſeyn wird, in der die beiden 
Wege, der Weg der Erfahrung und der des Denkens, zugleich ihre Recht- 
fertigung und Beſtätigung erhalten, iſt des Deutſchen eigenthümlicher, 
jetzt von den Fremden ſelbſt allmählich erkannter und geſuchter Vorzug, 
der ihm zu Theil ward, weil Er, den Kampf beſtehen und durchführen 
zu können ſich bewußt, alle Elemente der Bildung zuf a m men hielt, 
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indeß die andern ſte nur noch in der Vereinzelung wollten, und daher 
die mächtigſten und am meiſten auf die Einheit dringenden, in unmu- 
thiger Uebereilung, entweder ganz ausſtießen oder ihrer wahren Kraft 
und Würde beraubten. 

Dieſe Vollſtändigkeit alſo der Beſtrebungen des deutſchen Geiſtes 
auch in der Akademie wiederherzuſtellen, war eines groß- und durchaus 
deutſch-geſinnten Königs würdig. 

Unter fo glücklichen Vorzeichen, in einer für die theuerſten Ange— 
legenheiten entſcheidenden Zeit, zur höchſten Freiheit der Forſchungen 
und allem was ächter Wiſſenſchaft zukommt berechtiget, beginnt die 
Akademie ihren neuen Lauf. Alles wird darauf ankommen, daß ſie die 
ihr gegebene Stellung begreife, und wie aufs beſonnenſte, ſo zugleich 
auf das freieſte benutze — 


felix, sua si bona norit. 


Der Dank aber, der dem erhabenen Regenten gebührt, deſſen Feſt 
die Akademie heute mit doppelt erhöhten Empfindungen feiert — denn 
es iſt Sein Geiſt, der in der neuen Einrichtung weht — dieſer Dank 
konnte für jetzt durch bloße Anerkennung ſich äußern — deſſen was er 
mit wahrhaft königlichem Sinn für ſie gethan hat. 

Dieſe auszuſprechen, war mein Beruf. Die wahre Feier dieſes 
Tages find die für ihn beſtimmten wiſſenſchaftlichen Vorträge. 


Schlußwort 1 


Wenn das erreichte Ziel leicht zur Schranke wird, früher ge- 
wonnene Freiheit ſelbſt in Befangenheit ſich verkehrt, ſo müſſen wir 
geſtehen, daß die Verhältniſſe, in denen wir uns befinden, von der Art 
ſind, an ſich ſelbſt die günſtigſten Bedingungen für freieſtes Fortſchreiten 
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und eine wahrhaft von vorn anfangende Lebensbewegung zu enthalten. 
Ihre wahre Bedeutung aber erhalten dieſe Umſtände durch den Geift 
des Königs, der nicht den bloßen Schein der Wiſſenſchaft oder den 
vorübergehenden Glanz begehrt, den auf eine wohlwollende Regierung 
auch die bloß äußerlich gepflegte und begünſtigte wirft, der die wirk— 
liche Frucht der Wiſſenſchaft will, nicht ein bloßes end- und inſofern 
zweckloſes Fortſchreiten des Wiſſens, ſondern ein wirkliches Ziel deſſelben 
— nicht ein bloß mit Kenntniſſen geſchmücktes, ſondern ein durch tiefe 
Bildung innerlich umgewandeltes, zum höchſten Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt 
gebrachtes und dadurch zu allem befähigtes Volk. In dieſer Abſicht 
— ſtark zugleich durch eigne ſelbſterworbene Einſicht, keinen Gedanken 
fürchtend, weil jedem gewachſen, kleinlichem Argwohn fremd, der meiſt 
nur Unbedeutendem oder Verächtlichem Wichtigkeit verleiht — hat Er 
die freieſte Bewegung aller Kräfte ſeines Volkes beſchloſſen, deſſen ganzes 
Schickſal und jegliches Bedürfniß Er im Herzen trägt. Er hat ſie 
beſchloſſen — nicht in aufwallender Begeiſterung, ſondern in ernſter, 
gereifter Beſonnenheit, die mit völlig gleicher Sorgfalt jedes Mittel, 
den äußern Wohlſtand und die innere Tüchtigkeit ſeines Volks zu 
erhöhen, aufſucht und in Wirkung ſetzt, und darum auch keine Gefahr 
läuft, entweder in Geiſtesſchwelgerei auszuarten, oder in jenen unkönig⸗ 
lichen Sinn zu verfallen, der nur das gemein und grob Nützliche der 
Aufmerkſamkeit und Belohnung werth achtet. Er hat ſie gewollt, und 
will ſie, nicht mit einem Vorbehalt, der ſich auf die Meinung gründete, 
dem einmal freien Geiſt eines Volkes könne Widerſtrebendes durch könig— 
liches Anſehn aufgenöthiget, oder einer nothwendigen Richtung des 
Geiſtes mit Gewalt entgegengewirkt werden; ſondern unbedingt, im Ver— 
trauen auf die der Wahrheit ſelbſt inwohnende Macht und die Kraft, 
welche alle der Menſchheit weſentlichen Ueberzeugungen im deutſchen 
Geiſte erlangt haben, ſo wie mit klarer Vorausſicht und Erwägung der 
Folgen, welche zugleich die Zuverſicht einflößt, daß, wie immer die 
Schwierigkeiten beſchaffen ſeyn mögen, denen ſo edle Abſichten begegnen 
müſſen, welche harte Kämpfe der Sache noch bevorſtehen mögen, welche 
Er als die Seinige betrachtet, Sein königliches Herz, im Einklang mit 
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feiner alles überlegenden Weisheit, alle Hemmungen überwinden, die 
königliche Geſinnung immer dieſelbe bleiben, und keine der Hoffnungen 
täuſchen werde, welche die Beſten ſeines Volkes und ſeiner Zeit von ihr 
gefaßt hatten. — Die Vorſehung, die Ihn durch eine Zeit troſtlos 
ſcheinender Verwirrung, während der nur Ein Verhängniß über Seinem 
Haupte und dem ſeines Volkes ſchwebte, ſicher auf den Thron ſeiner 
Väter geleitet, wacht auch jetzt über Ihm und Bayern, um die eifrigen 
und einhelligen Gebete zu erhören, welche heute die Erhaltung des theuren 
Königs und den glorreichen Erfolg aller ſeiner Unternehmungen erflehen. 
— Wir, die von manchen Seiten mehr als viele, nah und fern, im 
Stande ſind, das Zeitalter des Ruhms vorauszuſehen, das Er Bayern 
bereitet, haben auch deſto mehr Urſache, Sein edles, großes Wollen 
treu und liebend anzuerkennen. Dürfen wir doch annehmen, daß für die 
liebende und liebeheiſchende Seele eines durch Eigenſchaften des Herzens 
nicht minder als des Geiſtes ansgezeichneten Herrſchers der höchſte Ge— 
nuß jener einzige ſey, der edle Sterbliche erfreut, den ſogar die nichts— 
bedürfende Gottheit nicht verſchmäht, in ihrem Wollen und ihren Ab— 
ſichten erkannt zu werden! — Möge in dem zuſammenhangenden 
Ganzen wiſſenſchaftfördernder Anſtalten, wie es allmählich aus dem Geiſte 
des Königs hervorgeht, die Akademie ihre Stelle mehr und mehr thätig 
erfüllen, und möge die unbeſtechliche Geſchichte, die ſchon fo vielen, der 
äußern Abhängigkeit der Wiſſenſchaften abgedrungenen Huldigungen 
ihre Beſtätigung verweigert hat, wenn ſie einſt das Werk König 
Ludwigs, anerkennend und bewundernd, erzählt, von der Akademie 
ſagen: auch ſie hat mitgewirkt zu der großen königlichen Abſicht: Er— 
hebung des bayeriſchen Volkes zu der ihm gebührenden, von Gott und 
Natur beſtimmten Stelle im Reiche des Geiſtes! 


Eröffnungsworte in der öffentlichen Sitzung der Akademie 


am 28. März 1828. 1 


Vor nicht längerer Zeit als etwa einem halben Jahr hat die 
Akademie der Wiſſenſchaften die neue, ihr von des Königs Majeſtät 
vorgezeichnete Form und Verfaſſung angenommen. Niemand wird er 
warten, daß ſie nach ſo wenigen Monaten ſchon im Stande ſeyn werde, 
die Wirkungen zu verkünden, welche ſie von dieſer neuen Ordnung ſich mit 
Recht verſprach. Die erſten Bedingungen und die Möglichkeit eines wahren 
Gedeihens ſind gegeben: das wirkliche Gedeihen hängt noch immer von Zeit 
und glücklichen Umſtänden ab. Die Weisheit des Königs hat nur die erſten 
Umriſſe des Beſtehens und Wirkens der Akademie gezogen, das Nähere 
und Beſtimmtere der innern Geſtaltung ihr ſelbſt freigelaſſen. Fortwäh— 
rend iſt die Akademie noch mit dieſer beſchäftigt. Es reicht hin, zu ver— 
ſichern, daß ſie ihre Aufgabe ebenſowohl als die Vortheile ihrer neuen 
Stellung erkennt; daß ſie, weniger um augenblickliche, vorübergehende 
Gunſt, als um eine dauernde, bleibende Meinung bemüht, zuerſt und 
vor allem ſich ſelbſt genugzuthun ſucht, und anſtatt den Maßſtab ihres 
Wirkens von außen zu empfangen, dieſen vielmehr in ſich ſelbſt zu 
haben und immer mehr zu befeſtigen beſtrebt iſt; denn ohne jenes Selbſt— 
gefühl, das nur beſtimmtem, ſich ſelbſt klarem Willen zukommt, ohne 
Einverſtändniß über das, was in der Wiſſenſchaft eigentlich Werth hat, 
und den Gemeingeiſt, der hieraus allein von ſelbſt ſich erzeugt, wird 
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eine Anſtalt folder Art, felbft bei hervorragenden Verdienſten im Ein— 
zelnen, ſtets im Ganzen das Spiel der Laune und der Willkür nicht 
bloß der Gewalthabenden, ſondern am Ende ſelbſt einer unberufenen 
Menge werden. Gönne man der Akademie, nach den Zufällen, denen 
ſie unterworfen war, und indeß alle Nachwirkungen früherer Verhältniſſe 
nicht gleich ſchnell ſich überwinden laſſen, die Zeit, ihren Standpunkt in 
der Nation einzunehmen, und das zu werden, was ihr jetzt zum erſten— 
mal wieder verſtattet iſt wirklich zu ſeyn. Berufen, alles allgemein— 
menſchliche Wiſſen zu umfaſſen, und in allen wiſſenſchaftlichen Fragen, 
über welche ein aufklärungs- und unterrichtsbegieriges Volk Aufſchluß 
oder Entſcheidung verlangt, gleichſam eine letzte Zuflucht und Behörde 
zu ſeyn, iſt ſie ſelbſt von den ihr zu Gebot geſtellten Mitteln in ihrer 
Hauptwirkung, und beſonders in größeren wiſſenſchaftlichen Unterneh— 
mungen, abhängig. Die wunderartige, gleichzeitige Erweiterung aller 
Zweige des vielgetheilten menſchlichen Wiſſens macht für jede wiſſen— 
ſchaftliche Anſtalt, welche einer ſolchen Zeit gleich und gewachſen ſich 
zeigen ſoll, eine Ausdehnung der Mittel nothwendig, für welche 
die Maßſtäbe der Vergangenheit nicht mehr zureichen. Möge bei den 
Erforderniſſen der Akademie dieß ſtets und überall im 
Geiſte unſeres, durchaus nicht die bloßen Namen der Sachen, 
ſondern die Sachen ſelbſt wollenden Königs, ſo wie im Geiſte 
der Nation erwogen werden, deren verfaſſungsmäßige Stellver— 
treter manches Gute, das nicht in den Kreis unſerer Beurtheilung fällt, 
gewirkt haben mögen, aber das denkwürdigſte, jedem, der die wahren 
Quellen des Anſehns, der Macht und des Wohlſtandes einer Nation 
kennt, im Gedächtniß gebliebene Wort unſtreitig damals geſprochen 
haben, als ſie erklärten: „an dem öffentlichen Unterricht, an dem, was 
für die geiſtige Bildung der Nation erforderlich ſey, wollen ſie nicht 
geſpart wiſſen“. — Iſt doch übrigens alles andere um uns her in 
Bewegung und durch den mächtigen Hauch eines alle Kräfte zugleich 
anregenden und belebenden Geiſtes wie in ein neues Werden verſetzt! 
Eine noch im Entſtehen begriffene Hoheſchule, in welcher die Akademie 
ſelbſt erſt ihre wahre dauernde Grundlage erhalten zu haben erkennt, 
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fordert unſere ganze Theilnahme, nimmt vielfach ſelbſt unſere Kräfte in 
Anſpruch. Die Akademie darf ſich, wie früher ſchon einmal geäußert 
worden, nicht abgeriſſen vom Ganzen wiſſenſchaftlicher Anſtalten, nicht 
einzeln betrachten; und nicht eher wird ſie mit voller Freiheit, Unab— 
hängigkeit und Zuverſicht des Geiſtes ihre Bahn verfolgen, ehe ſie über 
ihre nothwendigen Vorausſetzungen, über ein Syſtem zuſammenhangender 
Bildung beruhiget iſt, durch welche, vom zarteſten Keim und der Wurzel 
an, jener Baum des menſchlichen Wiſſens gepflegt wird, an welchem 
ihre Arbeiten nicht Blüthen, ſondern die letzten gereiften Früchte ſeyn 
ſollen. Dieß alles wird uns unter der Leitung und Obhut des könig— 
lichen Geiſtes, deſſen Wirken und Walten wir mit Ehrfurcht betrachten, 
die alles gewährende Zeit geben. Denn durch die Zeit ward auch Apollon, 
wie Pindar ſagt. 


Von der öffentlichen Sitzung der Akademie am 25. Auguſt 1828 liegt keine 
Rede vor, da Schelling an dieſem Tage laut dem erſten Jahresbericht der Aka⸗ 
demie abweſend und durch ein anderes Mitglied vertreten war. A. d. H. 


Rede zum fiebzigften Jahrestag der Akademie 
am 27. März 1829 1. 


Vorbemerkung. 


Des Verfaſſers Abſicht iſt, die bei verſchiedenen Veranlaſſungen von ihm als 
Vorſtand der Akademie gehaltenen Reden zuſammendrucken zu laſſen, damit erhelle, 
was er in dieſem Amte gewollt hat. Die gegenwärtige erſcheint für ſich, den 
andern voraus, wegen vielfachen Verlangens an Ort und Stelle, zunächſt für das 
einheimiſche Publikum, das an dem Inhalte derſelben beſondere, dankbar zu er— 
kennende Theilnahme gezeigt hat; zugleich um unvollkommenen Relationen des 
Gehörten durch einen wörtlichen Abdruck des Vorgetragenen zu begegnen. Der 
Verfaſſer hat keine Urſache gefunden, im Druck eine Stelle zu unterdrücken, wohl 
aber hat er (S. 412) eine im Vortrag ausgelaſſene Stelle im Druck wiederher⸗ 
geſtellt, auch die wenigen Anmerkungen hinzugefügt. Kenner werden dieſe Rede, 
als eine nicht urſprünglich für den Druck beſtimmte, ſondern nur für den münd⸗ 
lichen Vortrag gearbeitete von ſelbſt dieſem gemäß beurtheilen. 


Oft ſchon, wenn die Akademie der Wiſſenſchaften dieſen Tag, an 
welchem ſie vor nunmehr ſiebzig Jahren geſtiftet worden, feierlich in 
öffentlicher Verſammlung beging, mochte in der Stille gefragt werden: 
ob denn dieſe Stiftung als ein für Bayern in dem Grade wichtiges und 
folgereiches Ereigniß ſich gezeigt habe, daß ſie alljährlich auf ſo feſtliche 
Weiſe gefeiert zu werden verdiene; welche Großthaten im Reiche der 
Wiſſenſchaften durch ſie veranlaßt, welche entſcheidende und dauerhafte 
Veränderung zum Beſſern im Geiſte des Volkes durch ſie bewirkt worden 
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ſey. Denn, wenngleich nicht zu leugnen ſtehe, daß die unerwartet 
erſcheinende Akademie im Anfang eine allgemeine freudige Bewegung 
der Geiſter hervorgebracht, vielfaches Leben angeregt und ein gewiſſes 
Gefühl für den Ruhm, welchen Einſicht und Geſchicklichkeit gewähren, 
erweckt und allgemeiner verbreitet habe: ſo liege doch nicht weniger am 
Tage, ja es ſey von dem unſterblich verdienten Geſchichtſchreiber der 
Akademie ſelbſt eingeſtanden, daß im Verhältniß der hervorgebrachten 
Wirkung die Urſache an Bedeutung habe verlieren müſſen; daß eben die 
Größe des erſten Beifalls den Nachkommenden ſchwer, ja unmöglich ge— 
macht habe, jene hohe Meinung, welche die muthigen Vormänner auf 
ſich gezogen hatten, in die Länge zu behaupten; daß bedeutende Zeit- 
räume hindurch die Akademie ſelbſt räthlich gefunden, ſich ſo ſtill wie 
möglich zu halten, jedes Aufſehn zu vermeiden, und in thatloſer Ver— 
borgenheit ihren einzigen Schutz zu ſuchen; daß ihr auch nachher bei 
günſtigeren Zeiten nicht möglich geweſen, eine gewiſſe Gleichgültigkeit, 
oft ſelbſt Geringſchätzung, zu überwinden, die ſich unter andern auch 
darin gezeigt, daß die öffentlichen Sitzungen, welchen beizuwohnen einſt 
die erſten Männer des Staates und die Inhaber der hiſtoriſch berühmten 
Namen Bayerns ſich zur Ehre gerechnet, immer öder und weniger be— 
ſucht wurden. Wir wollen und können dieſe Thatſachen nicht wider— 
ſprechen, ja beinahe müßten wir an eine völlige Unerwecklichkeit dieſer 
früheren Theiluahme an der Akademie glauben, nachdem felbft das Bei— 
ſpiel, mit welchem unſer jetzt gnädigſt herrſchender König, noch als Kron— 
prinz, verauszugehen geruhte, jo wenig Nachfolge gefunden hat. Denn 
Er, zum Throne beſtimmt, und im vollen Beſitz aller Bildung ſeiner 
Zeit, fand es weder des erhabenen Standpunktes, den Ihm die Geburt, 
noch des gleich erhabenen, den ihm der eigne Geiſt anwies, unwürdig, 
ſo oft er ſich hier aufhielt, dieſe Verſammlungen durch ſeine Gegenwart 
zu verherrlichen. Allein, wenn Betrachtungen dieſer Art allerdings die 
Freudigkeit dieſer Feier einigermaßen herabſtimmen könnten, ſie ſelbſt als 
unangemeſſen darzuſtellen vermöchten ſie nicht. Denn die Hauptſache 
bleibt immer das Daſeyn. Daß ein Individuum da iſt oder nicht, kann 
als zufällig erſcheinen; aber daß es ſeine vorbeſtimmte Größe erreicht, 


342 (IX 406) 


dafür forgt, wenn fie nicht durch beſondere Zufälle geſtört wird, die 
Natur und der nothwendige Gang der Entwicklung von ſelbſt. Ebenſo 
kann das Seyn oder Nichtſeyn einer Anſtalt als etwas Zufälliges er- 
ſcheinen; daß ſie aber, einmal vorhanden und in einem Volk gegründet, 
früher oder ſpäter ihren wahren Begriff erreiche, dieß läßt ſich von der 
alles gebenden und reifenden Zeit, dem nothwendigen Gang der Dinge 
und jener allgemeinen, langſam aber ſicher wirkenden Vernunft, der am 
Ende alles gehorchen muß, mit Zuverläſſigkeit erwarten. In dieſem 
Sinne iſt leicht einzuſehen, daß der Moment ſelbſt, in welchem irgend 
ein Lebendiges ſeine höchſte Vollendung erreicht und den ganzen Zweck 
ſeines Daſeyns erfüllt, nie von gleicher Bedeutung zu erachten iſt mit 
dem Moment, welcher ihm zuerſt Daſeyn ertheilt. Ebenſowenig könnten 
Betrachtungen der angeführten Art überhaupt, und am wenigſten könnten 
ſie jetzt noch über die geſchichtliche Bedeutung des gefeierten Ereigniſſes 
uns zweifelhaft machen. Denn, abgeſehen davon, daß der Werth und 
die Bedeutung öffentlicher Anſtalten ebenſo wie mancher Individuen 
nicht bloß nach ihren offenbaren und unmittelbar in die Augen fallenden 
Wirkungen, ſondern oft weit mehr nach jenen ſtillen Einflüſſen zu ſchätzen 
ſind, die ſie durch ihr bloßes Daſeyn ausüben; und nicht zu erwähnen, 
daß kein Sterblicher im Stande ſeyn möchte, zu ermeſſen, was in den 
traurigſten Zeiten ſelbſt einer allgemeinen Niedergeſchlagenheit die bloße, 
wenn auch kaum bemerkte Fortdauer der Akademie zur Aufrichtung der 
Geiſter bewirkt; welche Keime, die jetzt ſchon Wurzel geſchlagen haben 
und Früchte tragen, in jenen beſſeren Zeiten, wo auf den Wink des 
väterlich geſinnten Maximilian Joſephs die lang vernachläſſigte plötzlich 
in ihren Verhältniſſen und Mitteln erweitert und bereichert hervortrat, 
unmerklich vielleicht und ſelbſt unbeabſichtigt, ausgeſtreut wurden: dieſes 
alles, und was dem noch weiter ſich beifügen ließe, bei Seite geſetzt, ſo 
hat gerade dieſe letzte Zeit die landesgeſchichtliche Bedeutung des Ereig— 
niſſes, welches wir heute feiern, auf die glänzendſte Weiſe ins Licht 
geſetzt, und der Erfolg gezeigt, wohin die Vorſehung, welche ſelbſt in 
dieſer Welt der Verwirrung und des Mißverſtandes nichts umſonſt 
geſchehen läßt, zielte, und was ſie beabſichtete, als ſie das Herz des 
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wohlwollenden Kurfürſten, Maximilian III., dahin lenkte, an dieſem 
Tage die Stiftungsurkunde einer bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu unterzeichnen. Denn eben dieſe Akademie, welche ſein zweiter, könig— 
licher Nachfolger ſo reichlich ausſtatten ſollte, und deren große, im 
Verhältniß der Mittel erweiterte wiſſenſchaftliche Schätze konnten allein 
in dem Geiſte ſeines jetzt regierenden erhabenen Nachfolgers den Ge— 
danken erzeugen und den Entſchluß hervorbringen, die Hoheſchule, als 
einen immer lebendigen Quell der Bildung und des Unterrichtes, einen 
mächtigen, weithin ſtrahlenden Mittelpunkt des Lichts, in die Hauptſtadt 
des Landes zu verlegen. Seit dieſem Ereigniß, welches der Vorſehung 
gefallen, an die erſte Stiftung einer bayeriſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften zu knüpfen, iſt das Daſeyn der Akademie geſchichtlich gerecht— 
fertigt, und nie wird dieſe künftig den Tag ihrer Entſtehung feſtlich 
begehen, ohne zugleich dieſe für die Wiſſenſchaft und für die Bildung des 
Landes entſcheidendſte und folgenreichſte That König Ludwigs mitzufeiern. 
Aber auch aus andern Gründen müßte die Akademie die feſtliche 

und öffentliche Feier dieſes Tages ſtets als eine ihr werthe und theure 
Einrichtung betrachten. Denn es iſt dieſer Tag gerade, welcher ihr die 
natürlichſte Veranlaſſung gibt, ſich mit der Nation in ein unmittelbares 
Benehmen zu ſetzen, und über ihre Verhältniſſe öffentlich ſich zu äußern: 
eine Gelegenheit, der fie ohne den offenbarften Nachtheil für ſich ſelbſt 
nicht entbehren könnte. Denn über eine Anſtalt, die nicht umhin kann 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, iſt es nach unſern Ges 
ſetzen jedem verſtattet, auch öffentlich zu urtheilen. Selbſt von Seiten 
jenes achtbaren Theils der allgemeinen Ständeverſammlung des Reichs, 
deſſen Verhandlungen öffentlich bekannt werden, hat. fie ſich einer regel 
mäßigen Beachtung zu erfreuen, wenn man gleich nicht behaupten kann, 
daß ſie in dieſen Bereich ſtets auf die zarteſte Weiſe gezogen worden, 
und ohne daß man auch nur der Mühe werth gefunden zu haben ſcheint, 
die gegenwärtigen Verhältniſſe der Akademie genauer kennen zu lernen!“. 
Der letzte Berichterſtatter bei der Kammer der Abgeordneten fängt, in dem 


Vortrag über die Staatsausgaben der letzten Jahre, ſeine Bemerkungen über die 
Akademie der Wiſſenſchaften mit den Worten an: „die Akademien der Wiſſen⸗ 
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Denn fo ift die ſtets wiederholte Erwähnung der großen Koſten, welche 
ſie dem Lande verurſache, vollends ganz ohne Grund, ſeitdem durch die 
letzte der Akademie ertheilte Verfaſſung ausgeſprochen iſt: „Nur jene 
Mitglieder der Akademie, welche zu öffentlichen regelmäßigen Vorleſungen 
an der Ludwig-Maximilians-Univerſität, an der polytechniſchen Schule, 
oder an andern ähnlichen Staatsanſtalten ſich verpflichten, können in 
Zukunft aus dem Fond der Akademie einen ſtändigen Gehalt erhalten“. 
Nie wird die Akademie zu Ausnahmen von dieſem Grundſatz Anlaß 
geben, deſſen Weisheit ſie verehrt, und in dem ſie eine ihr ſelbſt wohl— 
thätige Schranke erkennt; denn während ſie durch dieſe Verfügung nur 
ſolche beſoldete Mitglieder zählen wird, die die Probe des öffentlichen 
Lehramtes beſtanden haben, verhindert ſie von der andern Seite nichts, 
Männer, welche eine uneigennützige, auch in den Geſchäften des Staats— 
dienſtes bewahrte Liebe zu der Wiſſenſchaft den akademiſchen Beruf als 
wünſchenswerthe Auszeichnung anſehen läßt, mit den Gefühlen der rein— 
ſten Achtung ſich zu verbinden. Im gegenwärtigen Augenblick wird ein 
anſehnlicher Theil der allerdings bedeutenden, obgleich darum noch keines— 
wegs den höchſten Forderungen der Wiſſenſchaft genügenden Summe, 
welche noch immer als Fundation der Akademie der Wiſſenſchaften er— 
wähnt zu werden ſcheint, auf Beſoldungen öffentlicher Lehrer an der 
Hohenſchule, der bei weitem größere Theil aber auf Erhaltung und 
Vermehrung der wiſſenſchaftlichen Sammlungen verwendet, welche, un— 
entbehrliche Hülfsmittel der Forſchung und des Unterrichts in einem 
Zeitalter, das die Grenzen des menſchlichen Wiſſens nach allen Seiten 
ſchaften und Künſte empfangen einen bedeutenden Theil des ſauren Erwerbs 
der Staatsbürger“ (XIV. Beilagenband, Beil. 79, S. 54). Dieſe Redensart 
war früher gewöhnlich, wenn man von dem Aufwand für die ausſchweifende Jagd— 
oder Pferdeliebhaberei eines Fürſten ſprach; ſie auf Wiſſenſchaften und Künſte an⸗ 
zuwenden, blieb dieſem Berichterſtatter vorbehalten, dem übrigens ein anderer 
allgemein verehrter Abgeordneter, den wir noch mit Freuden unſer (wiewohl jetzt 
auswärtiges) Mitglied uennen, in der Folge erwiederte: wenn man fordere, 
daß die Akademie der Wiſſenſchaften die Nation mehr von ihren Leiſtungen über⸗ 
zeuge, fo könne man vor allem fordern, daß ſich die Nation mehr um die Lei- 


ſtungen derſelben bekümmere, und mehr, als der Herr Berichterſtatter gethan zu 
haben ſcheine (Verhandl. XV. Bd., S. 213). 
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und in den verſchiedenſten Zweigen zu gleicher Zeit mit beiſpielloſer 
Schnelligkeit erweitert, zugleich Gegenſtände eines edlen Wetteifers unter 
den aufgeklärten Nationen Europas geworden ſind 1. Wenn es unmöglich 
iſt, die koſtbarſten wiſſenſchaftlichen Schätze überall gleich zu verbreiten, 
wenn ein Staat wie der bayeriſche ſchon froh ſeyn darf, die wichtigſten 
und unentbehrlichſten Hülfsmittel gelehrter Forſchungen an Einem Orte 
zu vereinigen: fo gehören die wiſſenſchaftlichen Sammlungen des Staates, 
auf welche der Akademie in ihren gegenwärtigen Verhältniſſen kein größeres 
Recht als auch der Hohenſchule zuſteht, der ganzen Nation an; und 
dieſe in einem ſolchen Grade von Vollſtändigkeit zu beſitzen, daß jeder 
Eingeborene durch ſie zu jeder wiſſenſchaftlichen Unternehmung hinlänglich, 
wenigſtens in der Hauptſache, ausgerüſtet ſey, dieſes ſollte in einer Zeit, 
in welcher die wiſſenſchaftliche Auszeichnung einer Nation eines der größten 
Gewichte in der Wagſchale iſt, mit welcher Völker gewogen werden, unter 
die erſten Wünſche eines edeln, in allen andern Stücken für die Selb— 
ſtändigkeit ſeines Vaterlandes rühmlichſt wachenden Nationalſtolzes und 
einer aufgeklärten Vaterlandsliebe gehören, von der man ſich insbeſondre 
gern wohldenkende Volksabgeordnete beſeelt denkt. Mit Freuden erkennt 
die Akademie jedes öffentliche Zeichen der Theilnahme der Nation, und 
weit entfernt, in Bezug auf ſich eine Ausnahme von der allgemeinen 
Oeffentlichkeit zu wünſchen, ſieht ſie in dieſer vielmehr ſelbſt ihren 

Im Anfang des gegenwärtigen Finanzjahres (Oct. 1828) betrugen die Koſten 
der Akademie als ſolcher, oder für rein akademiſche Zwecke, nicht mehr als 
6710 fl., (eine kaum größere Summe als das Einkommen der Akademie unter 
Kurfürſt Maximilian III.); nur mit Hinzurechnung aus früherer Zeit ſich herſchrei— 
bender unvermeidlicher Quiescenzgehalte, 12200 fl. (weniger als / der ganzen 
unter dem Titel der Akademie vorgetragenen Summe). Die Geſammtausgaben für 
das Generalconſervatorium der wiſſenſchaftlichen Sammlungen des Staates betrugen 
71800 fl. Da ſich aber hierunter 16733 fl. für Beſoldungen aktiver öffentlicher 
Lehrer an der Univerſität befinden, nebſt einer Ausgabe von 800 fl., die ebenfalls 
nur zum Vortheil der Hohenſchule nothwendig iſt, ſo betrug die für die Erhaltung 
und Vermehrung der Sammlungen und Anſtalten (Hof- und Staatsbibliothek, 
Sternwarte, botaniſcher Garten, naturgeſchichtliche Sammlungen, anatomiſche An— 
ſtalt, chemiſche Werkſtätte, Münzſammlung u. |. w.) für Regie und für Beſol⸗ 
dungen der Mitglieder des Generalconſervatoriums als ſolcher damals beſtimmte 
jährliche Summe nur 51307 fl. 
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mächtigſten Schutz. Sie zumal, deren Wirkungen nicht unmittelbar, 
ſchnell, in die Augen fallend, und großentheils nur dem Kenner verſtändlich 
ſind, über die daher das Urtheil der Menge, wie einzelner Perſonen, 
leicht irre zu führen iſt; ſie vor allen hat jene Macht der öffentlichen 
Meinung zu ehren, die immer zuletzt jedes noch ſo künſtliche Gewebe 
der Lüge und der Täuſchung zerreißt, und noch immer die Rechtfertigung 
jeder an Wahrheit, Recht und den unverletzlichen Grundſätzen der Ehre 
feſthaltenden Geſinnung übernommen hat. Die Akademie weiß am beſten, 
was zu ihrer Vollkommenheit fehlt, und ſie iſt ebenſo redlich als ein— 
ſtimmig bemüht, jenen Standpunkt zu gewinnen, der ihr zukommt, und 
nach deſſen völliger Erreichung erſt ſie hoffen kann, ihren Begriff, das 
heißt, den wahren Zweck ihres Daſeyns ganz zu erfüllen. Bereit, ſich 
über ihre Verhältniſſe jederzeit offen zu erklären, und edle Freimüthigkeit 
in Darlegung derſelben ſogar als ein Recht anſprechend, überzeugt, wie 
dieß ſchon bei dem erſten Eintritt der gegenwärtigen Ordnung erklärt 
worden, nur durch die ungeſchminkte, unverfälſchte Wahrheit aller ihrer 
öffentlichen Aeußerungen ſich in dem Beſitz der zu jedem Erfolg noth— 
wendigen Achtung erhalten zu können, hat ſie keine andere Abſicht, als 
von der Oeffentlichkeit, die ſie als eine allgemeine Wohlthat erkennt, 
auch für ſich und ihre Angelegenheiten einen nützlichen und angemeſſenen 
Gebrauch zu machen; und ſo geſinnt ſpricht ſie die Hoffnung aus, daß 
künftig jede öffentliche Stimme, die ſich überhaupt in wohlmeinender Ab- 
ſicht über ſie vernehmen läßt, anſtatt der Akademie entgegen zu wirken 
oder die öffentliche Meinung, oft ſelbſt der Machthaber, über ſie zu 
verwirren, ſich vielmehr mit ihr vereinigen möge, um ihr zur Exfüllung 
der gerechten und billigen Wünſche, die ſie für die Wiſſenſchaft und für 
ihr eignes wahres Gedeihen hegt, förderlich und behülflich zu ſeyn. 
Stets war es vergönnt, an feierlichen Tagen Wünſche auszuſprechen. 
Nach der aufrichtigen Begeiſterung, mit welcher die neue Verfaſſung, in 
der die Akademie ganz den freien Geiſt und den herrlichen Willen des 
Königs erkannte, aufgenommen worden, können alle Wünſche nur in 
dem einen begriffen ſeyn, daß die wohlthätige Freiheit und die würdige 
Selbſtändigkeit, die der König ihr beſtimmt hat, wirklich ihr zu Theil 
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und auch in der Ausübung ſtets bewahrt werde. Sie betrachtet jedes ihr 
ertheilte Recht als ein ihr anvertrautes Gut, das ſie nur dann gehörig 
zu erkennen und zu achten glaubt, wenn ſie es auf jede Weiſe zu be— 
haupten ſucht. Sey es daher vor allem erlaubt, zu wünſchen, daß, den 
unzweifelhaft edeln, wohlwollenden und allem Geſetzlichen durchaus holden 
Geſinnungen des hohen Miniſteriums gemäß, niemals außerordentliche, 
nicht in der Verfaſſung der Akademie gegründete und den ihr zugſicherten 
Freiheiten zuwiderlaufende Maßregeln ihren geſetzmäßigen Gang unter- 
brechen mögen. Stets wird es zweifelhaft ſeyn, ob der verſprochene oder 
vorgeſpiegelte Vortheil durch ein ſolches Eingreifen wirklich erreicht werde, 
oder vielmehr noch immer hat die Erfahrung gezeigt, daß er nicht er— 
reicht worden. Aber ſelbſt einen wirklichen Uebelſtand, der, wenn er ein 
wirklicher iſt, der Akademie ſelbſt nicht verborgen bleiben wird, und 
welchen aufzuheben fie in ſich ſelbſt und ihren verfaſſungsmäßigen Ver— 
hältniſſen alle Mittel beſitzt, ſelbſt einen ſolchen beſtehen zu laſſen, wäre 
noch immer weniger nachtheilig, als das Vertrauen in die Unverletzlich— 
keit der einmal gegebenen Beſtimmungen und jene Anhänglichkeit zu 
erſchüttern, die nur für bleibende und keiner willkürlichen Abänderung 
unterworfene Geſetze ſich erzeugt — denn welcher edle Geiſt möchte ſeine 
Theilnahme und die Liebe, ohne die nichts gedeiht, einer Anſtalt zu— 
wenden, die unter dem ſchönen Titel eines freien Vereins wiſſenſchaftlich 
ausgezeichneter Männer ſich als ein nach Gefallen zu behandelndes Spiel- 
werk in der Hand der Gewalt betrachten müßte? Da, wo man mit bloß 
willenloſen Werkzeugen ausreicht, mag man dafür halten, daß die Sachen 
alles, und die Perſonen nichts ſind; ganz anders aber verhält es ſich, 
wo die freie Luſt des Schaffens und des Hervorbringens jeden Erfolg 
bedingt. Denn was auch immer in den Sachen verſäumt oder vernad)- 
läſſigt worden, es läßt ſich wieder einbringen; aber der unwiederbringlich 
verlorene gute Wille, die gekränkte Luſt und freie Zuneigung zu einem 
Geſchäft oder einer Anſtelt laſſen ſich fo wenig wieder erſchaffen, als 
ſich ein Individuum, wenn es einmal aufgehört hat zu ſeyn, mit allen 
ſeinen vielleicht unerſetzlichen Eigenſchaften wieder erſchaffen läßt. 

Von jeher hat man die Sorgfalt, welche Regierungen für Empor— 
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bringung von Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ausüben können, unter dem 
Bild einer Pflege vorgeſtellt und unſtreitig damit ausdrücken wollen, daß 
auf wiſſenſchaftliche Hervorbringungen Befehle ſo wenig als auf das 
Wachsthum der Pflanzen oder organiſchen Weſen wirken können, denen 
man übrigens durch entgegenkommende, ihrer Natur gemäße, niemals ge⸗ 
waltſam eingreifende und hauptſächlich nur auf Entfernung von Hinderniſſen 
bedachte Fürſorge ungemein förderlich ſeyn könne 1. Gelehrte Frohnarbeit: 
bloßen Stoff ſammeln, Sand anhäufen, aus dem einmal vielleicht in der 
Folge beharrlicher Fleiß einige Goldkörnchen ausleſe, dieß liegt noch inner- 
halb der Grenzen des auf Geheiß Auszurichtenden; nicht aber, was in 
gebildeter Form als unmittelbarer Gewinn für den Geiſt aus eigner ſelb— 
ſtändiger Forſchung hervorgeht. Aber ſchon für die einer Akademie noth— 
wendige Achtung bedarf ſie in ihren wiſſenſchaftlichen Arbeiten der völligen 
Unabhängigkeit nicht bloß von dem, was ſonſt unter dem Namen Cenſur 
ausgeübt wurde, ſondern von jeder Art der Bevormundung. Als vor 
heute ſiebzig Jahren (fe erzählt der unvergeßliche Geſchichtſchreiber der Aka— 
demie) der höchſtſelige Kurfürſt Maximilian ſchon die Feder in der Hand 
hielt, die Stiftungsurkunde der Akademie zu unterzeichnen, wurden die 
Anweſenden durch die Eröffnung überraſcht, daß die Schriften der Akademie 
jederzeit vor dem Druck den verſtändigen Vätern der Univerſität zu Ingol— 
ſtadt zur Einſicht und Gutheißung vorgelegt werden ſollen. Die Folgen 
einer ſolchen Zumuthung, fährt der Erzähler fort, waren leicht vorauszu— 
ſehen, und nur eine ſtandhafte Gegenwart des Geiſtes konnte die Gefahr, 
mit einem ſchweren Joche belegt zu werden, entfernen. Die Anweſenden, 
unter denen ſich ein Graf von Törring, der geheime Staatskanzler von 
Kreitmayr, und der künftige Sekretär der Akademie von Lori befanden, 
erklärten ſich, daß eine Akademie der Wiſſenſchaften, welche noch erſt unter 


Daher Curatelen, Curatoren der Univerſitäten und anderer gelehrten 
Körperſchaften; nicht um über dieſe in Dingen, die ſie nach jeder vernünftigen 
Vorausſetzung beſſer als jede Regierungsbehörde verſtehen müſſen, eine Vormund⸗ 
ſchaft auszuüben, ſondern hauptſächlich auch zu ihrem Schutz, indem man zugleich 
vorausſetzte, daß Gelehrte, mit höheren Dingen beſchäftigt, wenig bemüht oder 
wenig geſchickt ſeyen, gemeinſchaftliche Rechte zu wahren, alſo einer fürſorgenden Be— 
hörde bedürfen, die in allen vorkommenden Fällen gegen jede Uebermacht ſie vertrete. 
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einer fremden Aufſicht zu ftehen hätte, alle Achtung vernünftiger Männer 
verlieren, daß ſich mit einer ſolchen Akademie kein würdiger Gelehrter 
verbinden, und daß es demnach beſſer gethan ſeyn würde, das ganze 
Vorhaben wieder bei Seite zu legen, als etwas, das ſchon in ſeinem 
Entſtehen den Keim des unvermeidlichen Verfalls mit ſich führte, auf— 
zuſtellen 1. Ob nun aber eine Akademie in ihren wiſſenſchaftlichen und 
literariſchen Entwürfen oder Unternehmungen von den verſtändigen Vätern 
der Geſellſchaft Jeſu, oder von Referenten einer Staatsbehörde abhängig 
und geleitet wäre, würde, was die Wirkung und die von jenen Ehren— 
männern vorausgeſagten Folgen in Abſicht auf die öffentliche Achtung 
einer ſolchen Akademie beträfe, im Grunde ganz daſſelbe ſeyn. 

Der erſte Satz der von dem Könige gegebenen Verfaſſung erklärt die 
Akademie für einen unter dem Schutz des Königs ſtehenden Verein von Ge— 
lehrten. Anerkannt iſt damit, daß die Akademie als eine freie Verbindung 
für ihre wiſſenſchaftlichen Unternehmungen des königlichen Schutzes, nicht 
aber, daß ſie der Leitung irgend einer außer ihr ſtehenden Behörde bedürfe. 
Aber der wahre Gedanke eines erleuchteten Regenten wird nicht immer von 
untergeordneten Organen, oft ſelbſt von denen, zu deren Gunſten er gereicht, 
ſogleich auch in ſeinen nothwendigen Folgen und Wirkungen begriffen; die 
lange Gewohnheit der früheren Ideen behauptet ihr Recht, und glaubt dieſe 
bei völlig veränderten Verhältniſſen wieder ebenſo geltend machen zu können. 
Wir beſcheiden uns auch wohl, daß alles nur ſtufenweiſe geſchehen kann, wie 
ja in Anſehung des natürlichen und von dem Begriff einer Akademie, nach 
dem richtigen Gefühl aller Länder, in welchen ſolche Vereine beſtehen, unzer— 
trennlichen Rechtes der eignen Wahl ihrer Mitglieder die gegenwärtige 
Akademie bis jetzt ruhig einer Einſchränkung ſich unterworfen hat, von der 
man geſtehen muß, daß ſie der Natur eines freien Vereines, der überdieß 
aller Attributionen einer Staatsbehörde ausdrücklich entkleidet worden, 
eigentlich und im Grunde widerſpricht. Bei der erſten Stiftung der bayeri— 
ſchen Akademie wurde dieſes Recht nicht als ein Zugeſtändniß, ſondern als 
etwas ſich von ſelbſt Verſtehendes angeſehen, obgleich auch ſie einer Unter— 
ſtützung vom Staat bedurfte und eine Einnahmsquelle angewieſen er- 

1 L. v. Weſtenrieders Geſch. der bayer. Akad. der Wiſſ. Th. I, S. 192. 
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halten hatte, die, gehörig verwaltet, ergiebig genug geweſen ſeyn würde 1, 
Als kurze Zeit nach der Stiftung ein Brief des kurfürſtlichen Beicht⸗ 
vaters und Jeſuiten, Pater Stadler, auf ein Dekret antrug, nach welchem 
der jedesmalige Profeſſor der Mathematik zu Ingolſtadt beſtändiger 
Aſtronom der Akademie ſeyn ſollte, antwortete die Akademie: „Dieſer 
Verſuch, ihr ein Mitglied aufzudringen, ſtoße wider ihre Geſetze an, welche 
verletzen zu laſſen, Ihro Kurfürſtlichen Durchlaucht gnädigſte Willens⸗ 
meinung nicht ſeyn werde. Das Weſen einer Akademie beſtehe darin, 
daß ſie eine freie Geſellſchaft von ſolchen Perſonen ſey, welche einerlei 
Abſichten zur Verbeſſerung und Erweiterung der Wiſſenſchaften führen. 
Dieſe Freiheit ſchließe allen Zwang aus, und das Weſen einer Akademie 
höre auf, ſobald dieſe Freiheit benommen oder eingeſchränkt werde; die 
Auswahl ihrer Mitglieder müſſe daher der Akademie ohne Maß oder 
Einſchränkung überlaſſen, keineswegs aber ſolche Mitglieder ihr aufge— 
drungen werden, von denen man gewiß wiſſe, daß deren Denkweiſe von 
der ihrigen gar weit unterſchieden ſey“ 2. Dieſe freimüthige Erklärung 
der Akademie, von der Hand des bekannten von Oſterwald, wurde von 
dem Grafen von Seinsheim ſammt dem Schreiben des Beichtvaters dem 
trefflichen Kurfürſten vorgelegt, der ſogleich einfürallemal erklärte, „daß 
der Akademie zu keiner Zeit jemand aufgedrungen werden, und daß ſie 
überhaupt die ganz uneingeſchränkte Macht haben ſolle, in Beſtellung ihrer 
Arbeiten und ihrer Mitglieder ganz nach ihrem Gutdünken zu handeln“ 3, 

Iſt es zu verwundern, wenn ich heute ſo oft, wie unwillkürlich, 
an Züge aus der ältern Geſchichte der Akademie erinnert werde? Meine 
ich vielleicht dadurch Ihnen und mir ſelbſt das Bild jenes Mannes zu- 
rückzurufen, den ſeit zwei und fünfzig Jahren das Auge der Akademie 
zum erſtenmal vergeblich auf feinem Poſten ſucht, den er rühmlich, ſtand— 
haft, und wie es einem Manne geziemt, bis an ſein Ende behauptet 
hat? Denn Er allein von uns gehörte durch ſeine erſten Erinnerungen 


Der Kurfürſt hatte ihr in der Stiftungsurkunde (bei Weſtenrieder Th. I, 
S. 24) die Einrichtung und Verwaltung des geſammten Kalenderweſens überlaſſen. 

2 L. v. Weſtenrieders Geſchichte, Th. I, S. 202. 

® Ebend. S. 219. 
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noch jener Zeit der entſtehenden Akademie an; er hatte ihre erften Ur— 
heber und Häupter wenigſtens noch geſehen und gehört; vielleicht waren 
überhaupt in ſeinem Charakter und in ſeiner Perſönlichkeit die Spuren 
der abwechſelnden Eindrücke aller der heitern und trüben, glücklichen und 
unglücklichen Tage aufbewahrt, die Bayern zwiſchen jener Zeit und der 
gegenwärtigen geſehen hat. Ebenſo wehete in ihm noch etwas von jener 
erſten Friſche, dem Morgenhauche der erwachenden deutſchen Literatur, 
gegen deren weitere Entwickelungen er ſich gleichſam verſchloß; doch nicht 
wie andere aus unwillkürlicher Unfähigkeit — dieß widerlegen fo manche 
klaſſiſche Stellen ſeiner Schriften, deren tiefe, inhaltsvolle Gedanken 
über ſeine Zeit hinausgehen —, ſondern vielleicht ſchon, weil er fühlte, 
daß doch dem erſten Eindrucke nichts mehr gleichkomme, und in Folge 
einer ſich ſelbſt abſichtlich geſetzten Grenze. Denn überhaupt hatte er 
früh gelernt, auch für das Leben und den Umgang mit andern ſich zu 
begrenzen. Nicht leicht war es, ſein Vertrauen zu gewinnen, noch ſuchte 
er ſelhſt andern zu ſchmeicheln und liebenswürdig zu ſcheinen, ſondern 
ganz und gar gehörte er, nach ſeinem Aeußern wie nach ſeinem Innern, 
zu dem eben nicht ſehr zahlreichen Geſchlechte, welches man mit einem 
bekannten geiſtreichen Ausdruck das Geſchlecht der umgekehrten Heuchler 
nennen könnte; denn gerade ſo viel Mühe als andere ſich geben, ihre 
beſſern oder annehmlicheren Seiten ins Licht zu ſtellen, ſo viel gab er 
ſich — vielleicht in ehrenwerthem Unmuth über die allgemeine Unlauterkeit 
menſchlicher Geſinnungen —, den guten Eindruck, den er hervorgebracht 
zu haben glauben konnte, wo möglich wieder zu vermindern, und ein 
durchaus wohlwollendes und menſchenfreundliches Herz unter rauhen Aeuße— 
rungen ebenſo zu verheimlichen, wie andere unter einſchmeichelnden 
Formen die völlig entgegengeſetzten Geſinnungen verbergen; ſey es nun, 
daß er frühzeitig hierin das Geheimniß gefunden, nie der Betrogene von 
jemand zu ſeyn, ſich gegen die gemeinen Künſte, mit welchen Menſchen 
über andere Menſchen etwas zu gewinnen ſuchen, unzugänglich zu 
machen; oder daß ein Gefühl höherer Art ihm das Ignorari ama, das 
Glück etwas in ſich zu haben, wovon die Welt nichts wüßte, und zu 
wiſſen vielleicht nicht werth wäre, zur Richtſchnur ſeines Lebens gemacht 
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hatte. Denn das letzte Geheimniß feines Herzens und feiner ganzen Denk— 
art hat er vielleicht niemanden vertraut. Dennoch wäre es wünſchens— 
werth, genauer ausmitteln zu können, ob er durch beſondere Eindrücke, 
äußere und innere Erfahrungen, ob durch Standesverhältniſſe, ob zum 
Theil auch durch den körperlichen Schmerz, den man nach ſeiner Be— 
ſchreibung wahrhaft einen philoktetiſchen nennen mußte, und den er den 
längſten Theil ſeines Lebens hindurch ertrug, aber mit heldenmüthiger 
Geiſteskraft zu bezwingen wußte, zu dieſer Charakterfeſtigkeit gehärtet 
worden, in der er bis zum letzten Hauch immer ſich ſelbſt gleich blieb, 
obwohl, wie ſeine früheſten literariſchen Neigungen und Verſuche be— 
weiſen, von der Natur mit einem zartfühlenden und empfindungsvollen 
Herzen begabt, und fröhlich ernſter Geſelligkeit, horaziſchen Mahlen nichts 
weniger als abgeneigt, und Ernſt durch Scherz zu mäßigen gewohnt. 
Einen ſolchen Mann alſo und von ſo ausgezeichneten Eigenſchaften, 
haben wir an Lorenz von Weſtenrieder verloren, einen Mann, 
der zugleich mit der Akademie ſo verwebt, ſo in einem langen Leben 
durch Verdienſte und ſtandhafte Bemühungen mit ihr gleichſam ver— 
wachſen war, daß man ſie ohne ihn gewiſſermaßen nicht denken kann; 
ſo von allen, die der Lauf der Zeit in die Akademie geführt hatte, 
erkannt und verehrt, daß keiner ſeyn wird, der nicht Jahre lang ihn 
in dieſem Kreiſe vermißt, aus dem er geſchieden iſt in hohem, wenigen 
erreichbarem Alter, doch früher als einer von uns damals gedacht hätte, 
als er mit jugendlicher Munterkeit der Feier ſeines fünfzigjährigen 
Wirkens in der Akademie beiwohnte; geehrt von ſeinem König noch 
bei eben dieſer Gelegenheit durch die mit beſonderer Auszeichnung ver— 
bundene Ertheilung des Ludwigordens: ein Mann der Nation und des 
Volkes, das ihn nicht anders als wie einen gemeinſchaftlichen Vater zum 
Grabe begleitete. Nur Eine Meinung war darüber in der Akademie, 
daß dem Andenken eines Mannes, deſſen Verhältniß zu ihr ein ſo voll— 
kommenes, nicht bloß eine Seite deſſelben, ſondern den ganzen Mann 
umfaſſendes Denkmal errichtet werde. Denn wie ein ſehr verehrtes 
Mitglied der hiſtoriſchen Klaſſe ſich ausgedrückt hat: „ſo groß ſein Ver— 
dienſt um die bayeriſche und deutſche Geſchichte war, es war doch nicht 
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ſein größtes; und eine Rede, die in vollem Sinn eine Gedächtnißrede 
ſeyn ſollte, müßte umfaſſen: quidquid in eo amavimus, quidquid 
admirati sumus“. Ja das Wiſſenſchaftliche läßt ſich in ihm vielleicht 
nicht abgeſondert vom Perſönlichen darſtellen; denn in ihm war das 
Talent mit der Geſinnung und wiſſenſchaftliche Ueberzeugung mit dem 
Charakter wahrhaft zu einem undurchbrechlichen Ganzen vereinigt. Die 
Akademie erinnerte ſich bei dieſer Gelegenheit an die aus ihrer Mitte 
hervorgegangenen Lobſchriften auf Johann von Müller, und auf 
einen im Staat hochgeſtellten, auch um ſie hochverdienten, in ihrem fort— 
währenden dankbaren Andenken lebenden Mann, Heinrich von Schenk. 
Möge der allgemeine Wunſch ſich erfüllen, von derſelben Hand auch eine 
Gedächtnißrede auf Weſtenrieder zu erhalten, die in einem und dem— 
ſelben Gemälde ſeine Verdienſte als Geſchichtsforſcher und ſeine durch 
eine ganz beſondere Verbindung ſeltener Eigenſchaften in ihrer Art gewiß 
einzige Perſönlichkeit darſtelle. Ein ſolches Bild iſt der Meiſter, der es 
entwerfen kann, nicht bloß den Empfindungen der Gegenwart, ſondern 
faſt noch mehr der Nachwelt ſchuldig. 

Inzwiſchen aber, ſo nahe uns allen ſein Tod gegangen, beſteht die 
würdigſte Feier ſeines Andenkens für den Augenblick gewiß darin, wenn 
wir, ſeinem Beiſpiel folgend, ohne über das Unvermeidliche zu klagen, 
uns friſch aufs neue zu dem Werk wenden, deſſen Fortführung uns 
befohlen, und deſſen Gedeihen unzweifelhaft iſt, wenn, wie ich mit 
froher Gewißheit überzeugt bin, ſein Geiſt unter uns fortlebt. 

Möchte die Pflicht, die erſten Empfindungen der Akademie bei 
ſeinem Verluſt auszuſprechen, auf einen fähigeren Redner gefallen ſeyn! 
Nachdem ich indeß dieſer Obliegenheit, ſoweit ich es vermochte, genügt, 
bleibt mir nichts weiter übrig, als dieſe erlauchte Verſammlung um ihre 
geneigte Aufmerkſamkeit für die nachfolgenden Vorleſungen zu bitten. 


Schelling E. IV 23 


Aus einem Vortrag am Vorabend des Ludwigstages 1829 ', 


— — Indem aber die Akademie mehrerer, durch hohes und ruhm— 
volles Alter ausgezeichneter Männer aus ihrer nächſten Umgebung gedenkt, 
würde der Aufmerkſame es ihr mit Recht zum Vorwurf machen, wenn 
ſie unterließe, auch ihrerſeits eine Theilnahme auszuſprechen, die in eben 
dieſen Tagen von allen Seiten Deutſchlands dem Manne bezeugt wird, 
der vorzugsweiſe und in einem Sinne wie kein anderer der ganzen 
deutſchen Nation angehört. Goethe, ſeit fünfzig Jahren Anführer der 
deutſchen Literatur, unter den Königen vorzüglich unſrem Könige werth 
und von Ihm auf eine des Herrſchers und des Dichters gleich würdige 
Weiſe geehrt; Goethe, auch rein wiſſenſchaftlichen Männern ein ver 
ehrtes Vorbild: dem Naturforſcher — wegen des freien, gleichſam den 
Weg der Natur ſelbſt verfolgenden Blickes; dem Philoſophen — wegen 
des Ernſtes und der unabläſſigen Bemühung, womit er auch als Dichter 
nur jene Wahrheit geſucht und hervorgehoben, die überall allein fähig 
iſt, Geiſt und Gemüth dauernd zu bewegen; dem Alterthumsforſcher 
— als lebendiges, gegenwärtiges Beiſpiel, an welchem er das Geheim- 
niß der unerforſchten Kunſt jener großen Schriftſteller und ſomit den 
ganzen Sinn des Alterthums zu ergründen vermochte: — Goethe 
vollendet in dieſen Tagen ſein achtzigſtes Lebensjahr. Möge ihm, dem 
wie Neſtor, dem Trefflichſten der Sterblichen?, ſchon zwei der redenden 

Dieſer Vortrag war beſonders im Druck erſchienen. Der bloße Perſonal⸗ 


Nachrichten ohne allgemeinere Bedeutung enthaltende Anfang deſſelben wurde hier 
weggelaſſen. D. H. 


? Döprarog nuepiov, in einem griechiſchen Epigramm. 
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Menſchengeſchlechter vorübergegangen find, und das dritte noch ehrerbietig 
horcht, möge ihm unter ſo vielen Stimmen freudiger und verehrungs— 
voller Theilnahme, die er in dieſen Tagen vernehmen wird, auch der 
Glückwunſch unſerer Akademie, wenn er aus der Ferne zu ihm dringt, 
nicht unwillkommen und ein Beweis ſeyn der in allen Theilen Deutſch— 
lands gleichgeſtimmten Empfindungen der Liebe und Auhänglichkeit für 
den ehrwürdigen Patriarchen deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft! 

Mit einer angemeſſeneren Erwähnung konnte ich nicht auf den eigent— 
lichen Gegenſtand unſerer Feier zurückkehren, den König, der alles, 
was deutſcher Geiſt an erhebenden Gedanken oder würdigen Empfin— 
dungen in ſich vereinigt, ſelbſt durchdacht, ſelbſt gefühlt, und aus den 
Schätzen ſeines ebenſo umfaſſenden Geiſtes als reichbegabten Herzens 
königlich vermehrt hat. Heil dem König, welcher in einer Zeit, wo 
ſo viele Gefahren drohen und eine unſichtbare Hand wieder eines der 
ſchweren inhaltsvollen Blätter der Weltgeſchichte umzuſchlagen ſcheint, 
Einer der leuchtenden Sterne iſt, zu denen die beſſern Geiſter vertrauens— 
voll auffehen! Heil dem König und allen feinen Unternehmungen zum 
Beſten ſeines Volks, zur Förderung alles deſſen, was ein Volk, was 
die ganze Menſchheit adelt und erhebt! 


Aus dem Vortrag am 71. Jahrestag der Akademie 
27. März 1830. 1 


Seit der letzten öffentlichen Sitzung der Akademie iſt die neue von 
ihr ſelbſt entworfene und von Seiner Majeſtät dem König genehmigte 
Geſchäftsordnung in Wirkſamkeit getreten. Alle Klaſſen haben vorzüglich 
ſich beeifert diejenigen Vorſchriften in Ausführung zu bringen, die zur 
Abſicht hatten, den regelmäßigen Sitzungen derſelben einen mehr ge— 
lehrten und wiſſenſchaftlichen Gehalt zu geben. Gewiß wird die Hoff— 
nung ſich erfüllen, die der gegenwärtige Vorſtand bei der erſten Ein— 
führung dieſer Vorſchriften ausgeſprochen, daß regelmäßige gelehrte und 
wiſſenſchaftliche Mittheilungen der Akademie einen entſchiedeneren Cha— 
rakter ertheilen und zugleich ein innigeres Verhältniß, eine größere Theil— 
nahme und wechſelſeitige Achtung zwiſchen den wiſſenſchaftlich thätigen 
und ernſtlich geſinnten Mitgliedern hervorbringen werden. — — 

Das erſte Halbjahr brachte der Akademie keinen neuen Zuwachs 
an ordentlichen Mitgliedern; dagegen erhielt ſie am Ende deſſelben die 
betrübende Kunde von dem erfolgten Ableben ihres vieljährigen berühmten 
und allgemein verehrten Mitgliedes, des königl. Geheimenraths von 
Sömmering. Ohnerachtet ſeines hohen Alters (er hatte das fünf und 
ſiebenzigſte Jahr erreicht) war ſein Tod, den, wie es ſcheint, die Nach— 
wirkungen des ungewöhnlich heftigen Winters beſchleunigt hatten, der 
Akademie unerwartet. Denn bis auf die letzten Zeiten wußte ſie ihn 
wiſſenſchaftlich regſam und ſelbſtthätig, und noch kürzlich hatte ſie von 
ihm Beweiſe fortgeſetzter Forſchungen und feiner auch in der Ferne nie 


Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. Vgl. das Referat im zweiten 
Jahresbericht, S. 7. 
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erkalteten Theilnahme durch Beiträge zu den Abhandlungen der mathe: 
matiſch⸗phyſikaliſchen Klaſſe erhalten. Bereits hat dieſe Klaſſe, der er 
früher angehörte und fortwährend verbunden blieb, beſchloſſen, das 
Andenken eines Mannes, deſſen Name nicht bloß der Geſchichte der 
Akademie, ſondern der Geſchichte der Wiſſenſchaften angehört, durch 
einen beſondern Akt zu feiern; von feinen Nachfolger in der Akademie 1, 
den er ſelbſt als würdigen Mitforſcher erkannt und hochgeachtet hat, 
dürfen wir uns eine ebenſo treue als geiſtreiche Auseinanderſetzung der 
großen Verdienſte eines Mannes verſprechen, der nicht bloß durch ein— 
zelne, dem vielfach erforſchten, aber in ſeinen Tiefen unergründlichen 
Bau des menſchlichen Körpers abgewonnene Entdeckungen, ſondern durch 
die ihm eigne Behandlung der Wiſſenſchaft, die er durch Vortrag und 
Darſtellung, — daß ich ſo ſage, menſchlicher, einleuchtender, und 
allgemein zugänglicher zu machen wußte, Urheber einer neuen Richtung 
in feiner Wiſſenſchaft geworden war. Noch leben hier mehrere ausge— 
zeichnete Männer, die ſich gewiß des Vortrags mit Vergnügen erinnern 
werden, den Sömmering vor einer auserleſenen Zahl von Zuhörern 
über den Bau des menſchlichen Schädels und Gehirns in früheren Jahren 
mit einer bewundernswerthen Einfachheit und Deutlichkeit gehalten hat, 
die jeden bedauern ließ, daß ein ſolcher Mann durch verſchiedene Um— 
ſtände, zum Theil vielleicht durch zu tief empfundenen Undank mancher 
Schüler ſo früh dem öffentlichen Lehramt entzogen wurde. Konnte es 
der Akademie nicht anders als ſchmerzlich fallen, auch dieſen Mann 
aus ihrem Kreiſe ſcheiden zu ſehen, der noch ganz der Zeit des erſten 
freudigen ungetrübten und ungekränkten Fortſchreitens der Wiſſenſchaften 
angehörte, fo war es ihr nur um ſo tröſtlicher, denken zu dürfen, daß 
wenigſtens die Tage eines ihr ſo werthen Mannes, unſtreitig durch 
die Entſchließung einer wohlwollenden und theilnehmenden Regierung 
verlängert worden, die ihm verſtattete, den Abend eines arbeitsvollen 
Lebens nach ſeinem Wunſche im Frieden, im Kreiſe ſeiner Familie, im 
erheiternden Umgange mit einem ſeiner würdigen Sohn und in der 
Ruhe einer ſelbſtgewählten Umgebung zu beſchließen. — — 
Dollinger. 
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In der allgemeinen Vergänglichkeit menſchlicher Verhältniſſe iſt es 
aufrichtend, zu bemerken, daß der tüchtige Sinn und die Weisheit der 
Vorfahren für bleibende Anſtalten geſorgt hat, in denen bei allem Wechſel 
der Individuen der Geiſt der Wiſſenſchaft unvergänglich fortdauert und 
ſtets verjüngt immer neue Früchte treibt. 

Die Akademie begeht heute die Feier des einundſiebzigſten Jahres— 
tages ihrer Stiftung nicht als eine bloß herkömmliche oder gebotene Förm— 
lichkeit, ſondern mit der Ueberzeugung, daß auch in ihrer Inſtitution 
etwas Ewiges, alle zufälligen Verhältniſſe Ueberdauerndes liege, und 
daß unabhängig von jeder augenblicklichen Stimmung der geſunde Theil 
des bayeriſchen Volks (noch immer iſt er bei weitem der größere) nicht 
aufhören könne, mit Theilnahme eine Anſtalt zu betrachten, die aufs 
Bleibende und Beſtändige im menſchlichen Wiſſen, auf geiſtige Ergeb— 
niſſe und Beſitzthümer von immerdauerndem Werth gerichtet iſt, eine 
Anſtalt, die unter allen Umſtänden, und welches Uebergewicht auch 
vorübergehende Urſachen ſeichtem Wollen über gründliches, faden Be— 
ſtrebungen über tüchtige geben mögen, den Beruf hat, die Grundſätze 
zu bewahren, durch welche die deutſche Literatur, deren Aufſchwung erſt 
auch den der Kunſt zur Folge hatte, groß geworden iſt, — eine An— 
ſtalt endlich, die ſchon allein durch ihr Daſeyn, durch ihren Namen ein 
beſtändiger Vorwurf ſeyn würde gegen jeden Verſuch, von welcher Seite 
er käme, der die Abſicht oder den Erfolg hätte, Bayern in ſeinen gei— 
ſtigen Fortſchritten aufzuhalten, oder die Mittel einer kräftigen, von der 
Zeit durchaus geforderten wiſſenſchaftlichen Entwicklung ihm zu ſchmälern 
oder zu entziehen. 

Mit dieſer Ueberzeugung beginnt die Akademie ein neues Jahr ihres 
Daſeyns, und indem ſie denſelben Sinn für den unſchätzbaren Werth der 
Wiſſenſchaft, die allein dem menſchlichen Leben Haltung, allen menſchlichen 
Verhältniſſen Dauer und Beſtändigkeit ſichert, bei dieſer erlauchten Ver— 
ſammlung vorausſetzt, bittet ſie dieſelbe, die zur Feier des heutigen Tages 
beſtimmten Abhandlungen mit Huld und Wohlwollen anzuhören. 


Schlußwort zur öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 25. Auguſt 1830 1. 


Es ſind vielleicht eben jetzt nicht wenige, welche die menſchlichen 
Dinge dann am beſten beſtellt glauben möchten, wenn man dahin ge— 
langt wäre, alles von gewiſſen Einrichtungen, und dagegen ſo wenig 
als möglich von den Perſonen zu erwarten. 

In Widerſpruch damit geſteht jeder, daß der eigentlich anziehende 
und lebendige Theil der Geſchichte allein eben jene großen, mächtig 
wollenden und wirkenden Perſönlichkeiten ſind, die durch den unwider— 
ſtehlichen Zauber ihres Namens auf ſpäte Jahrhunderte wirken, und 
von denen man daher ſagen kann, daß ſie, wie der Seher Tireſias 
bei Homer, allein auch nach dem Tode noch leben, indeß die andern 
in dem weiten Raum der Vergangenheit wie weſenloſe Schatten ſchweben. 

Im Ernſte einen Zuſtand für möglich halten, durch den die Per— 
ſönlichkeiten gewiſſermaßen gleichgültig würden, hieße für möglich halten, 
daß die menſchlichen Dinge zu dem Stillſtand und der Einförmigkeit 

Abgedruckt im zweiten Jahresbericht der Akademie. Ueber den Inhalt der 
Eröffnungsworte für die gleiche Sitzung iſt ebendaſelbſt S. 11 referirt und ins⸗ 
beſondere folgende Aeußerung mitgetheilt: 

„Daß in Staaten, wo dem Volk verfaſſungsmäßig ein gewiſſer Antheil an 
der Verwaltung und Geſetzgebung zuſtehe, die Bedeutung aller Einrichtungen, 
aber beſonders auch die der öffentlichen wiſſenſchaftlichen Anſtalten ſich ſteigern; 
wenn nach Willkür regierten Völkern Rohheit und Unwiſſenheit unſchädlich, ja 
in gewiſſem Betracht vortheilhaft ſcheinen können, ſo könne eine ungründliche und 
ungenügende Bildung dem zur Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten durch 
ſelbſtgewählte Stellvertreter berechtigten Volke nur gefährlich und verderblich ſeyn. 
Inſofern ſeyen kraftvolle Inſtitutionen des öffentlichen Unterrichts die unerläßliche 
Ergänzung einer freien Verfaſſung, ohne welche dieſe den öffentlichen Zuſtand 
eher bloßſtellen als ſichern, ja nach Umſtänden ihn in ſeinen Grundlagen bedrohen 
können“. 
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der gleichgültig immer nur daſſelbe hervorbringenden, nie über ſich felbft 
hinausgehenden Natur gelangten. Einen ſolchen Zuſtand wollen, hieße 
das Leben aus der Geſchichte hinwegnehmen, die Geſchichte ſelbſt auf— 
heben wollen. 

Aber einen nicht geringeren Widerſpruch als in der Geſchichte 
und in der Natur der menſchlichen Dinge ſelbſt würde eine ſolche Denk— 
art in der eigentlichen Volksgeſinnung finden. Denn was man auch 
anwende, dem Volk Begeiſterung für Abſtraktionen einzuflößen, ſeine 
Liebe wird ſich immer ausgezeichneten Perſönlichkeiten zuwenden, ja ſein 
Bedürfniß, ſolche Perſönlichkeiten zu bewundern und zu lieben, iſt ein 
ſo großes und mächtiges, daß man es als ein Glück anzuſehen hat, 
wenn ſie ihm in einer bedeutenden Zeit wirklich gewährt ſind, damit 
es nicht bloße Idole zu dieſem Rang erhebe. 

Wohl Bayern, dem in ſeinem Regenten eine ſo kräftig und ent⸗ 
ſchieden wollende Perſönlichkeit verliehen iſt, an die es ſich mit aller 
Begeiſterung und Liebe, deren ein geſundes, für alles Rechte tief em 
pfängliches Volk fähig iſt, unter allen Umſtänden anzuſchließen vermag, 
ein König, der allein ſchon durch ſich ſelbſt — auch ohne den ge— 
ſchriebenen Buchſtaben, der hinfällig und vergänglich iſt, durch die eigne 
innerſte Geſinnung, durch das Ihm ins Herz geſchriebene Geſetz 
die ſicherſte Bürgſchaft — ruhig, ohne Erſchütterung, aber im rechten 
Maß unauſhaltſam fortſchreitender Vervollkommnung ihm gewährt! Darin 
— in dieſem Feſthalten an dem Regenten ſind alle Bayern ohne Unter— 
ſchied einig, wie in dem Wunſch, der heute aus ſo vielen Herzen hervor— 
dringt: Möge König Ludwigs Name noch lange das Loſungswort ſeyn, 
bei dem ſich ſein Volk erkennt, Alle wie Einer, Einer wie Alle empfinden! 
Möge nichts im Stande ſeyn, das Glück des Königs und des königlichen 
Hauſes zu ſtören; möge Er noch die Früchte ſeiner Arbeit ſehen, den 
vollen Dank eines von Ihm beglückten und hocherhobenen Volkes erndteu, 
um einſt nach Jahrhunderten noch in der Meinung eben dieſes Volkes 
als Schutzgeiſt über dem geliebten Lande Bayern zu walten. 


Rede zum zweiundſiebzigſten Jahrestag der Akademie 
am 28. März 1831. 


Königliche Hoheit! 


Erlauchte Verſammlung! 


Die bayeriſche Akademie der Wiſſenſchaften, welche heute den Tag 
ihrer erſten Stiftung, herkömmlicher Weiſe, durch eine öffentliche Sitzung 
feiert, hat in den zweiundſiebzig Jahren ihrer Dauer mehrere Um— 
geſtaltungen erfahren, durch welche außer ihren innern Verhältniſſen 
jederzeit zugleich ihre Beziehung zum Staat weſentlich verändert wurde. 
Der erſte Gedanke einer bayeriſchen Akademie ging bekanntlich nicht von 
dem Regenten oder einer Staatsbehörde aus; er entſtand aus der edeln 
Ungeduld einiger feuriger und vor andern vaterländiſch geſinnter Männer, 
die es übel empfanden, daß Bayern müßig, gleichgültig zurückbleibe, 
während im übrigen Deutſchland die Vorzeichen einer eigenthümlichen 
Literatur zu erſcheinen anfingen, und glückliche Verſuche in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften einen unbeſtimmbar großen Gewinn neuer für das Leben 
nützlicher Kenntniſſe und Entdeckungen ahnden ließen. Der ausgeſprochene 
Zweck der damaligen Akademie war alſo vorzüglich Belehrung und Ver— 
breitung von Kenntniſſen. Schon die Ankündigung eines ſolchen Zweckes 
mußte zu jener Zeit als ein Angriff auf das Monopol des öffentlichen 
Unterrichts und der allgemeinen Kenntniſſe erſcheinen, in deſſen Beſitz 


Beſonders im Druck erſchienen. 
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bis dahin noch immer der geiſtliche Stand ſich befunden hatte, aber 
eben jetzt ein mächtiger Orden ſich befand, der indeß längſt, ſelbſt in 
den Ländern ſeines Urſprungs, die gute Meinung eines wahren und 
aufrichtigen Einverſtändniſſes auch mit den ächten und wirklichen Fort— 
ſchritten des menſchlichen Geiſtes verſcherzt hatte. Auch in andern Län— 
dern waren Akademien der Wiſſenſchaften zuerſt gleichſam als Zufluchts— 
örter für ſolche allgemeine Forſchungen entſtanden, welche unter dem 
Druck der bevorrechteten, aber ſelbſt unter dem vorherrſchenden Einfluß 
der poſitiven Wiſſenſchaften ſtehenden Körperſchaften weder fröhliches 
Aufkommen noch freie Entwicklung finden konnten. Einen glücklichen 
Erfolg konnte man der erſten bayeriſchen Akademie ſchon aus dem 
Grunde weiſſagen, weil ihr Ziel ein beſchränktes und eben darum zu— 
gleich ein beſtimmtes war, und deſſen ſie durch den gefundenen Wider— 
ſtand ſich nur noch entſchiedener bewußt werden mußte. Was ſie wollte, 
hat ſie in ihrer erſten Zeit erreicht: eine allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
die Fortſchritte der Wiſſenſchaften wurde erregt; die Eutdeckungen der 
damaligen Phyſik und Chemie und die neu erfundenen Werkzeuge 
wurden durch ſie verbreitet und drangen zuerſt in die Klöſter, die um 
dieſe Zeit neben ihren Bücherſammlungen auch naturwiſſenſchaftliche 
Apparate aufſtellten; die lang verborgen gehaltenen Urkundenſchätze der 
Stifter öffneten ſich, die Sammlung der Monumenta Boica begann 
und erweckte in ziemlich weitem Kreis wenigſtens die Liebe für vater— 
ländiſche Geſchichtsforſchung. An dem edeln Kurfürſten Maximilian III. 
hatte die Akademie einen wohlwollenden, freudiges Wirken begünſti— 
genden und deſſen ſelbſt ſich erfreuenden Beſchützer, der dem erſten 
Gedanken eines ſolchen Vereins mit Bereitwilligkeit und, nach Maß— 
gabe damaliger Zeiten, fürſtlicher Freigebigkeit entgegen gekommen war. 
Vorauszuſehen war aber auch, daß dieſe erſte glückliche Wirkung nur 
eine gewiſſe Zeit dauern könne; denn in dem Maß, als in Folge einer 
allgemeinen und unaufhaltſamen Veränderung der Dinge und Verhält— 
niſſe die Schranken, gegen welche die jugendliche Akademie hauptſächlich 
anzukämpfen hatte, von ſelbſt fielen (namentlich ſah ſie, als wenig mehr 
denn zehn Jahre ſeit ihrer Entſtehung vergangen waren, die Aufhebung 
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des Jeſuitenordens) mußte, im Verhältniß des verminderten Wider— 
ſtandes, ihre Wirkung an Beſtimmtheit, Energie und Bedeutung ver— 
lieren, und ſchon zwanzig Jahre nach ihrer Entſtehung, gleich nach dem 
Tode ihres erſten Beſchützers, iſt ein auffallender Nachlaß des früheren 
Wirkens zu ſpüren. Daran hatten freilich wohl das Mißtrauen, welches 
unſelige Verhältniſſe in dem Geiſt des neuen Regenten erregt hatten, 
und die daraus hervorgehende ebenſo tiefe als allgemeine Mißſtimmung 
ihren beſtimmten Theil; doch lag darin nicht die einzige Urſache der 
ſichtbaren Erſchlaffung, denn ſpäter, gerade als mit dem Regierungs— 
antritt Maximilian Joſephs wieder ein beſſerer Stern über Bayern 
leuchtete, und die Grundſätze, unter deren Schutz die Akademie früher 
gewirkt hatte, in größerem Maß, als ſie vielleicht ſelbſt beabſichtet hatte, 
Regierungsgrundſätze wurden, zeigte ſich, daß ſie der Zeit nicht mehr 
gewachſen war; wenigſtens verhielt ſie ſich gegen dieſe leidender, als 
ihr geziemte; und indem ſie in ſich ſelbſt die Kraft nicht fand, ſich zeit— 
gemäß zu geſtalten und durch ein nach den jetzigen Umſtänden bemeſſenes 
Wirken wieder einen neuen Halt in der Nation zu gewinnen, war für 
ſie in der That der Augenblick vorhanden, wo ſie entweder gänzlich 
verkommen oder eine neue Geſtalt von der thätigen, alles ergreifenden 
und nichts unverſucht laſſenden Regierung erwarten mußte. 

Dieſe aber, als ſie ihre Aufmerkſamkeit auf die Akademie richtete, 
konnte nach den inzwiſchen eingetretenen Verhältniſſen, da Bayern zum 
Königreich erhoben, mehr und mehr zum ſelbſtändigen Staat ausgebildet 
werden ſollte, nur noch eine Akademie der Wiſſenſchaften in jenem großen 
Sinne wollen, in welchem ſie eine vielſeitig unterrichtete, durch allgemein 
verbreitete Bildung zur Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Forſchungen be— 
fähigte Nation vorausſetzt, und nicht ſowohl den Zweck hat, ein Bedürf— 
niß, als vielmehr eine edle Ruhmbegierde der Nation zu befriedigen. 
Eine unmittelbare Wirkung auf das Volk war durch die Zeitumſtände 
ohnedieß immer unmöglicher geworden; nicht in dieſer alſo, ſondern in 
völlig freier, durch nichts bedingter oder beſchränkter wiſſenſchaftlicher 
Forſchung ſollte die neue Akademie ihren Zweck erkennen. Außerdem 
aber, daß für ein ſolches Ideal keine Empfänglichkeit in der Nation 
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vorhanden, auch deſſen Verwirklichung bei fo manchen in die Augen 
fallenden Gebrechen der für den Unterricht beſtimmten Anſtalten weniger 
dringend erſchien, hatte ſchon die erſte Einrichtung mit faſt unüberwind⸗ 
lichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Denn überall ſonſt, wo Akademien 
in dieſem Sinn entſtanden, gab eine in der Nation ſchon vorhandene 
Ueberzeugung von dem Werth wiſſenſchaftlicher Forſchungen, gab der 
Ueberfluß ausgezeichneter, an einem Ort vereinigter, und außerdem ſchon 
nützlich beſchäftigter Gelehrten in allen Fächern den erſten Anſtoß dazu, 
und nicht, wie hier, mußten, um eine Akademie zu gründen, die Ge— 
lehrten großentheils erſt geſucht werden. Ferner waren die Hülfsmittel, 
welche eine vollſtändige, alle allgemeinen Wiſſenſchaften umfaſſende Aka— 
demie zu ihren Forſchungen bedurfte, großentheils erſt zu erſchaffen. Die 
Sternwarte, der botaniſche Garten, die chemiſche Werkſtätte, das ana— 
tomiſche Theater entſtanden erſt unter Leitung und Mitwirkung der von 
Maximilian Joſeph errichteten Akademie. Andere Sammlungen (natur— 
geſchichtliche, antiquariſche) waren zwar vorhanden, aber keineswegs in 
einem den Forderungen einer Akademie der Wiſſenſchaften entſprechenden 
Zuſtande; ſelbſt die Bibliothek, die, einſt ſchon der Stolz der bayeriſchen 
Herzoge, früher neben der Ambrosiana zu Mailand und der Vaticana 
in Rom genannt wurde, und inzwiſchen durch die Bücherſchätze der 
Klöſter ungemeinen Zuwachs erhalten hatte, forderte zu ihrer Ordnung 
und Vervollſtändigung in manchen Fächern nicht bloß große Zuſchüſſe, 
ſondern auch außerordentliche Arbeiten. War in Folge dieſer Umſtände 
die Thätigkeit der Akademie mehr nach außen auf Erſchaffung der Hülfs— 
mittel als nach innen auf die Forſchung ſelbſt gerichtet, ſo hatte ſie 
zugleich in ihrem Innern aufgehört ein freiwilliger Verein über ihre 
Zwecke und ihr Wollen übereinſtimmender Gelehrten zu ſeyn. Zur 
Staatsanſtalt erhoben und glänzend ausgeſtattet, konnte die Akademie 
am wenigſten in einer Zeit, wo es nöthig ſchien, jeder Art von Thätig— 
keit, auch der wiſſenſchaftlichen, für die Zwecke des Staats ſich zu ver— 
ſichern, auf jene Freiheit in der Wahl ihrer Mitglieder und jene innere 
Unabhängigkeit Anſpruch machen, bei welcher allein ein wahrer Gemeingeiſt 
in ihr ſich erzeugen konnte. Während ſie nun in ſolchen Verhältniſſen 
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den höheren Forderungen nicht völlig genügen konnte, war es ihr von 
der andern Seite ebenſo unmöglich, die Nützlichkeitsforderungen zu 
befriedigen, die man nicht aufhörte an ſie zu machen, und die großen— 
theils zwar höchſt unbeſtimmt und undeutlich, aber jedenfalls von der 
Art waren, daß es nicht im Beruf der Akademie lag, ſie zu erfüllen; 
denn weder ein landwirthſchaftlicher noch ein polytechniſcher Verein konnte 
ſie ihrer Beſtimmung nach ſeyn; und ſo geſchah es, daß die Regierung, 
welche eigentlich das höchſte Lob dafür verdient hatte, daß ſie in einer 
Zeit der größten Sorgen und Anſtrengungen, in der es nicht ſelten um 
Rettung und Erhaltung des Staats ſelbſt zu thun war, Mittel gefunden 
hatte, die Sache der wiſſenſchaftlichen Bildung nicht ſinken zu laſſen, 
ſtatt des mit Recht zu erwartenden Dankes von allen Seiten nur Un— 
dank erndtete. Später, als der gegründeten oder ungegründeten Unzu— 
friedenheit der Nation mit der Akademie der Wiſſenſchaften Gelegenheit 
wurde, durch die Ständeverſammlungen, wiewohl nicht immer mit der 
gehörigen Kenutniß der Sache, ſich zu äußern, fand, neben mehreren 
unzulänglichen und zum Theil ungereimten Verſuchen, das einzige ver— 
nünftige und wirklich ausführbare Mittel, die Akademie für den Staat 
und das Leben unmittelbar nützlich zu machen, keinen Eingang. Dieſes 
Mittel hätte darin beſtanden, die oberſte Lehranſtalt des Landes mit 
der Akademie zum gleichen Vortheil beider in Verbindung zu ſetzen, ſo 
daß die Akademie alle ihre Mittel mit der Univerſität getheilt, dagegen 
aber in den Lehrern der Hohenſchule ihre thätigſten Mitglieder ge— 
funden hätte. Dieſe Verbindung ins Werk zu ſetzen, war den tiefen 
Einſichten und dem kräftigen Wollen König Ludwigs vorbehalten. Gleich 
den Anfang ſeiner Regierung bezeichnete Er durch die beſchloſſene und 
ausgeführte Verlegung der altbayeriſchen Hohenſchule in die Haupt» 
ſtadt, die ich, in Erwägung der mächtigen Vorurtheile und Abneigungen, 
die dieſem Beſchluß ſich entgegen ſtemmten, auf der einen, und der nicht 
zu berechnenden, auf alle Zukunft ſich erſtreckenden Wirkungen auf der 
andern Seite auch jetzt keinen Anſtand nehme, König Ludwigs folgen— 
reichſte That zu nennen. 

Wir ſind nun in dieſer Folge von Abwechslungen, welche die bayeriſche 
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Akademie durchlaufen, bis zu dem Zeitpunkt gekommen, wo meines 
Erachtens ihre Verhältniſſe die glücklichſte Veränderung erhalten haben. 
Nur die Gleichgültigkeit, mit der leider noch immer viele unter uns 
die wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten des Landes betrachten, kann es 
erklären, wenn man von dieſer Veränderung ſo oft nicht zu wiſſen 
ſcheint, und den gänzlichen Unterſchied der gegenwärtigen Akademie von 
der vorigen noch immer überſieht. Denn noch jetzt laſſen ſich Stimmen 
vernehmen, welche über die großen Koſten klagen, die ſie der Nation 
verurſache, während beinahe die ganze Summe, welche in den früheren 
Staatsrechnungen als Ausgabe für die Akademie der Wiſſenſchaften er- 
ſchien, jetzt theils zu Beſoldungen von Lehrern der Hohenſchule theils 
zu Erhaltung und Vervollkommnung derjenigen Sammlungen verwendet 
wird, die unter dem Namen: Sammlungen des Staats, vorzugsweiſe 
den Zwecken der Univerſität und des öffentlichen Unterrichts dienen. 
Wenn alſo über dieſe Summe eine Frage entſtünde, ſo könnte es nur 
dieſe ſeyn, ob fie mit den großen und dringenden Bedürfniſſen der 
Hohenſchule, nicht aber, ob ſie mit den Vortheilen, welche die Akademie 
dem Lande gewähre, im Verhältniß ſtehe. 

Denn noch immer ſcheint auch die andere Frage: wozu die Akademie 
nütze, der ſo ganz veränderten Umſtände unerachtet, aus bloßer langer 
Gewohnheit beibehalten; noch immer hält man ſich berechtigt dieſe Frage 
in der Abſicht aufzuwerfen, um, je nachdem die Antwort ausfalle, über 
Seyn oder Nichtſeyn der Akademie zu entſcheiden. Die Berechtigung 
zu einer ſolchen Frage könnte aber nur entweder von den Koſten her: 
geleitet werden, die die Akademie erfordert, oder davon, daß ſie eine 
reine Schöpfung der Regierung, und dieſe gleichſam für ihre Nützlichkeit 
verantwortlich wäre. Was aber die Koſten betrifft, ſo beſtehen dieſe 
nur noch in jenen unvermeidlichen Ausgaben, welche für die Geſchäfts⸗ 
führung der Akademie nothwendig ſind, und die in ungefähr gleichem 
Betrag ſchon Kurfürſt Maximilian III. der erſten Akademie angewieſen 
hatte. Denn kein Mitglied der Akademie erhält als ſolches, den Satzungen 
gemäß, eine Beſoldung aus dem Fond derſelben, und was die vermeinte 
Verantwortlichkeit der Regierung für die nützlichen Wirkungen der Akademie 
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betrifft, jo ift der weſentliche Unterſchied der gegenwärtigen Akademie 
von der früheren eben dieſer, daß ſie nicht wie dieſe etwas Gemachtes, 
und insbeſondere nicht etwas von der Regierung Erſchaffenes iſt, 
ſondern, ſeitdem ſie die Univerſität zur Grundlage hat, iſt ſie etwas 
natürlich und von ſelbſt aus dieſer Hervorgehendes, ein Verein, 
der ſich zwar des königlichen Schutzes erfreut, aber auch unabhängig 
von dem Willen der Regierung ſich ſelbſt bilden würde, und nach unſern 
Geſetzen nicht gehindert werden könnte, wie er von der andern Seite 
nicht eigentlich durch den Willen der Regierung, ſondern bloß durch den 
freien Willen ſeiner Mitglieder beſteht. Denn da nach den Satzungen 
jedem Mitglied der Akademie der Austritt aus dieſem Verein jeder Zeit 
freiſteht, da kein Mitglied deſſelben als ſolches beſoldet, oder durch irgend 
ein anderes als freies wiſſenſchaftliches Intereſſe an ihn gebunden iſt, 
ſo wird man geſtehen, daß er durch nichts gehindert ſeyn würde, jeden 
Augenblick ſich aufzulöſen; und daß ſeine Exiſtenz lediglich von dem freien 
Willen ſeiner Mitglieder abhängt. Ihre Verbindlichkeit gegen den Staat 
erfüllen dieſe entweder als Lehrer an der Hohenſchule oder als Be— 
amte des Staats; was ſie als Mitglieder der Akademie thun, iſt aus 
reiner freier Liebe zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit gethan, und gibt ihnen 
vielleicht einigen Anſpruch auf die Anerkennung ihrer Mitbürger; keines 
wegs aber bringt es für ihren Verein die Verbindlichkeit mit ſich, einer 
Beaufſichtigung ſeiner Nützlichkeit durch irgend eine Behörde, welchen 
Namen ſie habe, ſich unterworfen zu glauben. 

Da indeß manche, wirklich und aufrichtiger Weiſe, ſich in der 
Unmöglichkeit zu befinden ſcheinen, ſich von dem Vortheil, den eine 
Akademie der Wiſſenſchaften auch dem Staate gewährt, einen Begriff 
zu machen, ſo wird es wohl nicht überflüſſig erſcheinen, wenn ich die 
Veranlaſſung des heutigen Tages benutze, um darüber einige Erläu— 
terungen zu geben. 

Jedem iſt bekannt, welchen großen Einfluß heutzutage außer den 
poſitiven Wiſſenſchaften allgemeine Kenntniſſe, insbeſondere naturwiſſen— 
ſchaftliche, auf das Wohl des Staats ausüben. Jede mit der Zeit 
fortſchreitende Regierung befindet ſich gleichſam beſtändig in dem Fall, 
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Aufſchlüſſe über Gegenſtände der Phyſik, der Chemie, der Naturge- 
ſchichte, der Technologie, oder auch der Alterthumsforſchung im weiteſten 
Sinn, zu bedürfen. Eine Stelle, von der fie Antworten, Gutachten 
dieſer Art erholen kann, iſt ihr daher gewiſſermaßen unentbehrlich. Bei 
der bayeriſchen Akademie fehlt es nie an Anfragen dieſer Art von Seiten 
der höchſten ſo wie ſelbſt untergeordneter Behörden, aber ſie iſt eine 
ſolche Inſtanz nicht bloß für die Regierung, ſondern für das ganze 
Land; noch iſt kein Fall vorgekommen, wo ſie irgend einer nützlichen 
Unternehmung, wenn ſie darum angeſprochen worden, Rath, Belehrung 
und, ſoweit ſie dieſen gewähren kann, Beiſtand verſagt hätte. Es iſt 
nur zu wünſchen, daß die Akademie noch häufiger in den Stand geſetzt 
werde, auf ſolche Art ſich dem Lande nützlich zu erweiſen. Jedem 
ſtrebenden Talent iſt es ſchon erfreulich, für irgend eine Erfindung, die 
dem menſchlichen Geiſt eine neue Einſicht oder menſchlicher Geſchicklichkeit 
ein neues Mittel gewährt, durch die Anerkennung einer ſolchen wiſſen— 
ſchaftlichen Behörde belohnt zu werden, um nichts davon zu ſagen, daß 
in dem Verhältniß, als eine Akademie ihre wahre Stelle in der öffent— 
lichen Meinung einnimmt, die Aufnahme in dieſelbe das Ziel eines 
rühmlichen und für die Nation heilſamen Ehrgeizes werden muß. Die 
Wiſſenſchaft iſt ferner nicht das Eigenthum eines Landes, ſie iſt das 
Gemeingut aller gebildeten Völker; durch die Inſtitutionen jeder Akademie 
iſt ſchon dafür geſorgt, daß ſie einheimiſche Ideen in die Ferne verbreite, 
und hinwiederum, was im Ausland erfunden worden, ungeſäumt in 
das Vaterland hereinziehe. Was die wiſſenſchaftlichen Arbeiten einer 
Akademie betrifft, ſo wäre es ſonderbar, von dieſen einen unmittelbaren 
Nutzen für das Land zu verlangen, in dem ſie errichtet iſt, da ihre 
Aufgabe eben iſt, das allgemein Wahre und allgemein Anwendbare zu 
entdecken, was alſo nicht einem einzelnen Land, ſondern der Welt zu gut 
kommt. Ueber dieſen höheren und allgemeinen Werth der gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten einer Akademie kann nun aber nicht jedem im 
Volk, ſondern nur dem Kenner ein Urtheil zuſtehen. Denn Akademien 
ſind nicht vorhanden, um das Bekannte mitzutheilen oder nur etwa 
nützlicher und anwendbarer zu machen; iſt das Letzte auch nicht völlig 
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von ihrem Beruf ausgeſchloſſen, fo find fie doch eigentlich aufgefordert, 
der Wiſſenſchaft ihrer Zeit voraus, Dinge zur Sprache zu bringen, die 
bis jetzt noch überall nicht oder nicht gehörig bemerkt und erörtert ſind, 
Aufgaben zu entdecken, Dunkelheiten aufzuſpüren, an deren Auflöſung 
bis jetzt nicht gedacht worden. Eine Menge Unterſuchungen in allen 
Theilen der Wiſſenſchaft, welche ſpäter eine größere Anzahl von Ge— 
lehrten beſchäftigt und zuletzt auch in einem weiteren Kreiſe Theilnahme 
gefunden haben, ſind zuerſt in der Stille der Akademien zu einer Zeit 
angeregt worden, wo im Publikum für dieſe Fragen noch kein Sinn 
vorhanden war. Es gehört mehr Geiſt und Erfindungsgabe dazu, eine 
wichtige Aufgabe zu ſtellen, als oft hernach erfordert wird, ſie zu löſen; 
ja die richtige Stellung der Aufgabe iſt meiſt ſchon die Hälfte der Er— 
findung. Manche Unterſuchungen bringen freilich einen unmittelbaren 
und ſogleich in die Augen fallenden Nutzen mit ſich; aber das Mittel 
zu den größten Erweiterungen des Wiſſens beſteht nicht darin, dieſen 
zuerſt und allein zu ſuchen; vielmehr darf man überzeugt ſeyn, daß 
derjenige, welcher ſich z. B. in naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen zu 
ſehr in der Nähe des unmittelbar Nützlichen oder Anwendbaren halten 
wollte, auf dieſem Wege nie zu den eigentlichen Triebfedern, zu den 
verborgenen Urſachen gelangen würde, mit deren Beſitz oder Erkenntniß 
nicht ein einzelner Erfolg, ſondern ein ganzer Complex von Wirkungen 
in unſere Gewalt kommt, mit denen eine Welt von Erſcheinungen ſich 
aufſchließt. Als die Begründer der neueren Chemie, Prieſtley und La— 
voifier, zuerſt eine entzündliche Luftart aus dem Waller entwickelten, 
dachten ſie nicht an die Gasbeleuchtung, obgleich dieſe in der Folge 
nothwendig aus jener erſten Entdeckung hervorgehen mußte; umgekehrt 
würde dem, welcher nur ein neues Mittel der Straßenbeleuchtung ge— 
ſucht hätte, ſchwerlich die Entdeckung der Zerſetzbarkeit des Waſſers zu 
Theil geworden ſeyn. Als jener berühmte Arzt von Bologna 1, mit 
Verſuchen über thieriſche Reizbarkeit beſchäftigt, zuerſt die Bewegungen 
wahrnahm, in welche durch den Contakt verſchiedener Metalle die Muskeln 
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eines eben getödteten Thiers verfegt werden, ahndete er nicht, welche 
große Kraft, welche Quelle von nicht zu berechnenden Entdeckungen er 
an dieſen zwei Metallen in der Hand habe; und ſelbſt Volta, als er 
ſchon die Allgemeinheit der Urſache, welche jene Erſcheinungen hervor⸗ 
bringe, ahndete, ja als er ſchon durch unabläſſiges Sinnen auf das 
Mittel gekommen war, die Wirkung der einfachen, aus zwei Metallen 
und einem flüſſigen Körper beſtehenden Kette bis zu einem Grade zu 
verſtärken, der jeden Zweifel über die Natur der Urſache aufhob, als 
ſchon die Säule vor ihm aufgebaut ſtand, welche die Säule eines un- 
ſterblichen Ruhms für ihn ſelbſt werden ſollte, auch da wußte er noch 
nicht, welch einen Schlüſſel zu unzähligen Erſcheinungen, welche Quelle 
der unerwartetſten Wirkungen, welches Mittel zu den erfolgreichſten 
Proceſſen durch jene Säule erfunden und dem Menſchengeſchlecht gegeben 
war. Für ihn ſelbſt, den großen Entdecker, hatte ſeine Erfindung rein 
wiſſenſchaftlichen Werth; ihm genügte die Befriedigung, die ſie ſeinem 
denkenden Verſtande, die Erweiterung, die ſie ſeiner Einſicht gewährte; 
ihre Folgen für das gemeine Leben zu entwickeln, konnte er füglich 
andern überlaſſen, die nicht im Stande geweſen wären, bis zu dieſer 
Quelle von Erſcheinungen vorzudringen. 

Höchſt erfreulich iſt es, wenn die Entdeckungen der Naturwiſſen— 
ſchaften ſchnell praktiſch angewendet, und dieſe Anwendungen, dem bürger— 
lichen Leben zu Nutz und Frommen, ſoviel wie möglich gemein gemacht, 
ja durch beſondere Unterrichtsanſtalten, heutzutag polytechniſche Schulen 
genannt, verbreitet werden. Aber zweierlei iſt dabei zu wünſchen: 1) daß 
man ſich über die unumgängliche Gründlichkeit und die Erforderniſſe 
ſolcher Unterrichtsanſtalten nicht täuſche, was um ſo unverzeihlicher ſeyn 
würde, als ein wahrhaft muſterhaftes Inſtitut dieſer Art in der Haupt— 
ſtadt eines benachbarten großen Reichs ſchon ſeit mehreren Jahren, und 
zwar mit den entſchiedenſten Erfolg, für höhere und niedere Gewerbe aller 
Art beſteht; und daß man 2) mit der bloßen Forderung ſich nicht begnüge, 
ſondern die Mittel, welche für wirklich nützliche Anſtalten dieſer Art 
nicht anders als anſehnlich ſeyn können, ebenfalls wolle, am wenigſten 
aber etwa darauf denke, die Mittel auf Koften der andern, zur rein 
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geiftigen Bildung beſtimmten Anftalten zu gewinnen, wodurch nur ſo 
viel zu erreichen ſtände, daß man anſtatt einer bis jetzt vorzugsweiſe 
unterſtützten Art von Unterrichtsanſtalten zwei Arten gleich ſchlecht unter— 
ſtützter und gleich wenig nützlicher hätte. 

Das bürgerliche Leben in ſeinen gegenwärtigen Bedrängniſſen, wenn 
dieſe auch einem großen Theile nach mehr in moraliſchen als gewerb— 
lichen Verhältniſſen ihren Grund haben ſollten, hat die dringendſten 
Anſprüche auf Berückſichtigung. Aber das bürgerliche Leben iſt ſelbſt 
nur der Träger eines höhern, des menſchlichen, und wenn jeder Wohl— 
geſinnte jenem Erleichterungen wünſcht, ſo iſt es vorzüglich, damit ſich 
das wahrhaft menſchliche in ihm wieder erhebe; denn es läßt ſich kein 
Gedeihen des bürgerlichen Lebens hoffen, wenn jenes vernachläſſigt wird. 
Wahrhaft menſchliches Leben aber entſpringt nur aus der geiſtigen Bil- 
dung, und dieſer kann nichts feindſeliger, nichts entgegengeſetzter ſeyn 
als jene engherzige Denkart, welche menſchliches Forſchen und Wiſſen 
nur auf das vor den Füßen Liegende oder in einen unmittelbaren Nutzen 
ſich Verwandelnde beſchränken will. Iſt doch das Geiſt- und Herzerhe— 
bendſte in der Natur ſelbſt gerade das Entfernteſte von uns; und wer 
die Vervollkommnung, welche das Fernrohr den Erfindungen unſeres 
Fraunhofer verdankt, oder die mathematiſch-genauen Beobachtungen, 
welche auf unſerer Sternwarte regelmäßig angeſtellt werden, etwa aus 
dem Grunde für unnützlich halten wollte, weil die Bayern keine ſee— 
fahrende Nation ſeyen, alſo von der Vervollkommnung der Sternkunde 
keinen Nutzen für ſich ſelbſt ziehen können, der würde ſchon dadurch 
allein in aller Augen ſich ſelbſt für einen völligen Barbaren erklären, 
ebenſo wie der, welcher die Erlernung des Sanskrit oder anderer noch 
lebender morgenländiſchen Sprachen bei uns unnöthig fände, weil Bayern 
keine Ausſicht habe, mit dem Orient je in unmittelbare Berührung zu 
kommen; oder der überhaupt die Alterthumsforſchung verwerfen wollte, 
weil ſie doch nur das Leben längſt verſchollener Völker unterſuche und 
ſolcher, die wir durch unſere Einſichten und politiſchen Einrichtungen 
längſt überboten. Im Gegenſatz mit ſolchen Anſichten, die am Ende 
ſo ſelten nicht ſind, als ſie auf den erſten Blick ſcheinen, möchte man 
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an das Wort des übrigens ſchlichten und rauhen römiſchen Dichters 
Ennius erinnern, der, weil er drei Sprachen verſtand, damit einen 
dreifachen Verſtand zu haben ſich rühmte. Denn gleichwie der, welcher 
mehrerer Sprachen kundig iſt, nicht bloß die Denk- und Ausdrucksweiſe 
ſeines Volkes, ſondern mehrerer Völker verſteht, ſo iſt es durch die 
uns gebliebene Kenntniß des Alterthums vermittelt, daß der Einzelne, 
dem für ſein individuelles Daſeyn nur eine Spanne Zeit vergönnt iſt, 
dieſes Leben geiſtig über die Jahrhunderte der Vorwelt ausdehne und 
ſein eignes Selbſt gleichſam zu dem der Menſchheit erweitere. Sollte 
derjenige die Menſchheit wahrhaft in ſich darſtellen, welcher, wie ſo 
viele, bloß der Mann Eines Zeitalters, oder gar nur eines gewiſſen 
Zeitraums iſt, — oder der, welcher ſeine Bildung allen Zeitaltern 
verdankt, und aus der Quelle der Jahrhunderte geſchöpft hat? Sollte 
dem eine allgemein menſchliche Bildung zukommen, der nie die er— 
quickende Morgenluft der früheren Menſchheit geathmet, der nie unter 
den einfachen großen Formen und Verhältniſſen einer ernſten und ge— 
dankenvollen Vorwelt verweilt, ſondern ſeine Bildung nur in dem lauten, 
aber leeren Getöſe einer vorüberrauſchenden Zeit, oder auf dem Markt 
eines eben jetzt ſo genannten öffentlichen Lebens erhalten hätte? — 
Philoſophie in Verbindung mit Philologie und Alterthumsforſchung, 
Mathematik in Verbindung mit allen Theilen und Zweigen der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, endlich Hiſtorie im ausgedehnteſten Sinn: dieß ſind die Ge⸗ 
genſtände, in welche ſich die gegenwärtigen Klaſſen der Akademie theilen. 
Wöchentlich verſammelt ſich eine Klaſſe. In jeder Sitzung finden nach 
einer vorgeſchriebenen Ordnung wiſſenſchaftliche Mittheilungen ſtatt; dieſe 
werden in den Jahresberichten zuſammengeſtellt, von denen der erſte 
im Lauf des vorigen Jahres erſchienen iſt, der zweite, inhaltsreichere, ſo 
eben dem Druck übergeben wird. Die mathematiſch-phyſikaliſche Klaſſe 
iſt beſchäftigt, den erſten, reichausgeſtatteten Band ihrer akademiſchen 
Abhandlungen herauszugeben. Wenn die Abhandlungen der beiden andern 
Klaſſen nicht ebenfalls in dieſem Jahr erſcheinen, ſo liegt die Urſache 
davon hauptſächlich darin, daß die angewieſenen Fonds nicht zureichen, 
mehrere Theile auf einmal erſcheinen zu laſſen. Die hiſtoriſche Klaſſe 
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endlich hat in dem letzten Jahr die erſte und zweite Abtheilung einer 
neuen Folge der Monumenta Boica herausgegeben, über deren Werth 
ich mich jeder weiteren Angabe enthalte, da die Rede, welche ein Mit— 
glied der hiſtoriſchen Klaſſe an eben dieſem Tag im verfloſſenen Jahr 
über dieſen Gegenſtand gehalten, noch in friſchem Andenken iſt, und 
jedem Leſer den vollſtäudigen Begriff von der Wichtigkeit dieſer neuen 
Sammlung gewähren wird. 

Aufrichtiger kann die Akademie nichts wünſchen, als daß der Sinn 
und die Theilnahme auch für rein wiſſenſchaftliche Unterſuchungen immer 
allgemeiner ſich verbreite, und daß ihre Bemühungen, auch wenn ſie 
nicht ſogleich alle Nachwirkungen einer frühern Zeit überwinden kann, 
wenigſtens eine billige Anerkennung finden. Wie könnte ſie an einem 
geiſtigen Fortſchreiten zweifeln, da alle die Güter, welche das Volk durch 
feine Vertreter jo eifrig in Anſpruch nimmt, erſt durch tiefe Bildung 
ihren wahren und höchſten Werth erlangen können? Denn wozu ſollte, 
um nur Eines anzuführen, unbeſchränkte Denk- und Preßfreiheit, auf 
welche die gebildetſten und geiſtvollſten Völker einen ſo hohen und ge— 
rechten Werth legen, einem geiſtig verwahrlosten oder nur zu ober— 
flächlichem Denken und Reden erzogenen Volke nützen? Gerade dieſes 
lebhafte Verlangen nach Verbeſſerungen im Staat und Erweiterungen 
der ſtaatsbürgerlichen Freiheit, es gewährt uns die ſicherſte Bürgſchaft, 
daß unter den wichtigen Fragen, welche die verſammelten Stände des 
Reichs beſchäftigen, auch die Anſtalten des öffentlichen Unterrichts und 
der geſammten geiſtigen Bildung der Nation deren ernſteſte Erwägung 
auf ſich ziehen werden. Was von ihnen für dieſe Zwecke geſchieht, wird 
zum wahreſten, bleibendſten Nutzen der Nation geſchehen. Denn ein 
wahrhaft freies Volk iſt doch nur dasjenige zu nennen, welchem die 
Formen der Freiheit nicht bloß äußerlich angethan ſind, das durch tiefe 
Bildung ſie zu erfüllen, mit Geiſt zu durchdringen verſteht; und wenn 
die Stunde der harten Probe ſchlagen wird, auf welche früher oder 
ſpäter geſetzt zu werden zumal die deutſchen Völker gefaßt ſeyn müſſen, 
— wenn die Zeit des Redens vorüber und die des Thun und Handelns 
gekommen ſeyn wird, dann wird gewiß dasjenige Volk am gewiſſeſten 
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ſeine Selbſtändigkeit retten und behaupten, das durch eigenthümliche 
Bildung am meiſten ausgezeichnet iſt, gleichwie in Glück und Unglück 
nicht jenes Land das geachtetere ſeyn wird, das in der Geſchichte des 
menſchlichen Geiſtes nur eine öde und leere Stelle bezeichnet, ſondern 
dasjenige, welches durch welterleuchtende Wahrheiten und Erfindungen, 
die von ihm ausgegangen ſind, ſich um alle verdient, und darum allen 
werth gemacht hat. 

Was unſere Hoffnungen ſteigert, iſt die Ueberzeugung, daß alle 
edeln und großmüthigen Wünſche dieſer Art einen Anklang in den Ge— 
ſinnungen des Regenten finden, über deſſen allgemeines Wirken uns 
kein Urtheil, alſo auch kein Lob zuſteht, von dem wir aber doch das 
laut rühmen dürfen, daß Er den Geiſt achtet, und was ihn erhebt 
und kräftiget, erkennt. 

Die Wünſche, welche ich an dieſem Tag, und vor dieſer Ver— 
ſammlung, in der wir auch zum Theil die Häupter und die ausgezeich— 
netſten Mitglieder der eben hier anweſenden Ständeverſammlung mit 
erhebendem Gefühl bemerken, ausſprechen zu dürfen glaubte, beziehen 
ſich keineswegs bloß auf die Akademie der Wiſſenſchaften, ſondern auf 
das Ganze wiſſenſchaftlicher Anſtalten, die alle in einem unauflöslichen 
Zuſammenhang miteinander ſtehen, und in deren gleichmäßiger Ver— 
vollkommnung die Akademie ſelbſt die erſte Vorausſetzung ihres wahren 
Beſtandes und ihres glücklichen und erfolgreichen Wirkens anerkennt 1, 


Als nachträgliche Bemerkung zu den in dieſer Rede gemachten Aeußerungen 
über die Unterhaltungskoſten der Akademie iſt der Originalausgabe am Schluß 
noch eine Ueberſicht „über die Koſten der Akademie als ſolcher“ beigefügt. D. H. 


Ueber Faraday's neueſte Entdeckung. 
Rede in der öffentlichen Sitzung der Akademie am 28. März 1832. 


An allen wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, die in irgend einer Rich— 
tung die erſten ſind, und eine Folge völlig neuer Unterſuchungen er— 
öffnen, hat ſtets auch Glück und Zufall einen gewiſſen Theil; es iſt 
daher unvermeidlich, daß ihnen zuerſt etwas von dieſem Urſprung an— 
hange, wovon nur eine nachfolgende Zeit ſie befreien kann; dieſe wird 
das Zufällige der erſten Erſcheinung entfernen müſſen, um das unter 
ihm verborgene Weſentliche in ſeiner Reinheit hervorzuheben und zuletzt 
völlig an den Tag zu bringen. 

So lag in Galvanis erſter Entdeckung, die eine ſo fruchtbare 
Mutter anderer, nicht weniger großen Entdeckungen geworden iſt, das 
Zufällige in dem thieriſchen Organ, welches als der eigentliche 
Gegenſtand des Experiments betrachtet wurde. Aber gerade in dieſem 
als weſentlich angeſehenen Theil erkannte Volta das bloß Zufällige 
des Verſuchs. Er zuerſt behauptete, daß der thieriſche Muskel dabei 
gar nicht als ſolcher, ſondern nur als halbflüſſiger Körper und als 
Stellvertreter eines vollkommen flüſſigen in Betracht komme. Mit un⸗ 
ermüdlichem Scharfſinn ſuchte er durch höchſt feine und künſtliche Ver— 
ſuche die allgemeine, nämlich die elektriſche, Bedeutung des Phänomens 
feſtzuſtellen, bis das Entſcheidende ihm gelang, was ſchon einige Jahre 
früher unſer berühmter und verdienſtvoller Landsmann Alexander von 
Humboldt, wiewohl nur in der Form eines Wunſches, geäußert 
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hatte, daß für die galvaniſche Wirkung eine ähnliche Verſtärkung möchte 
gefunden werden, wie ſie der gemein elektriſchen durch die Leydener 
Flaſche zu Theil geworden 1. 

Mit der Erfindung der Voltaſchen Säule war die Erſcheinung, 
in der man zuerſt eine Enthüllung des Geheimniſſes der willkürlichen 
und unwillkürlichen Bewegung der Thiere, eine den thieriſchen Organen 
einwohnende und eigenthümliche Elektricität, mithin eine Thatſache der 
organiſchen Naturlehre zu ſehen geglaubt hatte, entſchieden auf das 
Gebiet der allgemeinen Naturlehre verſetzt. Auf dieſem Boden an— 
gekommen, konnte das Phänomen auch nicht mehr in den Schranken 
der bloßen Elektricität erhalten werden; ſchon griff es in das Gebiet 
des chemiſchen Proceſſes über. Auch zuvor ſchon war die chemiſche 
Wirkung der galvaniſchen Kette im Kleinen bemerkt worden 2; aber die 
Säule hob, gleich bei ihrer Entſtehung, durch die mit ihrer Wirkung 
unmittelbar verbundene ſichtbare Waſſerzerſetzung jeglichen Zweifel über 
dieſen Zuſammenhang. 

Wie nun, vorzüglich von dieſer Seite, ein anderer außerordent— 
licher Mann, Davy, ſich des neu erfundenen Werkzeuges bemächtigt 
hat, um durch Zerlegung der Alkalien, Reduktion der Erden auf ihre 
metallähnlichen Grundlagen, und zumal durch die ſogenannten Ueber— 
führungsverſuche die ganze Chemie nicht bloß in materieller, ſondern 
vorzüglich auch in phyſikaliſcher Hinſicht umzugeſtalten, und dadurch 
jenes Syſtem einzuleiten, das allmählich unter dem Namen des elektro— 
chemiſchen ſich erhoben hat: dieß kann, der Abſicht des gegenwärtigen 
Vortrags gemäß, hier nicht weiter verfolgt werden 3, 


In der Schrift: Ueber die gereizte Nerven- und Muskelfaſer. 

2 Aſh's, Ritter's und andere Verſuche find bekannt. 

Das Entſcheidende bei dieſem Verſuch iſt, daß z. B. die Säure, welche vom 
Silberpol nach dem Zinkpol hinübergeleitet wird, zwar auf ihrem Weg die Lak— 
mustinktur nicht röthet, wohl aber vom Zinkpol aus, und zwar ſo, daß die 
Röthung gegen den Silberpol zu fortſchreitet. — Goethe bemerkte einmal, daß 
Schriften, welche für die eben herrſchende Meinung eine unwillkommene Ablenkung 
oder Berichtigung enthalten, ſeeretirt, d. b., ſoviel möglich der allgemeinen 
Kenntniß entzogen werden. Daſſelbe kann man auch von Verſuchen bemerken, 
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Dieſer Einfluß der Voltaſchen Säule auf die geſammte Chemie 
iſt als eine große und mächtige Seitenentwicklung der urſprünglichen 
Entdeckung anzuſehen; aber über das Phänomen ſelbſt lehrte ſie im 
Grunde nicht mehr, als ſchon der erſte einfache Verſuch gelehrt hatte, 
der die beiden das Waſſer erzeugenden Luftarten an den Polen der 
Säule erſcheinen ließ. Nur Eine Bemerkung erlaube ich mir hinzuzu— 
fügen. Wer von den eben erwähnten Ueberführungsverſuchen Kenntniß 
erlangt hatte (mit dem lebhafteſten Vergnügen erinnere ich mich, in 
Gemeinſchaft mit unſerem unvergeßlichen Gehlen, der ſie zuerſt un— 
gläubig bezweifelt hatte, mich von ihrer Wahrheit überzeugt zu haben); 
wer geſehen hatte, wie durch Wirkung der Voltaſchen Säule die 
Stoffe irgend einer Auflöſung — nicht etwa bloß Luftarten, ſondern 
Säuren, Alkalien, Erden, Metalle ſelbſt — von dem einen Pol zu 
dem eutgegengeſetzten hinüber geleitet wurden, und zwar fo, daß auf 
dieſem Wege ſelbſt alle ihnen in den Weg gelegten Zwiſchenmittel, mit 
denen ſie ſonſt aufs heftigſte ſich zu verbinden ſtreben, ſie nicht auf— 
hielten, daß ſie — jeder andern Neigung gleichſam vergeſſen, und nur 
dem höheren Zuge folgend — wie todt und unempfindlich für jede An— 
lockung, durch alle Medien hindurchgingen, um an dem ihnen gemäßen 
Pol der Säule rein und frei von jeder Beimiſchung zu erſcheinen: wer 
dieſes wahrhaft Erſtaunenswerthe geſehen hatte, der konnte nicht länger 
zweifeln, daß für das in der Säule thätige Begeiſtigende alles ſoge— 
nannte Ponderable nur ein Spiel ſey, und ſeiner Wirkung nichts zu 
widerſtehen vermögen werde. 


die in die Schranken der angenommenen Theorien nicht paſſen wollen. Nament— 
lich iſt dieß den Davyſchen Ueberführungsverſuchen begegnet; mir wenigſtens ſind 
bis vor wenigen Jahren viele in den Naturwiſſenſchaften wohlunterrichtete Per- 
ſonen vorgekommen, denen jene Verſuche völlig unbekannt geblieben waren. Merk— 
würdig iſt auch, daß man durch dieſe Verſuche, ſoviel mir wenigſtens bekannt 
iſt, ſich bis jetzt in den herkömmlichen Schlüſſen aus geognoſtiſchen Thatſachen 
nicht im Geringſten hat ſtören laſſen, obwohl ſchon Da vy ſelbſt auf dieſen Bezug 
hingedeutet hat. 

Ob man von dieſen elektro-chemiſchen Verſetzungen (Metaſtaſen) irgend eine 
Anwendung auf Erklärung organiſcher (phyſiologiſcher) Erſcheinungen gemacht hat, 
iſt mir ebenfalls nicht bekannt. 
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Der galvaniſche Proceß war nun bereits völlig aus der Grenze 
herausgetreten, in die er zufällig zuerſt eingeſchloſſen ſchien. Er hatte 
ſeine Herrſchaft über das ganze Gebiet der Chemie mächtig ausgedehnt. 
Sollte man glauben, daß er ſich hierauf beſchränken, daß er die ein— 
mal entwickelte Macht nicht auch nach andern Seiten hinwenden werde? 

Drei verſchiedene Erſcheinungen kannte die Phyſik, in denen auch 
die unbeſeelte Materie gewiſſe Zeichen eines eignen inneren Lebens zu 
geben ſchien. Unter dieſen Erſcheinungen waren die chemiſchen die mate— 
riellſten und zugleich die mannichfaltigſten und ausgedehnteſten; auf einen 
engern Kreis eingeſchränkt zeigten ſich ſchon die flüchtigeren elektriſchen; 
aber den engſten Kreis bildeten die Erſcheinungen der magnetiſchen 
Anziehung und Abſtoßung, die indeß — eben ihrer geringern materiellen 
Ausdehnung wegen, und weil ſie, weniger flüchtig, mit der Subſtanz 
mehr verwachſen ſchienen — das Vorurtheil für ſich hatten, die ur— 
ſprünglichſten und älteſten zu ſeyn — gleichſam die erſten Regungen 
eines noch ganz an die Materie gebundenen und ſie ſelbſt umzuwandeln 
unvermögenden Lebens. 

Das Erſte nun, was bei Vergleichung dieſer drei Erſcheinungen 
jedem Beobachter in die Augen fiel, war die Aehnlichkeit der magne— 
tiſchen und der elektriſchen Erſcheinungen. Beide, nicht als einerlei, 
aber als verwandt anzuſehen, berechtigte ſchon der Umſtand, daß ein— 
ander entgegengeſetzte und ſich gleichſam die Wage haltende Potenzen 
in beiden auftraten, in beiden das Entgegengeſetzte ſich ſuchte, das Gleiche 
aber vor dem Gleichen floh. Entfernter ſchien, an den Zuſammenhang 
beider mit den chemiſchen Erſcheinungen zu denken. Ueberlegte man 
indeß, daß ein nicht minder ſtarker, nur mannichfaltiger gleichſam ver— 
kleideter Gegenſatz in den Anziehungen und Abſtoßungen chemiſcher 
Stoffe ſich äußerte, daß auch hier Entgegengeſetzte, z. B. Alkalien und 
Säuren, eifrig ſich zu verbinden ſtrebten und in der Verbindung, ebenſo 
wie die beiden Elektricitäten oder die beiden Magnetismen, ihre ein— 
ſeitigen Eigenſchaften gegeneinander aufhoben, ſo lag der Gedanke ganz 
nah, daß hier, in den chemiſchen Erſcheinungen, nur gleichſam materia- 
liſirter und mannichfaltiger vermittelt, derſelbe Gegenſatz wirke, der 
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freier und unabhängiger in den elektriſchen, und mehr an eine beſtimmte 
Subſtanz gebunden in den magnetiſchen ſich kundgebe. 

Wirklich hatten, ſogar ſchon vor Erfindung der Voltaſchen Säule, 
einige Deutſche es auszuſprechen gewagt, daß Magnetismus, Elektricität 
und Chemismus nur die drei Formen eines und deſſelben Proceſſes feyen, 
der eben darum nicht mehr insbeſondere magnetiſcher, elektriſcher oder 
chemiſcher heißen konnte, ſondern mit dem allgemeinen Namen des dyna— 
miſchen belegt wurde; daß jene Formen, als die allgemeinen Kate— 
gorien des Naturproceſſes, in dem galvaniſchen, als dem alle vereini— 
genden, wenn nicht gerade unterſcheidbarer Weiſe, doch in der That 
und wirklich, enthalten ſeyn müſſen 1. 

Den Zuſammenhang nun oder vielmehr die Einheit des elek— 
triſchen und des chemiſchen Gegenſatzes hatte die Voltaſche Säule zur 
unzweifelhaften Thatſache erhoben; und da die Verwandtſchaft der elek— 
triſchen und magnetiſchen Erſcheinungen von jeher ſich dem Beobachter 
aufgedrungen hatte, ſo war, ſchon zufolge des Axioms, daß zwei Dinge, 
die einem dritten gleich ſind, auch ſich ſelbſt gleich ſind, unvermeidlich der 
Schluß, daß derſelbe Zuſammenhang auch zwiſchen den magnetiſchen 
und den chemiſchen Erſcheinungen ſtattfinden müſſe, und um ſo natür— 
licher, nach Erfindung der Voltaſchen Säule, die von vielen, zumal 
in Deutſchland, gehegte Ueberzeugung, daß jenes große Phänomen, das 
bereits den Chemismus von ſich abhängig gemacht hatte, nicht ermangeln 
werde, auch noch den Magnetismus in ſeinen Zauberkreis zu ziehen. 
Nur denjenigen, deren — weniger combinatoriſches als compilatoriſches 
Talent die begrifflos vereinzelte Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen ſich 
angemeſſener achtete als die geiſtig durchdrungene, war es verſtattet, 
eine ſolche Erwartung vorläufig als Schwärmerei zu verhöhnen. 

Nach einer langen traurigen Zeit, in welcher man durch end— 
und zweckloſes, wenigſtens nichts entſcheidendes und zu keinem wahren 


Schellings Einleitung zu feinem Entwurf eines Syſtems der Naturphilofo- 
phie (1799) Seite 75 [Bd. III, S. 321], vgl. mit der (ebenfalls vor Erfindung der 
Voltaſchen Säule geſchriebenen) allgemeinen Darſtellung des dynamiſchen Proceſſes 
in der (ältern) Zeitſch. für ſpecul. Phyſik. Bd. I, Heft 2, 8. 56 ff. [Bd. IV, S. 65]. 
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Ergebniß führendes Detail den Geiſt vollends ermüdet zu haben glauben 
konnte, erſchien endlich Oerſteds Entdeckung — die dritte große in 
dieſer Folge —, welche nun auch die Magnetnadel der Wirkung der 
Voltaſchen Säule gehorchen lehrte. Während dieſe Entdeckung von allen 
denkenden Naturforſchern mehr oder weniger erwartet war, wurde ſie 
von andern beinahe zuerſt mit Verdruß aufgenommen und als ein bloß 
zufälliger Fund erklärt 1. 

Um das Oerſtedſche Phänomen zu verſtehen, muß man zwei Zu— 
ſtände der Säule unterſcheiden: den geſchloſſenen, wie man ihn 
nennt, d. h. wenn die entgegengeſetzten Pole durch einen Leiter ver— 
bunden, und den geöffneten, wenn ſie außer Verbindung geſetzt 
ſind. Die bis dahin an der Säule beobachteten Erſcheinungen waren 
zunächſt die elektriſchen, die aber, ebenſo wie die in thieriſchen Theilen 
erregten Zuckungen, ſtets nur im Augenblick entweder des 
Schließens oder des Oeffnens der Säule ſich zeigen. Sobald 


Gilbert in ſeinen Annalen der Phyſik von 1820, Stück 11, erzählt S. 294, 
er habe Oerſteds Verſuche, da er zuerſt von ihnen gehört, mit Mißtrauen 
aufgenommen, erſt durch die Namen Hauch, Jacobſon u. a., die als Zeugen 
genannt worden, ſey ſein Mißtrauen ſo weit überwunden worden, daß er ſelbſt 
die Verſuche angeſtellt habe. Ebendaſelbſt S. 292 wird die erſte Nachricht von 
der Entdeckung mit folgenden Werten eingeleitet. „Was alles Forſchen und 
Bemühen nicht hatte geben wollen, das brachte ein Zufall Herrn Profeſſor 
Oerſted in Kopenhagen während feiner Vorleſungen über Elektricität und Mag- 
netismus im verfloſſenen Winter. Er und die würdigen Naturforſcher, in 
Gemeinſchaft mit welchen er den Fund verfolgte, haben durch ihre Verſuche die 
folgenreiche Entiedung völlig bewährt, daß“ u. ſ. w. Was alſo für Oerſted 
ein bloßer Fund war, wird durch die Mitwirkung der würdigen Natur- 
forſcher, Hauch, Jacobſon u. ſ. w. zur Entdeckung, an welcher demnach 
dieſen Herren ebenſo viel Antheil gebührt als dem denkenden Oerſted. In der 
unmittelbar hierauf (S. 295 ff.) abgedruckten erſten Nachricht Oerſteds iſt 
übrigens von einem Zufall, der während einer Vorleſung ihm den Fund in die 
Hände geſpielt, durchaus nichts zu finden; der Zufall iſt eine rein Gilbertſche 
Zuthat. — Im folgenden Heft S. 414 ſchreibt Munke aus Heidelberg: „Die 
höchſt wichtigen Oerſtedſchen Entdeckungen haben auch uns hier ſogleich beſchäf— 
tigt; aber wie alle Erſcheinungen des Magnetismus ſind auch dieſe einfach, 
iſolirt und räthſelhaft“. Wie man Abweichungen der Magnetnadel, durch die 
Voltaſche Säule hervorgebracht, auch im erſten Augenblicke, iſolirte, einfache 
nennen konnte, iſt freilich ſchwer einzuſehen. 
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die Säule geſchloſſen iſt, hören alle äußeren Zeichen der elektriſchen 
Spannung auf. Von den Wirkungen der Säule, die ſie während 
des Geſchloſſenſeyns ausübt, hatte man bis jetzt bloß die che mi— 
ſchen beobachtet, jene ſubſtantiellen Veränderungen, die ſie z. B. 
in Metallauflöſungen, in befeuchteten Alkalien oder Salzen hervorruft. 
Welche Veränderung aber während des Geſchloſſenſeyns in den 
ſtarren, Elektricität leitenden Körpern vorgehe, die ihrer Wirkung 
unterworfen ſind, dieſes ward bis jetzt durchaus nicht gewußt. Oerſteds 
Verſuch zeigte, daß alle Körper dieſer Art, alſo nicht bloß die Leitungs— 
dräthe, ſondern die Elemente der Säule, ja ſie ſelbſt, während des 
Geſchloſſenſeyns zu Magneten werden, oder in magnetiſche Spannung 
verſetzt werden. 

In dem Augenblick, wo ein Körper magnetiſche Eigenſchaften an— 
nimmt, wird er, nicht nur an ſeiner ganzen Oberfläche, ſondern, bei 
tiefer eindringender Wirkung, ſelbſt durch ſein ganzes Inneres und in 
jedem Punkte ſeiner Ausdehnung gleichſam ein Doppelweſen, in 
welchem, ohne ſich aus zuſchließen, zwei — wie ſollen wir fie 
nennen? wir können nicht ſagen, zwei Körper, aber zwei Geiſter, 
oder, wenn dieß verſtändlicher ſcheinen ſollte, zwei Potenzen, ohnerachtet 
ihrer Entgegenſetzung, ja vielmehr eben dieſer Entgegenſetzung 
wegen, ähnlich zwei zugleich geborenen und wie zuſammengewachſenen 
Zwillingsbrüdern, ſich gegenſeitig feſthalten, dergeſtalt, daß, wenn auch 
nach der einen Richtung der eine zu überwiegen ſcheint, dieß nur durch 
eine Art von ſtillſchweigender Uebereinkunft geſchieht, vermöge welcher 
nach der entgegengeſetzten Richtung nun ebenſo der andere vorzugsweiſe 
hervortritt. In dieſen Zuſtand alſo wird innerhalb der geſchloſſenen 
Säule jeder ſtarre, Elektricität leitende Körper geſetzt; doch iſt dieſer 
Zuſtand nur ein vorübergehender, der, ſo wie die Säule ſich öffnet, 
wieder verſchwindet. 

So hatte denn die immer größer gewordene galvaniſche Kette auch 
den Magnetismus in ſich aufgenommen, und ſich ganz als jenes Central— 
phänomen erklärt, das ſchon der ſinnreiche Ba co verlangt und erwartet 
hatte, und das, als alle drei Formen in ſich ſchließend, nicht mehr nach 
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einer derſelben zu benennen ift. Nichts ſchien alſo zu wünſchen übrig; 
die kühnſten Hoffnungen wiſſenſchaftlicher Divination waren nicht nur 
erfüllt, ſondern, wie es die Natur zu thun pflegt, übertroffen 1. 

Und doch war das Verhältniß zwiſchen Magnetismus und Elektri— 
cität, wie es der letzte Verſuch gezeigt hatte, noch ein einſeitiges. — 
Daß die geſchloſſene galvaniſche Kette ſtarre Leiter in einen vorüber— 
gehenden Magnetismus verſetze, war enthüllt. Aber die Forderungen 
des wiſſenſchaftlichen Geiſtes ſind unendlich. — Wird er nicht verlangen, 
nun auch das Umgekehrte zu ſehen, nämlich einen unmittelbaren Ueber— 
gang vom bloßen Magnetismus zu elektriſchen Erſchei— 
nungen? Vielleicht! Aber wird er bei näherer Erwägung es ſich ver— 
ſprechen, wird er es auch nur hoffen können? Nach dem früher gezeigten 
verhält ſich der Magnet wie die beſtändig geſchloſſene Kette, und die 
eigentlich elektriſchen Wirkungen, Funken, Lichtbüſchel, Erſchütterungen 
thieriſcher Theile, zeigen ſich nur im Moment entweder des Schließens 
oder des Oeffnens der Säule. Wer konnte nun für möglich halten, 
daß Mittel gefunden würden, den Magnet ſo zu beſtimmen, daß in 
ihm ein Moment der Schließung oder Oeffnung, und damit eine Mög— 
lichkeit elektriſcher Wirkungen entſtehe? 

Und dennoch iſt eben dieß kürzlich vollbracht worden durch eine 
Entdeckung, von der ſo eben nur die erſte, allgemeinſte Kunde, zwar 
was die Sache ſelbſt betrifft hinlänglich verbürgt, aber ohne alle nähere 
Angabe der bei dem Verſuch angewendeten Mittel, zu uns gedrungen 
iſt 2. Dieſes Experiment war dem engliſchen Naturforſcher Faraday 


So hatten die Aſtronomen bekanntlich in dem großen Raum zwiſchen Mars 
und Jupiter einen noch unbekannten Planeten vermuthet. Die Natur gab ſtatt 
des einen vier, jene höchſt merkwürdigen, die frühere Einförmigkeit des Planeten⸗ 
ſyſtems ſo erfreulich unterbrechenden kleinen Planeten. 

2 Die erfte, und ſoviel mir bekannt iſt, bis jetzt einzige Nachricht von dieſer 
Entdeckung gab ein Artikel des Oeſterreichiſchen Beobachters vom 11. März 
(Nr. 71), folgenden wörtlichen Inhalts. „Der berühmte engliſche Naturforſcher 
Faraday hat die Entdeckung gemacht, daß ein Magnet Wirkungen hervorbringen 
kann, die man bisher nur durch Elektricität zu erzeugen im Stande war, und 
ſo das Daſeyn elektriſcher Ströme im Magnet gleichſam faktiſch dargethan. Wäh⸗ 
rend man an Magneten bis jetzt nur Anziehung und Abſtoßung kannte, ja ſelbſt 
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vorbehalten, demſelben, der mit ebenſoviel Beharrlichkeit und Geift 
den Oerſtedſchen Verſuch als einſt ſein großer Vorgänger Davy die 
elektro-chemiſche Seite der Voltaſchen Erfindung verfolgt hatte. Zufolge 
dieſer Entdeckung alſo iſt man im Stande, mit Hülfe des bloßen Mag— 
nets Zuckungen in Gliedmaßen eben getödteter Thiere, Funken und 
andere nur dem elektriſchen Strom eigenthümliche Wirkungen hervorzu— 
bringen. 

Es wäre nach der vorausgeſchickten Entwicklung überflüſſig, aus- 
einanderzuſetzen, daß erſt mit dieſem Verſuch die Folge der großen Ent— 
deckungen Galvanis, Voltas und Oerſteds ganz beſchloſſen und 
eigentlich vollendet iſt 1. 


dieſe ſich nur auf wenige Körper in einem leicht bemerkbaren Grad erſtreckte, 
bringt man dieſer Entdeckung gemäß durch ſie Zuckungen an den Gliedmaßen 
jüngſt verftorbener Thiere, Funken und andern nur dem elektriſchen Strom eigen- 
thümliche Wirkungen hervor. Es iſt nicht zu zweifeln, daß die Naturlehre daraus 
ungemeinen Vortheil ziehen wird. Faraday hat zwar die Reſultate ſeiner Ver⸗ 
ſuche nur im Allgemeinen bekannt gemacht, ſein hierüber verfaßtes Memoire iſt 
noch nicht im Druck erſchienen, aber die italieniſchen Phyſiker L. Nobili und 
V. Antinori haben bloß auf die Nachricht von Faradays Entdeckung die meiſten 
dahin gehörigen Verſuche mit Glück wiederholt, und von dieſen Gelehrten gelangte 
die nähere Kunde davon nach Wien. An der hieſigen k. k. Univerſität ſind dieſe 
Verſuche bereits mit gutem Erfolge angeſtellt worden“. 

»Die nächſte Abſicht war allerdings nur (wie in der gleich folgenden Stelle 
auch ausgeſprochen iſt), bei einer feierlichen Gelegenheit die eben bekannt gemor- 
dene Entdeckung Faradays ſogleich anzukündigen. Für diejenigen, welche Berufs 
halber oder aus Neigung den Fortſchritten ſeit Galvanis erſter Entdeckung ger 
folgt ſind, bedurfte es freilich, weder um ihnen die neueſte Entdeckung zu erklären, 
noch um ihnen einen Begriff von deren Wichtigkeit zu geben, der vorausgeſchickten 
geſchichtlichen Auseinanderſetzung. Es iſt aber leicht einzuſehen, daß Vorträge, 
welche bei Gelegenheit der öffentlichen Sitzungen unſerer Akademie gehalten wer⸗ 
den, ſich nicht zunächſt an Männer vom Fach, ſondern vorzugsweiſe an das 
Publikum zu wenden haben, das zu dieſen Sitzungen eingeladen wird und ſich 
meiſt zahlreich bei denſelben einfindet. Unter dieſem aber finden ſich ſtets Per- 
ſonen von allgemeiner Einſicht und lebhafter Theilnahme an allem Wiſſens⸗ 
würdigen, deuen es nicht unerwünſcht iſt, von dem Gang und der Aufeinander- 
folge wiſſenſchaftlicher Entdeckungen, die, ihrer Wichtigkeit wegen, allgemeine 
Aufmerkſamkeit bereits erregt haben, eine verſtändliche und erklärende — wenn 
auch übrigens für Männer vom Fach nichts Neues enthaltende — Ueberſicht zu 
erhalten. Es ſey mir erlaubt, hinzuzufügen, daß ich außerdem nachgerade zu den 
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Würdiger aber ſchien mir die heutige Feier des Stiftungstages 
unſerer Akademie nicht eingeleitet werden zu können, als mit der 


älteſten jetzt Lebenden gehöre, die an den Fortſchritten der Galvaniſchen Ent- 
deckung eifrig, früher auch durch eignes Forſchen, theilgenommen haben. Es 
mochte mir inſofern wohl vergönnt ſeyn, meine Freude über die neueſte, nach 
meiner Ueberzeugung alles entſcheidende Entdeckung, bei der erſten mir gegebenen 
Gelegenheit, und in der Mitte der Akademie auszuſprechen, die von jeher zum 
Wahlſpruch gehabt hat, nicht die Dinge bloß, ſondern die Urſachen der 
Dinge zu erkennen, 
Rerum cognoscere causas. 

Es war ſodann ferner nicht eben die Abſicht des Vortrages, die angeführten 
Entdeckungen bloß hiſtoriſch außuzählen, oder als das Geſchenk einer bloßen Folge 
glücklicher Zufälle darzuſtellen, ſondern im Gegentheil ihren nothwendigen 
Zuſammenhang zu zeigen, und damit zugleich auseinanderzuſetzen, wie, nach⸗ 
dem zu dem erſten Anfang allerdings auch Glück und Zufall verholfen hatten, 
im Fortgang der Entdeckungen der Einfluß dieſer blinden Mächte immer mehr 
beſchränkt worden, indem die Entdeckungen mit einer gewiſſen Nothwendigkeit 
eine aus der andern ſich entwickelten und von denkenden Naturforſchern mehr 
oder weniger vorausgeſehen wurden. Man könnte bei dem Ueberblick dieſer 
merkwürdigen Folge vielleicht mit einem gewiſſen patriotiſchen Bedauern bemerken, 
daß keine der entſcheidenden Entdeckungen einem deutſchen Naturforſcher zu Theil 
geworden. Von der andern Seite mag man ſich freuen, in dieſer Thatſache eine 
große Erfahrung zu ſehen, durch welche auffallend beſtätiget worden, daß, 
wenn der bloße Geiſt und der Gedanke allein in empiriſchen Wiſſenſchaften 
nichts vermögen (wo vermöchten ſie überhaupt etwas, ohne alle Beihülfe der Er⸗ 
fahrung 7), dieſes allerdings nicht zu Beſtreitende doch von der andern Seite nicht 
ſo verſtanden werden dürfe, wie es von manchen Deutſchen verſtanden worden, 
die in den letzten zwanzig Jahren auf dem Felde der Phyſik faſt allein das Wort 
führten, jo nämlich, als ob dagegen in einer möglichſt geift- und gedankenlofen 
Empirie das wahre Heil zu ſuchen ſey. Der Mann, welcher in feiner Philo- 
ſophie der Chemie die kühnen allgemeinen Grundſätze ausſprach, für die ein 
Deutſcher in ſeinem Vaterland nur Widerſpruch, ja Hohn, zu erwarten gehabt 
hätte; der Mann, deſſen intereſſanter literariſcher Nachlaß noch ein tiefes philo⸗ 
ſophiſches Gemüth beurkundet (Davy): dieſer Mann hat die Alkalien zerlegt, 
hat die Verſetzung ponderabler Stoffe von einem Pol zum andern erfunden und 
die ganze Chemie umgeſtaltet. Dagegen dürfte man diejenigen, welche in der 
Folge der großen phyſikaliſchen Entdeckungen der letzten Zeit, wie am Ende in 
den Naturerſcheinungen ſelbſt, bloße Zufälligkeit ſehen, und ſeit drei Jahrzehnten 
jede Abſicht, die Erſcheinungen wiſſenſchaftlich und im Zuſammenhang zu be- 
greifen, verläumdet, ja pfäffiſch verfolgt haben, nach ſo langer Zeit wohl fragen, 
welche nur irgend namhafte Erweiterung die Wiſſenſchaft ihnen verdankte? 
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Ankündigung einer ſolchen Entdeckung, die ein Triumph der Wiſſenſchaft, 
in ihren Annalen ein Ereigniß, und außerdem, wie mir wenigſtens 
ſcheint, bei weitem das Erfreulichſte ift, was ſeit langer Zeit im Ge— 
biet der Wiſſenſchaften ſich begeben hat. Denn auch das Oerſtedſche 
Phänomen hatte ſeine wahre Frucht noch nicht getragen, inwiefern eine 
ſchwer überwindliche Vorliebe für alles, was Maſſe, und eine gleich 
inſtinktartige Abneigung gegen alles, was Geiſt iſt, noch immer ſich 
weigerte, zu erkennen, was jene Erſcheinung ſo deutlich, ſo offenbar 
ausſprach. Der neuen Entdeckung wird es gelingen, auch dieſe letzte 
Stockung zu überwinden. Das große Phänomen, an deſſen vollſtändiger 
Entwicklung die letzten vierzig Jahre gearbeitet, wird, aufs neue fieg- 
reich, aus jeder Verdunkelung hervortreten und als die alles erleuch— 
tende Sonne über dem ganzen Gebiet der Naturlehre aufgehen 1. 

Zwar dieſe Entdeckung gehört nur einer, wie man zu ſagen pflegt, 
ſpeciellen Wiſſenſchaft an. Aber die engherzige Denkart, welche die 
Erweiterung, die Einer Wiſſenſchaft zu Theil geworden, bloß als ein 
Glück für dieſe betrachtet, darf weder in einem Gelehrtenverein, der 
eben nur der gegenſeitigen Anziehung aller Wiſſenſchaften ſeinen Urſprung 
verdankt, noch darf fie in dieſer hohen Verſammlung vorausgeſetzt werden, 
die eben durch ihre Anweſenheit bei dieſer Feier bezeugt, daß ihr jenes 
Gemeinſame, alle Wiſſenſchaften Verbindende, nicht fremd iſt, das nur 
darum, weil es das wahrhaft Allgemeine iſt, auch würdig iſt, vor 
Männern von allſeitiger Bildung ausgeſprochen zu werden. 


Auch die Oerſte dſche Entdeckung iſt zum Theil wieder in ein Detail ver- 
folgt worden, in dem ſich die Spur des Gedankens allmählich verlor; neue Zweifel 
find gegen allgemeine, wie es ſchien, ſchon von Davy ſiegreich feſtgeſtellte Be⸗ 
ſtimmungen entſtanden. Dieſe Zweifel wird das Faradayſche Experiment völlig 
entſcheiden, und wie im Reiche des Geiſtes Ein großer, lichtvoller Gedanke eine 
ganze Folge kleinlicher, arın- und mühſeliger Gedankenverknüpfungen, die von 
dürftigen Köpfen bewundert worden, überflüſſig macht und in eine verdiente Ver- 
geſſenheit begräbt: fo wird der entdeckte Magnetoelektrismus die Wiffen- 
ſchaft von einer großen Maſſe unbedeutender, nichts zur Entſcheidung beitragender 
Experimente aufs neue befreien; zugleich, wenn ich über die Art und Weiſe der 
Bewerkſtelligung des Phänomens nicht völlig mich täuſche, wird dieſer Verſuch 
ganz neue, zum Theil ſogar in ein höheres Gebiet führende Combinationen verſtatten. 
Schelling E. IV 25 
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Jede Wiſſenſchaft hat, daß ich fo ſage, elwas Vitales in fid 
(für die allgemeine Naturlehre liegt es eben in jenem Proceß, den wir, 
in der Verſchiedenheit ſeiner Formen, wie in der Einheit ſeines Weſens, 
ſo eben darzuſtellen verſucht haben); es iſt eben dieſes Lebendige jeder 
Wiſſenſchaft, für welches jeder wohl organiſirte Geiſt an ſich ſchon Ge- 
fühl und Empfindung hat. 

Wenn in irgend einer Zeit zwiſchen getrennten Wiſſenſchaften eine 
innigere Theilnahme entſteht, ſo iſt dieß eben ein Zeichen, daß jede in 
ſich zum wahren Leben gelangt, d. h. daß jede in ſich zu jenem Vitalen 
durchgedrungen iſt, das gleichſam wie ein gemeinſchaftliches Senſorium 
nicht berührt werden kann, ohne ein allgemeines Mitgefühl, ohne eine 
entſprechende Bewegung in allen andern zu erwecken. Iſt in dieſem 
eigentlichen Lebenspunkt einer Wiſſenſchaft Hemmung oder Stockung ein⸗ 
getreten, ſo leiden alle andern mit; wird ihm dagegen in einer Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Befreiung zu Theil, ſo fühlen ſich alle zugleich erweitert und 
verherrlicht. 

Es iſt eine der erfreulichen Wahrnehmungen, zu welchen der Gang 
der Wiſſenſchaften in dieſer Zeit Veranlaſſung gibt, daß ohngeachtet 
alles Widerſtrebens derjenigen, denen das Diffuſe, das Auseinander- 
fallende genehmer iſt, und die zu fürchten ſcheinen, die Wiſſenſchaften, 
deren unförmliche Maſſe ſchon jetzt kaum noch zu handhaben iſt, möchten 
enger ſich zuſammenziehen, daß, alles ſolchen Widerſtrebens ohngeachtet, 
dennoch die Wiſſenſchaften in der That einander näher gerückt ſind. 
Von der andern Seite iſt nicht zu leugnen, daß in einer früheren Zeit 
die Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Entdeckungen allgemeiner war. 
Manche unter uns erinnern ſich noch jener Zeit der erſten Bekannt⸗ 
werdung des Galvanismus, und welche lebhafte Theilnahme nicht bloß 
der Naturforſcher, ſondern der Gelehrten, ja aller Stände, dieſe Er⸗ 
ſcheinung erregte, die gleichſam als ein allgemeines Glück empfunden, 
als Vorbote und Ankündigung unbeſtimmbarer Aufſchlüſſe über die tiefſten 
Geheimniſſe des Lebens begrüßt wurde. 

Was an die Stelle dieſer unſchuldigen Freude an den Erweiterungen 
des menſchlichen Wiſſens jetzt getreten iſt, wiſſen wir alle. Um ſo mehr 
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ſcheint es, müſſen alle, denen die gegenwärtige Stimmung nicht eben 
die wünſchenswerthe ſcheint, jeder Erweiterung menſchlicher Erkenntniß 
ſich freuen, welche die Hoffnung gewährt, in die Wiſſenſchaften wieder 
eine allgemeinere und tiefere Anziehungskraft für die ihnen entfremdeten 
Geiſter zu legen. 

Den Deutſchen im Allgemeinen kann, je nachdem man geſinnt iſt, 
zum Lob oder zum Tadel, nachgeſagt werden, daß ſie immer weit 
eher von Seiten des Verſtandes und der Beurtheilungskraft als von 
Seiten des Willens und der Geſinnung fehlen. Und ſo dürfte man 
behaupten, daß, in Bezug wenigſtens auf Deutſchland, das wahre 
Unheil der Zeit weit weniger in einer tiefen ſittlichen Verkehrtheit, wie 
man gerne vorausſetzt, als in einer weit verbreiteten, leider von vielen 
Seiten begünſtigten Phantaſterei zu ſuchen ſey, die alles anſteckt, alles 
verfälſcht, und indem fie nichts Zuverläſſiges, Feſtes übrig läßt, noth— 
wendig ein Gefühl allgemeiner Unſicherheit verbreitet. 

Unter ſolchen Umſtänden wirken Männer von großartiger Erfah— 
rung, unerſchütterlich geſunder Vernunft und einer über allen Zweifel 
erhabenen Reinheit des Willens ſchon durch ihr bloßes Daſeyn befeſtigend 
und erhaltend. In einer ſolchen Zeit erleidet — nicht die deutſche Lite» 
ratur bloß, Deutſchland ſelbſt den ſchmerzlichſten Verluſt, den es erleiden 
konnte. Der Mann entzieht ſich ihm, der in allen innern und äußern 
Verwirrungen wie eine mächtige Säule hervorragte, an der viele ſich 
aufrichteten, wie ein Pharus, der alle Wege des Geiſtes beleuchtete, 
der, aller Anarchie und Geſetzloſigkeit durch ſeine Natur feind, die Herr— 
ſchaft, welche er über die Geiſter ausübte, ſtets nur der Wahrheit und 
dem in ſich ſelbſt gefundenen Maß verdanken wollte; in deſſen Geiſt, 
und, wie ich hinzuſetzen darf, in deſſen Herzen Deutſchland für alles, 
wovon es in Kunſt oder Wiſſenſchaft, in der Poeſie oder im Leben, 
bewegt wurde, das Urtheil väterlicher Weisheit, eine letzte verſöhnende 
Entſcheidung zu finden ſicher war. Deutſchland war nicht verwaist, 
nicht verarmt, es war in aller Schwäche und innern Zerrüttung groß, 
reich und mächtig von Geiſt, ſolange — Goethe — lebte. 

Liegt, wie wohl niemand bezweifelt, dem Einſicht und Erfahrung 
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zur Seite fteht, in ächter Wiſſenſchaft das einzig Wiederherſtellende: fo 
verdienen um ſo größeren Dank die weiſeren Herrſcher, die einer maß— 
und ſchrankenloſen Zeit das innere Maß, das ſicherer als jede äußere 
Schranke ſchützt, wiederzugeben bedacht, und das wahre Uebel er— 
kennend, insbeſondere es als heilige Pflicht gegen ihr Volk, gegen das 
jetzige und das künftige Geſchlecht anſehen, dem leeren Phantaſtiſchen 
entgegen, ernſte, tiefe und ſtarke Wiſſenſchaft zu fördern. Je ſchmerz— 
licher eine ſo allgemeine Beunruhigung gefühlt wird, welche, wenn ſie 
fortdauern könnte, bald allen höheren Beſtrebungen des menſchlichen 
Geiſtes ein Ende machen würde, deſto gefühlter iſt der Dank, wel— 
chen auch die Akademie ihrem erhabenen Beſchützer für die Unter— 
ſtützungen und Aufmunterungen darbringt, die Seine Huld in dem 
verfloſſenen Jahr ihres Daſeyns ihr hat zu Theil werden laſſen; um 
ſo begründeter das Vertrauen und die Hoffnung, mit welcher ſie, hin— 
ſichtlich der Mittel, deren fie bedarf, um ihren Beruf würdig und 
zeitgemäß zu erfüllen, ſich dem königlichen Wohlwollen auch für die 
Zukunft empfiehlt. 


Vorwort zur öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 25. Auguſt 1832. 1 


Das ganze Land feiert heute den Geburts- und Namenstag ſeines 
Königs. Niemand wird den feſtlichen Tag in dieſem Jahre ohne beſon— 
dere Empfindung begehen. Bayern wird die göttliche Fürſehung preiſen, 
daß unter den ſchweren Regentenſorgen der nächſtvergangenen Zeit — 
Sorgen, die ſelbſt von glücklichen Ereigniſſen nicht immer zu trennen 
ſind — die Kraft und Geſundheit des Königs unerſchüttert geblieben iſt. 
Wohldenkende werden insbeſondere ſich freuen, nach trüben und augen— 
blicklich beunruhigenden Erſcheinungen die Vorzeichen eines ſich aufhei— 
ternden, auch für jede ernſte und nützliche Beſchäftigung gedeihlicheren 
Zuſtandes wieder zu erblicken. Deutſchland hat zum Theil ſich wieder 
gefunden, und wird ſich finden. Noch leben im deutſchen Volk Erin— 
nerungen an jenes frühere trauliche Verhältniß zwiſchen Fürſten und 
Unterthanen. Noch gedenkt Bayern der milden, ſanften Tage unter 
dem geliebten Churfürſten Maximilian III.; noch feiert Baden jähr- 
lich ſeinen Carl Friedrich. Vor Kurzem hat Württemberg den 
nach hundert Jahren wiedergekehrten Geburtstag ſeines Herzogs Carl 
gefeiert, der die letzten Jahrzehnte ſeiner Regierung in aufrichtiger wechſel— 
ſeitiger Zuneigung mit ſeinem Volke gelebt, die Wohlthaten eines freieren, 
mannichfaltigeren und bildenderen Unterrichts über ſein Land verbreitet und 
nichts unverſucht gelaſſen hat, was zur Erhöhung des innern und äußern 
Wohlſtandes deſſelben beitragen konnte. Bald nach dieſen Regenten 


Abgedruckt im dritten Jahresbericht der Akademie, S. 9. D. H. 
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erhoben ſich die Stürme, welche das frühere Verhältniß zwiſchen Fürſten 
und Völkern überall zu ändern drohten und in vielen deutſchen Ländern 
das althergebrachte wenigſtens auf einige Zeit wirklich aufhoben. Wurde 
es in der Folge äußerlich wiederhergeſtellt, ſo war damit nicht auch das 
Bewußtſeyn ſeiner eigentlichen Bedeutung ſofort allgemein wiederge— 
bracht, wie denn der völlig verrückte Standpunkt durch die Erſcheinungen 
der letzten Zeit hinlänglich an den Tag gekommen. — Aber auch jetzt 
noch leben Fürſten von ächtdeutſcher Geſinnung, deren Stolz es ſeyn 
würde — wäre nicht ſo vieles Unkraut unter den Weizen geſäet — 
Deutſche mit Deutſchen zu ſeyn; — und unter den Fürſten, in 
denen das Gefühl deutſcher Geſammtheit kräftig lebt, geht gewiß keiner 
unſerem Könige vor, wie ſchon allein der Gedanke beweiſen würde, 
den der Jüngling gefaßt hat, der König, und zwar auf ſeine Koſten, 
herrlich und mit Kraft ausführt, der Gedanke eines Ehrentempels deutſcher 
Nation, in welchem, ohne Unterſchied des Landes und des Glaubensbe- 
kenntniſſes, der verdiente Staatsmann neben dem großen Dichter, der 
berühmte Feldherr neben dem wiſſenſchaftlichen Erfinder, an der Seite 
des religiöſen Reformators der ſinnvolle Künſtler verherrlicht wird; und 
es iſt derſelbe König, der dieſen Gedanken ausführt und der mit 
unermüdlicher Beharrlichkeit den andern verfolgt, die Schranken fallen 
zu machen, durch welche bisher in Bezug auf Handel und Gewerb 
deutſche Länder ven deutſchen ſich abgeſchloſſen hatten. Sollten wir 
nicht mit vollem Herzen einem ſolchen Könige vertrauen, und an dieſem 
Tage nicht wünſchen, daß auch in unſerem Vaterlande über Schwinde⸗ 
leien und Täuſchungen aller Art, und von welcher Seite ſie kommen, 
die richtigen Begriffe vom Verhältniß deutſcher Fürſten zu ihren 
Völkern immer mehr die Oberhand gewinnen; denn nur mit Hülfe 
ſolcher Anſichten werden alle rühmlichen und wohlwollenden Abſichten 
unſeres Königs ſich vollkommen verwirklichen. 

Es iſt unmöglich, vaterländiſche Wünſche dieſer Art auszuſprechen, 
ohne an Patrioten erinnert zu werden, die unter allen Umſtänden ſtets 
ein volles bayeriſches Herz behalten und bewährt haben. Unter dieſen iſt 
aber nicht leicht einer eines bleibenden Andenkens würdiger als der vor 
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einigen Jahren aus dieſem Kreis geſchiedene Lorenz von Weſtenriedert. 
Nur Eine Stimme war in der Akademie darüber, daß ihm ein bleiben— 
des Ehrendenkmal von dieſem Verein errichtet werde, dem er länger 
denn fünfzig Jahre mit unermüdlicher Treue und Liebe angehört hat, 
— nur Ein Wunſch, daß dieſes Denkmal von bewährter Hand verfaßt 
werde. Das edle Mitglied 2, welches hiezu erſehen wurde, hat den 
Wunſch der Akademie erfüllt; und die einem ſolchen Mann geweihte 
Lobſchrift iſt wohl würdig, am Geburtstage des Königs geleſen zu 
werden, der gezeigt hat, daß er Männer wie Weſtenrieder — könnte 
es nur viele ſolche geben — ! — als Zierden feines Thrones betrachten 
und in Ehren halten würde. 


Man vergl. die Rede zum ſiebzigſten Jahrestag, oben S. 415 ff. D. H. 
2 Oberconſiſtorialpräſident v. Roth. D. H. 


Reden zu den öffentlichen Sitzungen der Akademie im Jahr 1833 find weder 
gedruckte noch in der Handſchrift vorhanden. D. H. 


Rede zum fünfundſiebzigſten Jahrestag der Akademie 
am 26. März 1834. 


Die Akademie, welche heute den fünfundſiebzigſten Jahrestag ihrer 
Stiftung feiert, hat im verfloſſenen Jahr ihre Arbeiten in gewohnter 
Weiſe fortgeſetzt. Im Laufe dieſes Jahres ſind den im Druck erſchienenen 
Abhandlungen der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe die der hiſtoriſchen 
gefolgt. Ein Band von Abhandlungen der philoſophiſch-philologiſchen 
Klaſſe iſt ſchon zum Theil gedruckt. Gleichfalls iſt in dieſem Jahr ein 
dritter Jahresbericht erſchienen, welcher über die Verhandlungen ſämmt— 
licher Klaſſen von 1831 bis 1833, ſo wie über die in den Sitzungen 
geleſenen Abhandlungen ausführliche Rechenſchaft gibt. 

Die ſchon im vorigen Jahre geäußerte Hoffnung, daß die Akademie 
in den Stand geſetzt werde, von nun an jährlich auch durch Preisauf— 
gaben ihren Wirkungskreis weiter auszudehnen, wird hoffentlich in dem 
gegenwärtigen in Erfüllung gehen. 

Iſt es verſtattet an dem heutigen Tag Wünſche auszuſprechen, ſo 
beſchräuken ſich die der Akademie unter den gegenwärtigen Umſtänden 
auf den einzigen, daß ihr ferner vergönnt ſeyn möge, innerhalb der ihr 
vorgezeichneten Bahn frei und nach eigner beſter Einſicht ſich zu bewegen, 
und zumal in dem für ihr inneres Gedeihn wie für ihre äußere Würde 
und Wirkſamkeit ſo weſentlichen, ja von dem Begriff eines freien Vereins 
unzertrennlichen Recht?, ſich in allen Fällen nur durch eigne freie 
Wahlen zu ergänzen, wie bisher belaſſen und geſchützt zu werden. 

Beſonders im Druck erſchienen. 


Man vergleiche die Rede zum ſiebzigſten Jahrestag der Akademie (München, 
Weberſche Buchhandlung 1829) S. 10 u. ſ. f. loben S. 413 ff.). 
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Im verfloſſenen Jahre hatten wir den Verluſt eines trefflichen 
Mathematikers und Phyſikers zu beklagen. Bald nachher verlor die 
mathematiſch-phyſikaliſche Klaſſe und die Akademie ein anderes ordent— 
liches Mitglied durch den Tod des auf der Sternwarte zu Bogenhauſen 
als Conſervator derſelben verſtorbenen Herrn Johann von Soldner: 
ein Verluſt, der nur darum weniger ſchmerzlich gefühlt wurde, weil er 
leider lange vorhergeſehen und die Thätigkeit des früher ſo rüſtigen 
Mannes ſchen ſeit einigen Jahren durch eine unheilbare Krankheit ge— 
lähmt war. 

Je kürzer Soldner gelebt und gewirkt hat, deſto mehr iſt es 
Pflicht, an ſeine Verdienſte, an das Ausgezeichnete ſeines Entwicklungs— 
und Bildungsganges ſowie ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu erinnern, 
wobei ich mich von Mittheilungen unterſtützt ſehe, die ich ſeinem mehr— 
jährigen treuen Schüler und Gehülfen bei der Sternwarte, Herrn Dr. 
Lamont, verdanke, und die ich zum Theil wörtlich benutzen werde. 

Johann von Soldner wurde im Jahre 1776 auf einem Bauern⸗ 
hofe in der Nähe von Feuchtwangen unter Umſtänden geboren, die ſeine 
ſpätere Laufbahn nicht vorausſehen ließen. Der Vater hielt ihn früh 
zu ländlichen Arbeiten an. Die erſten nothdürftigen Kenntniſſe ertheilte 
ihm eine höchſt mangelhafte Dorfſchule. Da erweckten Erzählungen 
benachbarter Bauern von den Operationen des Feldmeſſens zuerſt die 
Aufmerkſamkeit, einige Angaben, die ihm in einem alten Ansbacher 
Kalender, dem einzigen profanen Buche des väterlichen Hauſes, zu Ge— 
ſicht kamen, das ſchlummernde mathematiſche Talent des Knaben. Dieſe 
erſte dürftige Anregung war für ihn hinreichend, viele geometriſche Lehr— 
ſätze ſelbſt zu erfinden, über die er um ſo größeres Vergnügen empfand, 
da er ſich als den erſten Erfinder und einzigen Beſitzer derſelben anſah. 
Mehrere dieſer Lehrſätze, und die Umſtände, die ihn zur Erkenntniß 
derſelben führten, hat Soldner in einer ſelbſtverfaßten Darſtellung 
ſeiner Jugendjahre aufgezeichnet. Es erregt Bewunderung, zu ſehen, 
durch welche ſinnreichen Mittel fein gewandter Geiſt zur Auflöſung man— 
cher verwickelten Aufgabe gelangte. Angefeuert durch den Erfolg ſeiner 
erſten Bemühungen gab er auch ſpäter, als die ſchweren Feldarbeiten 
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faft feine ganze Zeit in Anſpruch nahmen, das Sinnen und Nachdenken 
über mathematiſche Gegenſtände nicht auf. Endlich war er ſo glücklich 
ſich einige Lehrbücher verſchaffen zu können. Aber erſt im achtzehnten 
Jahr ſeines Alters wurden die Eltern, ganz gegen ihre Abſichten, endlich 
vermocht, ihn zu entlaſſen und ihm zu erlauben, wiſſenſchaftliche Bildung 
zu ſuchen. 

Nach einigen Jahren, in Feuchtwangen und Ansbach, genoſſenen 
Unterrichts begab er ſich nach Berlin, wo ſeine durch mehrere Arbeiten 
für Bodes Jahrbücher kund gewordenen Kenntniſſe und die merkwür⸗ 
digen Umſtände ſeiner früheſten Bildungsgeſchichte ihm bald viele Gönner 
und Freunde verſchafften. Der König von Preußen bewilligte ihm eine 
jährliche Unterſtützung. Später, nachdem er einen ehrenvollen und vor⸗ 
theilhaften Ruf als Vorſteher der Univerſitäts-Sternwarte in Moskau 
ausgeſchlagen hatte, wurde ihm die Triangulirung des Fürſtenthums 
Ansbach übertragen. Kaum aber waren die Vorarbeiten hiezu vollendet, 
als die Kriegsereigniſſe des Jahres 1806 ihn vertrieben und nöthigten 
nach Berlin zurückzukehren. 

Dort verweilte er, mit theoretiſchen Arbeiten beſchäftigt, bis zum 
Jahr 1808, wo er auf fein Anſuchen eine Stelle bei der königlich baye⸗ 
riſchen Vermeſſungscommiſſion mit dem Auftrag erhielt, das Haupt⸗ 
Dreieck⸗Netz herzuſtellen. Dieſes große und nützliche Unternehmen, das 
nicht nur der Steuervermeſſung zur Grundlage diente, ſondern auch 
wegen ſeiner Beziehung auf Sternkunde und Erdbeſchreibung von hoher 
wiſſenſchaftlicher Wichtigkeit war, erforderte mehrere Jahre hindurch 
Soldners ganze und unermüdete Thätigkeit. Welche Umſicht und 
praktiſche Gewandtheit er dabei entwickelte, beweist die bisher unüber⸗ 
troffene Genauigkeit feiner Reſultate. Zugleich erwarb er ſich ein wich— 
tiges Verdienſt um das Vermeſſungsgeſchäft durch Einführung einer 
neuen Berechnungsweiſe. Bisher hatte man bei ähnlichen Vermeſſungen 
die Dreiecke berechnet und auf den Karten verzeichnet, ohne auf die 
Kugelgeſtalt der Erde Rückſicht zu nehmen. Man ſah die hieraus ent⸗ 
ſtehenden Fehler wohl ein, unterließ aber dennoch, der beſondern Schwie— 
rigkeiten halber, die genaue ſphäriſche Berechnung. Dieſe Schwierigkeiten 
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wußte Soldier zu beſeitigen, indem er eine Berechnungsmethode angab, 
welche die erforderliche Genauigkeit mit allen Vortheilen der Kürze und 
Leichtigkeit verband. 

Dieſe Verdienſte fanden bald Anerkennung; Soldner wurde im 
Jahr 1811 als Rath in die Steuerkataſter-Direktion verſetzt, ohngefähr 
um dieſelbe Zeit als ordentliches Mitglied in die Akademie der Wiffen- 
ſchaften aufgenommen. 

Die Arbeiten, die ſich auf das Haupt⸗Dreieck-Netz bezogen, waren 
ihrer Vollendung nahe, als Soldner wegen einer Beſchwerde im Athmen 
genöthigt war, ſich vom Triangulirungsgeſchäfte zurückzuziehen. Dagegen 
erhielt er nun eine höhere Beſtimmung. 

Zu den wiſſenſchaftlichen Schöpfungen, welche die Regierung Maris 
milian Joſephs auf immer verherrlichten, ſollte auch eine Stern— 
warte hinzukommen. Soldner wurde erſehen, ihren Bau und ihre 
Einrichtung zu leiten, und in der Folge ihr vorzuſtehen. Die Wahl 
des Mannes zeigte, was beabſichtet wurde: eine Sternwarte für mathe— 
matiſch beobachtende und berechnende Aſtronomie. 

Unter allen Wiſſenſchaften bedarf vielleicht Feine fo ſehr der Unter— 
flügung intelligenter und weiter ſehender Regierungen als dieſe ſtreng 
wiſſenſchaftliche Aſtronomie. Denn weder durch einen unmittelbar 
in die Augen fallenden Nutzen empfiehlt ſie ſich, noch dient ſie jener 
unerſättlichen Neugierde, die, nicht zufrieden mit den von allen Enden 
der Erde täglich einlaufenden Neuigkeiten, dergleichen ſelbſt vom Himmel 
verlangt. Aber auch eine edlere Wißbegierde iſt ſie genöthigt auf eine 
ferne Zukunft zu verweiſen. In Anſehung des größten und erhabenſten 
Theils ihrer Betrachtung, des Fixſtern-Himmels, iſt ſie auf bloße Beob— 
achtung der Oerter beſchränkt. Die jährliche Ortsveränderung der 
meiſten Fixſterne iſt eine ſo geringe, daß ſie mit unſern Werkzeugen 
kaum wahrzunehmen iſt. Aber wenn jetzt die Oerter der Fixſterne 
genau beſtimmt werden, und nach funfzig, — nach einem oder mehreren 
hundert Jahren, dieſelben Sterne wieder beobachtet und mit den jetzigen 
Beſtimmungen verglichen werden, dann wird die Ortsveränderung ſo 
bedeutend ſeyn, daß man mit Zrverläſſigkeit auf ihre Richtung und 
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Bewegung ſchließen kann; und fo können in dieſem Augenblick angeftellte 
Beobachtungen, die eine um fo größere Selbſtverleuguung und Gewiſſen— 
haftigkeit erfordern, als ſie für jetzt im Grunde nichts lehren, nach 
Jahrhunderten zur Entſcheidung einer großen, das menſchliche Wiſſen 
ins Ungemeſſene erweiternden Thatſache beitragen. 

Zu dieſen Beobachtungen gehören nun aber Werkzeuge, welche die 
größtmögliche Genauigkeit gewähren, oder, da alle Fehler nicht auszu— 
ſchließen ſind, dieſen wenigſtens den geringſtmöglichen Spielraum übrig 
laſſen. Vorrichtungen und Werkzeuge aber ſind nichts ohne den Beob— 
achter, deſſen Charakter, deſſen Kenntniſſe durch gediegene Werke erprobt, 
deſſen ruhiger, umſichtiger und jeder Aufopferung fähiger Fleiß, auch künf⸗ 
tigen Zeiten noch ein unbedingtes Vertrauen einzuflößen im Stande ſind. 

Es war eine glückliche Verbindung von Umſtänden, daß gerade in 
die Zeit der Begründung unſerer Sternwarte die herrlichen Erfindungen 
unſerer unvergeßlichen Mitbürger, Reichenbachs und Fraunhofers, 
ſowohl was die mechaniſchen Vorrichtungen der Werkzeuge als die Ver: 
vollkemmnung der Gläſer betrifft, fallen mußten; ein glücklicher Zufall, 
der einen Mann wie Soldner zur Ausführung dieſer Unternehmung 
darbot. Aber es war nicht weniger das Verdienſt der Regierung, die 
dieſen Mann zu würdigen verſtand, und ihn mit einem Vertrauen be— 
kleidete, das ihn in den Stand ſetzte, ohne durch Einflüſterungen von 
Halbwiſſern oder ganz Unwiſſenden in ſeinem Plane geſtört zu werden, 
mit ſorgfältiger Benutzung aller früheren Erfahrungen, mit genauer 
Erwägung und Berückſichtigung alles deſſen, was die Sicherheit der 
Beobachtungen begründet, dieſer Anſtalt eine Einrichtung zu geben, die 
als eine in allen ihren Theilen zweckmäßige und ſo durchaus muſterhafte 
betrachtet werden kann, daß unter allen Anſtalten, welche die Wiffen- 
ſchaft der edeln Munificenz Maximilian Joſephs verdankt, die Stern⸗ 
warte zu Bogenhauſen, ohne eine Ungerechtigkeit gegen die andern zu 
begehen, leicht die vollkommenſte genannt werden dürfte. 

Unterem 16. Auguſt 1816 ertheilte der hochverdiente Graf von 
Montgelas, deſſen wir nie ohne einen beſondern Ausdruck der Dank— 
barkeit erwähnen, weil die Mittel, welche die Akademie noch jetzt allein 
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in den Stand fegen ihren Zweck zu erfüllen, größtentheils feiner ein— 
ſichtsvollen Unterſtützung verdankt werden (in der ihm der zu unſerer 
Freude hier anweſende Herr Staatsminiſter Freiherr von Zentner 
geraume Zeit zur Seite ſtand), die letzten Befehle zum Anfang des 
Baues, der, ganz nach Soldners Angaben, im Jahr 1818 vollendet 
war und von dem Aſtronomen bezogen werden konnte, wenn ſchon die 
Hauptwerkzeuge, ſämmtlich aus den Werkſtätten Reichenbachs und 
Fraunhofers hervorgegangen, um dem neuen Gebäude Zeit zum 
völligen Austrocknen zu laſſen, erſt im Frühjahr 1819 dorthin verſetzt 
wurden. 

Von dieſem Augenblick fing Soldner an ſich mit unermüdetem 
Eifer dem Beruf eines praktiſchen Aſtronomen zu widmen. Von ſeiner 
Thätigkeit zeugt die vieljährige Reihe feiner forgfältig angeſtellten Beob— 
achtungen, welche als eine ſchätzbare Quelle aſtronomiſcher Beſtimmungen 
ſein Verdienſt um die Wiſſenſchaft für immer begründen. Es ſind die 
zwei erſten Jahrgänge derſelben im Druck erſchienen. Zu bedauern iſt, 
daß die folgenden Jahrgänge nicht in ununterbrochener Reihenfolge heraus⸗ 
gegeben wurden; jedoch darf von der Theilnahme, womit unſere aufge⸗ 
klärte Regierung wiſſenſchaftliche Zwecke befördert, erwartet werden, daß 
ſowohl Soldners Beobachtungen, als in der Folge mit gleicher Sorg 
falt und Geſchicklichkeit angeſtellte, von Jahr zu Jahr regelmäßig er— 
ſcheinen, wodurch allein unſere Anſtalt in der Reihe von Sternwarten, 
die ſich jetzt über ganz Europa hinzieht und bis jenſeits des Oceans 
fortſetzt, den Platz wirklich behaupten kann, den ſie durch ihre Ausſtat⸗ 
tung und ihre Einrichtungen einzunehmen beſtimmt iſt. Es ſteht bei 
niemand, ihr eine andere Beſtimmung zu geben; wie ſie einmal iſt, 
kann ſie nur ein europäiſches Inſtitut ſeyn und keinen bloß örtlichen 
Zwecken dienen. 

Soldner hat ſich niemals mit populären Darſtellungen befaßt. 
Als Aſtronom, deſſen Pflicht es war für die Wiſſenſchaft zu arbeiten, 
glaubte er eine koſtbare Zeit nicht auf Dinge verwenden zu dürfen, durch 
welche die Wiſſenſchaft nichts gewinnt. Bei ſeinem ſtrengen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Streben hatte er ſich zwar eines populären Rufs und des Beifalls 
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der Dilettanten nicht zu erfreuen; aber die Achtung der Gelehrten und 
auch ſonſtige Anerkennung konnten ihm nicht entgehen. Im Jahr 1825 
erwählte ihn die aſtronomiſche Geſellſchaft in London zu ihrem auswär— 
tigen Mitglied, eine Ehre, die nur den anerkannt verdienten Aſtronomen 
des Continents widerfuhr. In demſelben Jahr erhielt er von des ver— 
ewigten Königs Maximilian Joſeph Majeſtät das Ritterkreuz des Civil— 
verdienſtordens der bayeriſchen Krone, und einige Zeit nachher (1826) 
das Ritterkreuz des Ordens der Ehrenlegion von Frankreichs König. 

Nach zehnjähriger Verwaltung der Sternwarte im Jahr 1828 mußte 
Soldner, einer zunehmenden Kränklichkeit wegen, ſeinen aſtronomiſchen 
Arbeiten gänzlich entſagen und ſich bloß mit der Leitung der Geſchäfte 
begnügen. Bald darauf erfolgte eine ſchnelle Abnahme ſeiner Kräfte, 
und er beſchloß ſein thätiges Leben am 13. Mai 1833. 

Seine Schriften ſind gründlich und gediegen, aber nicht zahlreich; 
er wollte nur Neues geben, nicht bereits Bekanntes nur auf neue Art 
behandeln. Seinem Werk über die Integral-Logarithmen verdankt die 
höhere Analyſis eine weſentliche Erweiterung. Sehr wichtig ſind ſeine 
Abhandlungen über die Expanſivkraft der Waſſerdünſte; dann ſeine neue 
Methode zur Reduktion gewiſſer Reihen von Beobachtungen, die er zuerſt 
in feiner Schrift über das Azimuth von Altomünſter angewendet und 
ſpäter in mehreren Abhandlungen vollſtändig entwickelt hat. 

In ſeinem Leben war er einfach und zurückgezogen. Er hegte 
aufrichtige Achtung für wiſſenſchaftliches Verdienſt, und ſchätzte den Um— 
gang gründlicher Gelehrten. Dagegen war es ihm freilich unmöglich, 
auch nur zum Schein in gutem Einverſtändniß mit denjenigen zu leben, 
die in Ermanglung wahrer Kenntniſſe durch gehaltloſe Schriften oder 
eingebildete Entdeckungen nach Popularität ſtreben. Er ſelbſt bewies ſich 
frei von aller Eitelkeit und allem Beſtreben zu glänzen; er arbeitete nur 
für die Wiſſenſchaft und um der Wiſſenſchaft willen. Möge ihm ein 
Nachfolger werden, der in gleichem Sinn mit ihm und in ſeinem 
Geiſte wirke! 

Unter den auswärtigen Mitgliedern, welche die Akademie im 
vergangenen Jahr verlor, finden ſich durch eine ſeltſame Fügung die 
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Namen zweier Männer beiſammen, die beide, wiewohl auf höchſt ver— 
ſchiedene Weiſe und mit ſehr ungleichem Erfolg, ſich mit den Schriften 
Platons beſchäftigt hatten. 

Der eine dieſer Männer iſt unſer als geiſtlicher Rath, Dekan und 
Abgeordneter zur Ständeverſammlung kürzlich verſtorbener Landsmann, 
Dr. Joſeph Socher, den wir noch vor drei Jahren bei dieſer feierlichen 
Sitzung in unſerer Mitte ſahen. Ein Mann von allgemeiner, ſeiner Zeit 
vorausgehender Bildung, einſt von wichtigem Einfluß auf Geiſtesrichtung 
und Denkart eines bedeutenden Theils bayeriſcher Jugend, hatte er in 
noch kräftigen Jahren ſich vom öffentlichen Lehramt der Philoſophie an 
der Landesuniverſität zurückgezogen, und auch nachher jeder öffentlichen 
Theilnahme an den philoſophiſchen Verhandlungen der neuern Zeit entſagt. 
Dieß war jedenfalls zu bedauern in einer Zeit, wo vorauszuſehen war, 
daß er das Wort, das ihm gebührt hätte, zunächſt nur wenig Gebildeten 
und Unterrichteten überlaſſen würde. Als feiner, kenntnißreicher Be— 
urtheiler auch der neueren Syſteme, wie er ſich noch in ſeinen letzten 
akademiſchen Vorträgen zu Landshut gezeigt hatte, konnte er, in welchem 
Sinn er auch ſich äußerte, jeder beſſern Entwicklung nur förderlich ſeyn. 

Es gibt Männer, deren Geiſt bis zum Ende ihrer Laufbahn nicht 
bloß in Thätigkeit, ſondern in fortſchreitender Entwicklung begriffen iſt. 
Ein ſolcher war Schleiermacher, der nach vieljähriger, ebenſo tief 
eingreifender als viel umfaſſender Thätigkeit, für menſchliches Urtheil 
dennoch zu früh aus einem großen und bedeutenden Wirkungskreis ges 
ſchieden iſt, von allen bedauert, ja in gewiſſem Sinn als unerſetzlich 
angeſehen. Denn ein Mann von dieſer ganz eigenthümlichen Miſchung 
verſchiedener, ſonſt ſich auszuſchließen ſcheinender Eigenſchaften wird und 
kann wohl nicht wieder entſtehen. 

Am Ende eines ſo thätigen, mit größter Ausdauer wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten und Forſchungen gewidmeten Lebens, das nun als ein abge— 
ſchloſſenes und vollendetes vor uns liegt, iſt es gewöhnlich, zu fragen: 
was denn nun durch dieſes Leben zur Wiſſenſchaft hinzugefügt, welche 
beſtimmte Erweiterung ihr durch daſſelbe zu Theil geworden. Leicht 
finden ſich auch, die auf eine ſolche Frage antworten. Aber wenn wir 
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es nicht für Anmaßung hielten, die Summe eines ſo reichen Lebens, 
das in den verſchiedenſten Sphären der Wiſſenſchaft und Literatur gleich⸗ 
mächtig gewirkt hat, ſchon jetzt ziehen und in ihren einzelnen Elementen 
nachweiſen zu wollen, fo würde die dem gegenwärtigen Vortrag zuge⸗ 
meſſene Zeit allein ſchon es verbieten. Doch gibt es noch einen tiefern 
Grund, eine ſolche bloß materielle Schätzung abzulehnen; denn ſchon 
darum hat ſie etwas unvermeidlich Engherziges und Illiberales, weil 
jeder den Maßſtab dazu nur aus ſeinen eignen, oft ſogar aus fremden, 
von ihm ſelbſt bloß als Stoff aufgenommenen Ideen entlehnt. Immer 
aber, und im beſten Fall, wird eine ſolche Schätzung nur einen be— 
ſtimmten und begrenzten Werth ausmitteln, indeß fie den eigentlich 
unſchätzbaren, wahrhaft unendlichen Werth eines ſolchen Lebens überſieht. 

Denkweiſen und Anſichten können vorübergehen, oder, in ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit, ſogar nur die eines einzigen ausgezeichneten 
Individuums bleiben. Ergebniſſe auch ſehr tiefer Forſchungen können 
nur vorläufige ſeyn, die für eine gewiſſe Zeit die letztmöglichen ſind, 
aber von folgenden übertroffen werden. Nicht darauf ſo ſehr kommt es 
an, was ein edler Geiſt erreicht, was nicht, bis wohin er fortgegangen, 
und wo er ſtehen geblieben, als darauf, wie er das Erreichte erſtrebt, 
und warum er ſtill geſtanden. Vieles iſt leicht, wenn man mit der 
ungereiften Frucht ſich begnügt; vieles, was derjenige ſich verſagt, der 
die Wahrheit ſelbſt nicht will, wenn er ſie nur in der Form der 
Lüge, wenn er ſie nicht zugleich auch in der Geſtalt der Wahrheit, 
als eine wirklich und klar erkannte, beſitzen kann. Leicht iſt es, eine 
fanatiſch eder phantaſtiſch aufgeregte Menge zu bethören; ſchwer und 
langſam überzeugt ſich der Verſtand. Dagegen iſt, was dieſer, mit 
klarer Einſicht überwunden, nun willig annimmt und an ſich zieht, erſt 
ſein wahres, ihm fortan unentreißbares Eigenthum, ein Beſitzthum 
auf ewig. 

Bei der ſchönen Zeit, die das Menſchengeſchlecht vor ſich hat, kann 
es gleichgültig ſcheinen, wie weit in jeder einzelnen die Stärke oder, um 
einen Ausdruck von Fernröhren zu entlehnen, die Tragkraft der Wiſſen⸗ 
ſchaft reiche; aber nicht gleichgültig, ſondern weſentlich iſt, daß die Klarheit 
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und Reinheit des Organs felbft unverfälſcht erhalten werde; daß die 
Wiſſenſchaft, Trug und Schein unzugänglich, in ihrer ſtreng abweiſenden 
Stellung gegen alles beharre, was, und ſolang es nicht — und wär' 
es durch noch ſo viele Mittelglieder hindurch — beſonnener, ruhiger 
Vernunft einleuchtend gemacht iſt. 

Und ſo möge denn unſer dahin geſchiedene Freund vorzüglich darum 
geprieſen ſeyn, daß er, von vielen Seiten gedrängt, ſogar zum Theil 
den Angriffen eines blinden, zudringlichen, wiewohl ſelbſt wiſſenſchaftlich 
unvermögenden Eifers bloßgeſtellt, dabei, wie alle, die Vorzügliches 
geleiſtet, mit tief wirkendem Gefühl begabt, und innerlich ſelbſt zur 
Gefühlsanſicht ſich neigend, durch Wort und That ſtandhaft jenes Recht 
der Wiſſenſchaft behauptet hat, in allen Dingen nur vollkommen klarer 
und überzeugender Einſicht nachzugeben und zu vertrau'n. 

Schleiermachers in der Geſchichte des deutſchen Geiſtes dauern— 
der Ruhm wird ſeyn, denen beigezählt zu werden, welche das Erbtheil 
freier Vernunftforſchung, das von Leibniz und Leſſing auf uns ge— 
kommen, aufrecht und nicht nur ungeſchmälert erhalten, ſondern erweitert 
und verſtärkt den Nachfolgenden zurückgelaſſen haben. Noch lange werden 
wir in allem, was ächte Wiſſenſchaft fördert, oder ihr hemmend ent— 
gegentritt, ſeine Mitwirkung, ſein Urtheil, ſein vorleuchtendes und 
beſtärkendes Beiſpiel vermiſſen. — Schwer erreicht ſich ein Anſehn wie 
das ſeinige war. Als Glück iſt anzuſehen, wenn ein ſolches ſich bildet, 
möge es auch manchen läſtig dünken. In einer zu wiſſenſchaftlicher 
Anarchie ſich neigenden Zeit iſt der Verluſt eines ſolchen Mannes ein 
allgemeiner Verluſt. 

Wenden wir den Blick auf unſere Akademie zurück, ſo darf ihr zum 
Ruhm nachgeſagt werden, daß ſie, ohne das allgemein Wiſſenſchaftliche 
aus den Augen zu ſetzen, von ihrem Anfang an eine weit mehr und 
entſchiedener vaterländiſche Richtung als die meiſten ähnlichen Vereine 
gehabt hat. Zeugniß deß iſt die früh angefangene, wenn auch unter 
manchen Abwechslungen mit Beharrlichkeit fortgeſetzte Sammlung der 
Urkunden der vaterländiſchen Geſchichte. Was in dieſem Augenblick in 
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Staatsmänner, an deren Spitze ſich der ebenſo geiſtvolle als tiefunter— 
richtete Miniſter des öffentlichen Unterrichts befindet, neugebildete Ge— 
ſellſchaft unternimmt, die Originaldocumente der franzöſiſchen Geſchichte, 
nach den früheren Sammlungen der Benediktiner des heiligen Maurus, 
vollſtändiger herauszugeben und allgemeiner zugänglich zu machen, — 
was ebenfalls in der neueſten Zeit in Sardinien beabſichtet wird, wo 
auf Geheiß und mit Billigung des Königs durch eine eigne Geſellſchaft 
die Urkunden der Landesgeſchichte ſollen geſammelt werden — das hat 
unſere Akademie in ihrem Beginn gleich als einen der wichtigſten ihrer 
Vorſätze betrachtet, zu deſſen Ausführung ſogleich geſchritten und der 
bis jetzt feſtgehalten wurde; wie denn eben dieſes Geſchäft noch jetzt den 
Hauptgegenſtand der Thätigkeit unſerer hiſtoriſchen Klaſſe ausmacht. Eine 
neue Liebe hat ſich in der letzten Zeit der einheimiſchen Geſchichte zugewen— 
det; die Einwirkung eines geſchichtlich denkenden und geſchichtlich geſinnten 
Königs konnte dieſe Liebe nur erhöhen. Eine Frucht derſelben iſt auch 
die Rede des Herrn Miniſterialraths Freiherrn v. Freiberg, Secretärs 
unſerer hiſtoriſchen Klaſſe, die zur Feier dieſes Tages beſtimmt iſt, und 
für welche, da ſie einen — im allgemeinen und beſondern Sinn — 
deutſch- und bayerifch-vaterländifchen Gegenſtand betrifft, ich keine 
Urſache finde, erſt die huldvolle und geneigte Aufmerkſamkeit dieſer hohen 
Verſammlung zu erbitten. 


Worte in der öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 25. Auguſt 1834. 


Die Akademie hat ſich heute verſammelt, um den Geburts⸗ und 
Namenstag des Königs, ihres erhabenen Beſchützers, feſtlich zu begehen. 

Wenn alle Klaſſen der Geſellſchaft wetteifern, ihre Theilnahme an 
dieſem Tag auf die eine oder andere Weiſe auszudrücken, ſo haben 
Männer, deren Lebensberuf die wiſſenſchaftliche Forſchung iſt, gewiß 
ganz beſondere Urſache, ſich deſſelben zu freuen. Denn dieſe bedürfen 
wohl am meiſten des Zuſtandes friedlicher, ruhig geſetzlicher Entwicklung, 
den der mächtige Wille eines feſtgeſinnten Monarchen ſicherer als jede 
Veranſtaltung gewährleiſtet. Sie vor andern würden ſich gefährdet ſehen, 
wenn Grundſätze, die am Ende für alles Höhere gleich verderblich ſind, 
im Staat die Oberhand oder auch nur Einfluß gewinnen könnten. Ein 
Staat, aus deſſen Verfaſſung alle höheren Elemente hinweggenommen 
wären, würde bald auch nur noch die ſeichteſte Wiſſenſchaft zulaſſen, 
Pöbelherrſchaft geiſtige Größe, wie jede andere, mit ihrem Neid verfolgen. 

Kein Volk iſt ſo ſtumpf, daß es nicht eines hochbegabten, geiſtvollen 
Herrſchers ſich freute. Aber was kann denen, welche der Wiſſenſchaft 
leben, deren Bemühungen Kurzfichtigfeit oft verkennt, gemeine Denkart 
ſchmäht und herabſetzt, erhebender ſeyn, als das — für alles was 
menſchliches Wiſſen und Vermögen erweitert — freudig begeiſterte Ge- 
müth eines Königs, der den Maßſtab des wahren Talents in ſich ſelbſt 
trägt, dem für Werth und Umfang wiſſenſchaftlicher Entdeckungen ein 
ſo richtiges Gefühl gegeben iſt als unſerem König, von dem wir unter 
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anderem wiſſen, daß Champollions Entdeckung der phonetiſchen Hiero— 
glyphen ſeinen Geiſt aufs lebhafteſte anſprach, ihm früher als ſelbſt 
manchen Männern vom Fach in ihrer ganzen Bedeutung und Wichtig— 
keit einleuchtete! 

Jedes Volk darf ſich glücklich preiſen, dem ein Führer zu Theil 
geworden, der an die Nachwelt denkt, dem, mit Klopſtock zu reden, die 
Unſterblichkeit ein großer Gedanke iſt und des Schweißes ſelbſt der 
Herrſcher werth. 

Ein ſolcher aber kann nicht anders als jene Beſtrebungen achten 
und beſchützen, in Folge welcher allein die Männer entſtehen, durch 
die, wie Horaz ſagt: „guten Führern der Völker auch nach dem Tode 
Leben und Athen wiederkehrt“. Denn nicht Erz und Marmor, wie 
der römiſche Dichter hinzufügt, die nur die äußern Züge des Antlitzes 
und der Geſtalt zurückrufen, vermögen dieß ſo wie die mächtige Kunſt 
der Pieriden, wie die auch das innere Leben merkwürdiger Perſönlich— 
keiten ergreifende Darſtellung. 

Was endlich die Wünſche betrifft, die an ſo feſtlichen Tagen für 
das Glück und Heil geliebter Fürſten ausgeſprochen werden, ſo laſſen 
ſich die am treueſten gemeinten und am meiſten verſtandenen gewiß von 
denen erwarten, welche die Forderungen der Zeit am beſtimmteſten er- 
kennen, — nicht jene falſchen und bloß vorgeblichen, zu deren Organen 
ſich unberufene ſogenannte Volksredner aufwerfen, ſondern jene wahren 
und wirklichen, die aus einem wirklich erhöhten Selbſtbewußtſeyn der 
Völker — wozu beſſere Fürſten ſie ſelbſt geführt haben —, aus einem 
wahrhaft ſittlichen Gefühl hervorgehen, das, durch die Kataſtrophen 
der Zeit ſelbſt nur geſchärft, manches mit andern Augen betrachtet, 
was in gleichmäßig verlaufenden Zeiten gleichgültiger angeſehen wurde. 

Am Geburtsfeſt aber eines in allen Beziehungen das wahre 
Beſte ſeines Volkes eifrig zu erkennen ſtrebenden und dafür glühenden 
Königs, dem Gott ein unerſchütterliches, durch nichts aufzuhebendes 
Gerechtigkeitsgefühl ins Herz gegeben, und der durch mehr als Eine 
Aeußerung gezeigt hat, daß Er das Loos der Könige fühlt, die nach 
einem ſchnell vorübergehenden glanzvollen Daſeyn, während deſſen ſie 
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von einer blendenden Macht umgeben find, die, je größer fie ift, deſto 
größeren inneren und äußeren Täuſchungen ſie zugänglich macht, das 
ernſte, unerbittliche, über ihr Andenken auf immer entſcheidende Urtheil 
der Geſchichte erwartet — an dem Tag eines ſolchen Königs laſſen ſich 
alle Wünſche in dem Einen zuſammenfaſſen, daß ſeine edeln und hohen 
Abſichten ſich immer mehr erfüllen, daß keine noch fo große Ungunft 
der Zeit vermögend ſey, ſie von ihrem Ziele abzulenken. 


Es ſey mir erlaubt, dieſe feierliche Sitzung mit dem Wunſche zu 
beſchließen: 

Möge unter dem Schutze unſeres allergnädigſten Königs die Aka— 
demie der Wiſſenſchaften nicht bloß fortdauern, ſondern fortwährend an 
innerer Kraft gewinnen. Mögen mit dem guten Willen der Mitglieder, 
an dem es übrigens zu keiner Zeit gefehlt hat, Mittel und Aufmunte⸗ 
rungen ſtets im Verhältniß ſtehen. Möge die Wiſſenſchaft überhaupt 
unter uns wachſen, und in ihr das wahre Mittel erkannt werden, die 
Uebel der Zeit zu überwinden. Möge die Wiſſenſchaft reich werden in 
ihrer materiellen Ausdehnung, ſtark und einfach in ihren Principien, 
wie bayeriſche Natur und bayeriſche Sitte! 


Aus dem Jahr 1835 ſind keine in der Akademie gehaltenen Reden Schellings, 
ſondern nur ein (beſonders gedruckter) Bericht über die öffentliche Sitzung am 
28. März vorhanden, in welcher der Vorſtand die geſchehene Ergänzung der 
Akademie durch neue Mitglieder mittheilt und das Erſcheinen der „Gelehrten 
Anzeigen“ ankündigt. D. H. 


Aus dem Schlußvortrag am 77. Jahrestag der Akademie 
28. März 1836. ! 


— — Wenn die Beſtimmung einer Akademie der Wiſſenſchaften 
ſich nicht durch die Grenzmarken eines Landes beſchränken läßt, wenn 
ſie berufen iſt, in den allgemeinen Wetteifer der Geiſter mit einzugehen, 
und ihren Theil beizutragen zur Vermehrung des Gemeinguts der Wiſſen⸗ 
ſchaft; ſo hat ſie dennoch zugleich einen Bezug auf das Land und das 
Volk, dem ſie zunächſt angehört, und die bayeriſche Akademie insbeſondere 
hat wenigſtens in ihrem Beginnen ſich vorzüglich bemüht, jedes höhere 
und beſſere Streben in der Nation hervorzurufen und ſoviel möglich 
zu fördern. Nichts aber achtet ein Volk ſich mehr gemein als die Erin- 
nerung ſeiner Vorzeit und die Denkmäler ſeiner Geſchichte. Gleich im 
Anfang ſeiner ruhmvollen Regierung rief König Ludwig die hiſtoriſchen 
Kreisvereine hervor, um Sinn und Luft für Lokalforſchungen zu er- 
regen, aus welchen am Ende allein eine vollſtändige, ihres ganzen 
Inhalts verſicherte Landesgeſchichte ſich erbauen kann. Eine einzige 
Monographie, wie die über den Kampf bei Göllheim zwiſchen dem 
Kaiſer Adolph von Naſſau und Albrecht von Oeſterreich, die von dem 
hiſtoriſchen Verein in Speyer ausgegangen iſt, wäre hinreichend, die 
Wichtigkeit ſolcher örtlichen Vereine darzuthun, die der Wille des Königs 
geſchaffen hat. Von jenſeits der Alpen begegnete ſein mächtiges Wort 
zugleich der fernern Zerſtörung vorzeitlicher Denkmäler, deren viele in 
einer achtloſen oder ſtürmiſch dem Neuen zuſtrebenden Zeit verſchwunden 
waren. Die plaſtiſchen Monumente des Mittelalters wurden ſpäter 
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unter eine allgemeine Oberaufſicht geftellt, und dieſe einem Manne an- 
vertraut, deſſen Name mit allen auf mittelalterliche Kunſt ſich beziehenden 
Forſchungen längſt rühmlich verwebt iſt, und der zugleich als thätiges 
Mitglied der Akademie angehört 1. Dieſen Verfügungen wurde die Krone 
aufgeſetzt, indem durch die neueſten Anordnungen den hiſtoriſchen Ver— 
einen, die großentheils bereits ſich gebildet und mit löblicher Thätigkeit 
dem königlichen Aufruf entſprochen hatten, ein wiſſenſchaftlicher Mittel: 
punkt in der hiſtoriſchen Klaſſe der Akademie gegeben wurde, mit der 
ſie fortan in beſtändiger Berührung und Wechſelwirkung ſeyn, die ihnen 
mit Hülfsmitteln, Aufſchlüſſen, und nach Befund der Sache mit Rath 
und That an die Hand gehen ſolle. Zugleich wurde der neu errichteten 
Behörde für die plaſtiſch-hiſtoriſchen Denkmale Bayerns ihr Sitz in der 
hiſtoriſchen Klaſſe der Akademie angewieſen. Es fällt in die Augen, 
und bedarf keiner umſtändlichen Auseinanderſetzung, wie durch dieſe 
Anordnungen der hiſtoriſchen Klaſſe nicht nur für ihre eignen For— 
ſchungen der ausgedehnteſte Gebrauch aller Mittel, die das Land dar— 
bietet geſichert, ſondern zugleich die Möglichkeit gegeben wurde, hiſto— 
riſchen Sinn und Liebe für die Erforſchung vaterländiſcher Geſchichte 
in den weiteſten Räumen zu erwecken und zu fruchtbringender Thätigkeit 
anzufeuern und anzuleiten. 

Es hätte wohl der heutigen Sitzung noch ein Wort des Andenkens 
geziemt an mehrere ſelbſt hiſtoriſch bedeutende Männer, die mit der 
Akademie in mehr oder weniger thätiger Beziehung geſtanden hatten, 
und kürzlich aus dieſem Leben geſchieden ſind. Die Akademie behält es 
fi) insbeſondere vor, dem kürzlich im höchſten Alter verſchiedenen Staats- 
miniſter Freiherrn von Zentner den Tribut ehrenden Andenkens zu 
zollen, den ſie ihm ſchuldig iſt. Nahe läge ein freundlicher Nachruf an 
den vaterländiſchen Dichter, deſſen frühzeitiger Tod in entferntem Lande 
die Theilnahme nicht nur dieſes Vereins, dem er als Mitglied angehörte, 
ſondern Bayerns, ja Deutſchlands, erregt hat. Denn das iſt das Vor⸗ 
recht des Dichters, unmittelbarer als jeder andere von der Nation er: 
kannt und gleichſam im Herzen getragen zu werden. Hier käme es aber 

1 Sulpiz Boifferee. D. H. 
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hauptſächlich darauf an, in einer tieferen Würdigung feiner Art und 
Kunſt einzugehen, ausführlich zu ſagen, was er für deutſche Poeſie über⸗ 
haupt und in dieſer Zeit geweſen 1. Aber theils iſt die einer öffentlichen 
Sitzung zugemeſſene Zeit bereits überſchritten, theils möchte es nur 
vortheilhaft ſeyn, von längerer Zeit die Milderung manches Schmerz. 
lichen zu erwarten, das mit den erſten Empfindungen über dieſen Verluſt 
unwillkürlich verbunden iſt. Nur des Erfreuenden alſo werde heute er— 
wähnt, daß dem Grafen von Platen im Leben, wie er ſelbſt rühmt, 
eines großgeſinnten Königs Gunſt zu Theil wurde. Auf feinen ent— 
fernten Wanderungen begegnete dem ſchwermüthigen Dichter wie eine 
beglückende Erſcheinung mit angeborener Huld und Freundlichkeit unſer 
verehrter Kronprinz; Ihm dichtete er den erſten Hymnus, in dem er 
Pindariſchen Schwung und Inhalt wie den kühneren, kunſtvolleren Bau 
großartiger lyriſcher Dichtkunſt mit dem Erfolg verſucht hat, den im ver— 
floſſenen Jahr an eben dieſer Stelle ein gründlicher Kenner? mit gerechter 
Anerkennung als einen für immer bezeichnenswerthen Fortſchritt hervor— 
gehoben hat. Auch im fernen Auslande fehlte ſeinem letzten Schickſal 
edle Theilnahme nicht; der Ritter Landolina, der den berühmten von 
allen Reiſenden des vorigen Jahrhunderts gefeierten Namen ſeines durch 
Geiſt und Forſchungen ausgezeichneten Vaters noch jetzt durch edle Gaſt— 
freundſchaft verherrlicht, hatte erſt des Erkrankten ſorgfältig gepflegt, und 
wies dem Verblichenen in einem Felſengrab feines Gartens die letzte Ruhe— 
ſtätte an, die der leicht erregte, manches Vorübergehende vielleicht zu unwillig 
empfindende Dichter am ſüdlichſten Rande Europas auf dem Eiland finden 
ſollte, wo auch der Athen entflohene Aeſchylos ſein Ziel erreichte, wo 
neben Griechengräbern ſo viele deutſche Helden ruhen, wo „Friedrich 
im Grabe ſchläft und Heinrichs früh beſtatteter Leib zugleich ruht 
im porphyrnen Sarkophag“ (es ſind die Worte des letzten und ſchönſten 
Hymnus, durch den der Dichter, vorahnend gleichſam, mit wahrhaft 
unſterblichen Tönen die Inſel gefeiert, die das Ende ſeiner Wanderungen 

Vgl. Einleitung in die Philoſophie der Mythologie, 2te Abth., Band I, 
S. 242, Anm. D. H. 

» Thierſch in einem Vortrag über die Geſchichte der griechiſchen Lyrik. D. H 
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ſeyn ſollte). Auch im Vaterlande geſchah, was des Dichters würdig, 
indem die höchſte Behörde es nicht unter ihrer Aufmerkſamkeit achtete, 
durch ſchleunige Befehle, an auswärtige Agenten geſendet, dafür zu 
ſorgen, daß der ſchriftliche Nachlaß des Verſtorbenen, unter dem auch 
angefangene hiſtoriſche Forſchungen und Ausführungen ſich finden werden 
— nicht unwürdig ſeiner früher bekannt gewordenen Geſchichten des 
Königreichs Neapel — ſicher und ungefährdet in die Heimath gelange. 
Alles Schmerzliche weiche am Schluſſe dieſer Sitzung freudigerem 
Gefühl. In dieſem Augenblick vielleicht begrüßt Italiens Küſte das ſchnell 
ſegelnde Schiff, welches den Wünſchen feines Volkes den König zurück— 
bringt, über deſſen Reiſe durch entfernte Meere gütige Geiſter gewaltet. 
Unvergeßlich wird der Akademie ſtets die heutige Sitzung ſeyn, in welcher 
ſie zum erſtenmal unſern gnädigſten Kronprinz gegenwärtig ſah, der vor 
Jahren ſchon die Huldigung der Akademie, die um Erlaubniß bat, Ihn 
unter ihre Ehrenmitglieder zu zählen, mit Güte aufnahm; deſſen Denk— 
art und bereits erprobte Geſinnungen Bürgſchaft ſind, daß es Bayern 
auch in der Folgezeit für die holden Muſenkünſte, für geiſterweiternde 
Wiſſenſchaft und tief eindringende Forſchung nicht an dem mächtigen und 
großmüthigen Beſchützer fehlen werde, deſſen ſie bedürfen. 


Eröffnungsrede in der Sitzung der Akademie 
am 25. Auguſt 1836. 


Erlauchte Verſammlung! 


Mitten in dem tiefen Frieden, der uns umgibt, während die alten 
Völkerzwiſte ruhen oder beſchwichtigt ſind, iſt unter allen der Ruhe ge⸗ 
nießenden Völkern eine lebhafte innere Bewegung wahrzunehmen. Das 
letzte Anregende dieſer Bewegung iſt der „nie ruhende Menſchengeiſt“ 
ſelbſt, die immer fortſchreitende Intelligenz, die unabläſſig ſich erweiternde 
Wiſſenſchaft. Ohne dieſe ſtete Beweglichkeit des Geiſtes würde das 
menſchliche Leben in ſeinen glücklichſten Perioden bald einem ſtehenden 
Sumpf gleichen, und eher würden die Völker wieder zu dem ver— 
zweiflungsvollen Mittel greifen, ſich untereinander zu zerfleiſchen, als 
in einem ſolchen dumpfen Stillſtand verharren und auf jeden Fortſchritt 
verzichten. Waren es nicht die Tiefen der Wiſſenſchaft, in denen alle 
jene Entdeckungen ſich vorbereitet haben, deren überraſchende Anwendungen 
ganze Länder auf einmal in die lebhafteſte Thätigkeit verſetzen und ſie 
eine neue Aera des phyſiſchen Wohlſtandes und Glücks erwarten laſſen? 
Und nicht genug, daß die Wiſſenſchaft die Principien dieſer neuen zu— 
vor ungeahndeten Wirkungen entdeckt hat; auch für die Anwendung wird 
ſie fortwährend in Anſpruch genommen, und nie, dürfen wir ſagen, 
war das Leben für ſeine Zwecke der Wiſſenſchaft bedürftiger, von der 
Wiſſenſchaft abhängiger. 

Es gab Zeiten einer ſtillen Beſchränktheit — man könnte ſie in 
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manchem Betracht allerdings eine glückliche nennen —, wo das Leben 
auf der Erde als bloßer Durchgangspunkt galt, und man ihm kaum 
einen ſelbſtändigen Zweck zugeſtand; wo der Menſch mit den— 
jenigen Künſten und Erwerbsmitteln ſich begnügte, die ihm durch eine 
unvordenkliche Ueberlieferung zu Theil geworden waren und ſich eben 
darum, nach der gemeinſchaftlichen Ueberzeugung der Völker, nur von 
den Göttern ſelbſt oder einem göttlichen Unterricht herſchreiben konnten. 
Es iſt ein anderer Geiſt in die Welt gekommen, der auch dieſem 
Leben einen Zweck und eine Bedeutung in ſich ſelbſt zuſchreibt. Nicht 
nothwendig wird ſein Verhältniß zu einem höheren darum aufgehoben. 
Denn auch in der Natur ſehen wir, daß, was nur als Stufe oder 
Uebergang zu einem Höheren gelten kann, in der untergeordneten Stel— 
lung dennoch ſich zu vollenden ſtrebt, und durchaus ſich benimmt, als 
ob es zugleich einen Zweck in ſich zu haben ſich bewußt wäre. Iſt es 
dem einzelnen, eifrig ſtrebenden und thätigen Menſchen unverwehrt, ſich 
noch für dieſes Leben eine Zeit der Befriedigung, irgend ein letztes Ziel 
der Ruhe zu verſprechen; ſollte es nicht erlaubt ſeyn, auch für das 
Menſchengeſchlecht eine Zeit ſich zu denken, wo es aller ihm dienſtbaren, 
in der Natur noch ſchlummernden Kräfte ſich zu ſeinem Vortheil be— 
mächtiget hat, und nach Beſiegung der Schwierigkeiten, mit denen das 
phyſiſche Daſeyn zu ringen hatte, frei ſich aufrichtet, um das arbeits— 
volle Leben, im reinen Genuß aller höheren Güter, wie in einer 
geiſtigen Verklärung zu beſchließen? 

In den Uebergangszeiten der vorherrſchenden Beſtrebungen für 
Erhöhung des phyſiſchen Wohlſeyns könnte man befürchten, daß unter 
denſelben der höhere Bezug des Menſchen allmählich verloren gehe, der 
geiſtige Aufſchwung völlig gelähmt werde. Hier wäre um ſo größere 
Urſache, einen König zu preiſen, der, während er den materiellen 
Intereſſen die höchſte Aufmerkſamkeit und Begünſtigung zuwendet, von 
der andern Seite das, was die freiwillige Begeiſterung der Völker nicht 
mehr hervorbringt, hehe religiöſe Monumente, wie ſie zum Theil nur 
die erſten Zeiten des Chriſtenthums geſehen, Monumente, durch die 
Gemüth und Geiſt mit ſanfter aber unwiderſtehlicher Gewalt vom 
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Sichtbaren zum Unſichtbaren emporgehoben werden, aus überſtrömender 
Liebe zu Religion und Kunſt aus eignen Mitteln erſchafft und jenen an⸗ 
dern, bloß auf das phyſiſche Wohl ſich beziehenden Schöpfungen der Zeit als 
mächtiges Gegengewicht an die Seite ſtellt. Ruhmwürdig iſt, wer immer 
die Wirkſamkeit des Göttlichen in der menſchlichen Natur zu erhalten 
ſucht; am ruhmwürdigſten, der es mit den größten Mitteln, mit tiefer 
Einſicht, und aus eigenſter, innerſter Bewegung thut. 

Nicht zu verlangen noch zu erwarten iſt, daß die Kunſt für ſich 
jene tiefern Uebel heile, an denen die Völker kranken. Er gilt von ihr, 
was Schiller vom Geheimniß ſagt. Die Kunſt iſt für die Glück— 
lichen; nicht für die tief Unglücklichen, die innerlich Zerriſſenen. Die 
Umwandelung, der es hier bedürfte, iſt nur von der durchgebildetſten 
Erkenntniß zu erwarten. Hier kann man nur hinweiſen auf jenen un⸗ 
aufhaltſam fortſchreitenden Proceß der Wiſſenſchaft, der unter allen 
Schwierigkeiten, die er zu überwinden, trotz der Maſſe widerſtrebenden 
Stoffes, den er zu gewältigen hat, ſeines Zieles ſicher und gewiß 
iſt, und die Zeit vorausſehen läßt, wo der Menſch, wie er allmählich 
ſich zum Herrn aller ihm zugänglichen Naturkräfte gemacht hat, auch 
die Kette findet, durch die ſie an die höhere Welt geknüpft ſind; wo das 
Tiefſte und das Höchſte wirklich ſich vereinigt, und über die verſchiedenen, 
disparat, ja zum Theil entgegengeſetzt ſcheinenden Theile des menſch— 
lichen Wiſſens der Geiſt allſeitiger Vermittlung wie ein Balſam ſich 
ausgießt, der zuletzt auch die verborgenſten Wunden heilt, die der 
menſchliche Geiſt im eifrigen Ringen nach Wahrheit ſich ſelbſt ge— 
ſchlagen hat. 

Mögen dieſe Gedanken über die ernſte Bedeutung der Wiſſen— 
ſchaft in unſerer Zeit nicht unwürdig dieſes Orts und dieſes Tages er— 
ſcheinen, an dem unſere Akademie im Namen der Wiſſenſchaft ihre 
Huldigungen dem König darbringt, der ſo Großes unternimmt, ſo 
Großes vollbracht hat, und möge unſerer, dem Geburtsfeſte des Königs 
gewidmeten Feier auch dießmal die geneigte Aufmerkſamkeit einer ſo 
hohen und erleuchteten Verſammlung nicht fehlen! 


Aus dem Vortrag am 78. Jahrestag der Akademie 
28. März 1837. 1 


Erlauchte, hochanſehnliche Verſammlung! 


Die Akademie hat ſich heute zur Feier des 78. Jahrestages ihrer 
Stiftung in einer öffentlichen Sitzung verſammelt; aber mit Schmerz 
ſieht ſie leere Stellen in ihren Reihen, an denen ſie dieſelben Perſonen 
nie wieder erblicken wird. Dieſer Winter, der ſich durch häufige Todes- 
fälle bemerklich machte, hat auch die Akademie nicht verſchont. — — 

Am 23. Jänner ſtarb das älteſte Mitglied der hiſtoriſchen Klaſſe, 
Herr Georg Carl von Sutner, königlicher Staatsrath, lebensläng— 
licher Reichsrath, und Vorſtand der Staatsſchuldentilgungs-Commiſſion, 
dem ein hohes — in ungeſchwächter Rüſtigkeit, unter fortdauernd reger 
Theilnahme nicht bloß an der Verwaltung des Staats, ſondern auch 
an wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden, erreichtes — Alter ein längeres 
Leben ebenſo gewiß zu verſprechen ſchien, als es allgemein für ihn ge— 
wünſcht wurde. 

Reiner Bürgerſinn, der ſchönſten Zeiten würdig, ganz auf das 
Wohl der Vaterſtadt und des nicht weniger geliebten Vaterlandes ge— 
richtet, führte ihn frühzeitig auf Erforſchung der geſchichtlichen Ver— 
gangenheit beider, ohne ihn je in die fabelhafte Urzeit bayeriſcher Ge— 
ſchichten ausſchweifen zu laſſen; im Gegentheil hielt er ſich ſo nah als 
möglich an der Gegenwart, um in der Vergangenheit zu erſpähen, was 
in früheren Vorfällen Begebenheiten unſerer Zeit ähnlich ſeyn und darum 
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dieſer zur Lehre, zur Warnung, zum Troſt, zur Verſtändigung und 
zum Beiſpiel gereichen konnte. Ihm ſelbſt ward aus dieſer Art, die 
Geſchichte zu behandeln, was er als die vorzüglichſte Frucht dieſes 
Studiums rühmt, die Gabe, über nichts, was den Lauf der Dinge 
herbeiführe, zu erſtaunen, die weiſe Gelaſſenheit, die er für die erſte 
Grundlage der menſchlichen Zufriedenheit erklärte !, und welche ihm 
ſelbſt unter vielbewegten und wechſelnden Umſtänden jenen Gleichmuth 
erhielt, der ihm glücklich durch das Leben geholfen. 

In dieſem Sinn war ſeine erſte, mit allgemeinem, verdientem Bei— 
fall aufgenommene akademiſche Rede: „München während des dreißig— 


jährigen Krieges“, verfaßt, welche nicht nur — inwiefern ſie, nach 
Weſtenrieders Urtheil, manche überlieferte Erzählung berichtigt, 
manche bezweifelte Thatſache beſtätigt — für die Kenntniß jener Zeit, 


ſondern für alle Zeit lehrreich iſt, indem ſie beſonders den gänzlichen, 
wie er bemerkt, bis zu ſeiner Zeit nicht wiederhergeſtellten Verfall des 
früheren bürgerlichen Wohlſtandes und der einſt blühenden Gewerbe 
ſeiner Vaterſtadt als die Folge jenes unſeligen Krieges nicht mit red— 
neriſchen Farben darſtellt, ſondern mit ebenſo unwiderſprechlichen als 
laut redenden Thatſachen belegt hat. 

Dieſer Rede folgte im nächſten Jahre eine andere über die Un— 
ruhen bei dem Regierungsantritt der Herzoge Ernſt und Wilhelm von 
Bayern⸗München, deren Verdienſt zu Aufhellung verworrener Zuſtände 
und Ereigniſſe auch durch ſpätere Forſchungen nur in höheres Licht ge— 
ſetzt worden, — ſpäter eine dritte, auf das ältere Gewerbsweſen der 
Stadt München bezüglich. 

Jene erſte Rede hielt v. Sutner Ein Jahr, nachdem er von der 
Akademie zum ordentlichen Mitglied der hiſtoriſchen Klaſſe gewählt war. 
Volle 40 Jahre hindurch, unter Staatsgeſchäften der wichtigſten und 
verſchiedenſten Art, hat v. Sutner nie aufgehört, der Akademie eine 
aufrichtige und warme Theilnahme zu ſchenken; in ihm ſah ſie fort— 
während noch einen Mann jener Zeit, in welcher die Akademie als eine 
Nationalſache angeſehen, ihr anzuhören ſelbſt von hochgeſtellten Männern 

Sutners in den nächſten Zeilen angeführte Rede, S. 4. 
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als Auszeichnung und Ehre betrachtet wurde. In Tagen, wo alles 
raſchen, oft unerwarteten Veränderungen unterworfen iſt, kann auch 
eine gelehrte Geſellſchaft, die von dem allgemeinen und öffent⸗ 
lichen Geiſt mehr oder weniger abhängig iſt, nicht immer in gleich⸗ 
mäßiger glücklicher oder in die Augen fallender Wirkſamkeit fortdauern. 
Es gab ganze Zeiten, in welchen dieſe Akademie aus Gründen der 
Klugheit oder der Nothwendigkeit darauf verzichten mußte, ins Große und 
Allgemeine zu wirken; aber unter den ungünſtigſten Verhältniſſen dieſer 
Art haben einſichtsvolle Männer nie aufgehört, ihr Daſeyn und ihre 
Erhaltung als Gegenſtand patriotiſcher Wünſche zu betrachten; denn 
wenn ſie auch durch widrige Fügungen, durch ungleiche oder unange— 
meſſene Behandlung, oder welche andere Urſachen immer, Jahre lang 
in ihren Wirkungen gehemmt iſt, früher oder ſpäter kann die Zeit 
kommen, wo fie, freier ſich entfaltend, die ohne ihre Schuld angewachſene 
Schuld gegen das Vaterland mit überreichen Zinſen zu bezahlen im 
Stande iſt. Für die Akademie wird die Verbindung mit Männern, 
die auch in andern als wiſſenſchaftlichen Kreiſen Bedeutung und Aus— 
zeichnung erlangt haben, ſtets von beſonderem Werthe ſeyn. Wo möglich, 
fehlte bis ans Ende ſeines Lebens v. Sutner in keiner Sitzung der 
hiſtoriſchen Klaſſe oder der Geſammtakademie; ſtets war feine Mit- 
wirkung zu allem Guten und der Akademie Erſprießlichen gewiß; bei 
vielen und großen Geſchäften hatte er von der Akademie dennoch nicht 
ſelten ſelbſt beſondere Berathungen und Ausarbeitungen mit der größten 
Bereitwilligkeit übernommen. Wenn daher ſeine Geſchäftserfahrung, 
wenn die Klarheit ſeines Verſtandes wie die Redlichkeit ſeines Charakters 
und die Sanftheit ſeiner Sitten ſeinen Verluſt als einen allgemeinen 
empfinden laſſen, ſo muß derſelbe unſerem Verein noch auf beſondere 
Weiſe ſchmerzlich ſeyn. Nie wird bei denen, die ihn in dieſem Kreiſe 
kennen gelernt, ſein Andenken erlöſchen, und gewiß geſchieht es mit 
allgemeiner Zuſtimmung, wenn ich dem Abgeſchiedenen bei dieſer feier— 
lichen Veranlaſſung im Namen der Akademie ihr Have pia et candida 


anima! nachrufe. 


Einleitungs- und Schlußworte in der Sitzung 
am 25. Auguſt 1838 1. 


Am Ende der Platoniſchen Bücher vom Staat findet ſich die be— 
kannte Erzählung des Armeniers Er (Ho), der, auf einem Schlacht- 
feld für todt zurückgeblieben, wieder auflebte und berichtete, was er in 
der andern Welt geſehen hatte. Unter andern erzählte er auch, wie 
vor den Seelen, denen beſtimmt ſey, in dieſes Leben wiederzukehren, 
die Muſter aller möglichen Lebensarten ausgebreitet werden, damit ſie 
unter dieſen nach einer durch das Loos beſtimmten Ordnung wählen; 
denn frei ſey die Wahl, aber unwiderruflich. Das Schauſpiel nun aber, 
wie nämlich die einzelnen Seelen die Lebensarten wählen, errege bald 
Mitleid, bald Bewunderung. In den meiſten Fällen wählen die Seelen 
nach Maßgabe der Erfahrungen, die ſie in dem vorhergegangenen Leben 
gemacht haben. So habe die Seele des Agamemnon, eingedenk deſſen, 
was er einſt von Menſchen erfahren, und darum unter Menſchen zu 
leben wenig geneigt, das Leben eines Adlers gewählt. Nach vielen 
andern aber, von denen die meiſten, weil fie zuerſt wählen durften, be= 
gierig nach dem Leben von Gewaltherrſchern oder ähnlichen, dem Ehr— 
geiz zuſagenden Lebensweiſen gegriffen, ſey auch die Seele des Odyſ— 
ſeus gekommen, durch den Zufall des Looſes die letzte unter den 
wählenden. Dieſe nun, der Mühen und Arbeiten des vorigen Lebens 
ſich erinnernd und daher entſchloſſen allem Ehrgeiz zu entſagen, habe 
lange nach der Lebensart eines ſorgenloſen Privatmannes geſucht, die 
ſie endlich nach vielem Suchen, von den andern überſehen, irgendwo 
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gefunden. Sobald fie aber das Gewünſchte anſichtig geworden, habe fie 
geäußert, ſie würde daſſelbe gethan haben, auch wenn ſie zuerſt hätte 
wählen dürfen, und ganz ſey ſie mit dem, was ſie erlangt, zufrieden. 

Dieſe Aeußerung wird nicht einem ſolchen zugeſchrieben, der ſich 
im Leben ſchwach und unfähig gezeigt hätte, oder in ſeinen Beſtrebungen 
unterlegen wäre, ſondern demjenigen, der alle andern Könige und Helden 
des trojaniſchen Krieges an ausdauernder Kraft, an Klugheit und be— 
ſonnenem Muth übertroffen und jegliche Probe eines mühe- und wechſel— 
vollen Geſchicks zuletzt ſiegreich beſtanden hatte. Schon immer ſchien 
mir deßhalb die Erzählung trefflich erfunden, um jeden, der es bedürfe, 
zu einer gelaſſenen und gleichmüthigen Anſicht der verſchiedenen Lebens— 
verhältniffe zu ſtimmen. In dieſen Tagen aber, da ic) fie zufällig ein— 
mal wieder geleſen, wurde ſie mir auf beſondere Weiſe merkwürdig. 
Ich erinnerte mich, wie auch ein König unſerer Zeit, ganz durchdrungen 
übrigens von der Größe und Hoheit ſeines königlichen — mit unermüd— 
licher Thatkraft erfüllten — Berufs mehr als einmal das Glück und 
die Süßigkeiten des bürgerlichen Lebens öffentlich geprieſen hatte. Dieſer 
König war unſer König, und es ſchien mir dieſer Zug eines menſch— 
lich fühlenden, nichts Menſchliches ſich fremd achtenden Herzens ins— 
beſondere am Geburtstage des Königs erwähnenswerth, da er 
allein ſchon hinreichen würde, die übereinſtimmenden Gefühle zu recht— 
fertigen, mit welchen dieſer Tag von ganz Bayern gefeiert wird. Denn 
dem König, der für das ſtille, beſcheidene Glück, das Er, wachend 
und fürſorgend, vielen Tauſenden gewährt, ohne es ſelbſt genießen zu 
können, eine ſo tiefe Empfindung zeigt, muß wohl das ganze Volk mit 
dem Vertrauen entgegenkommen, daß von Seinem Herzen nie eine 
Störung dieſes Glücks ausgehen könne, daß Er fortwährend ſein Volk 
weiſe, gerecht und milde beherrſchen werde — Ihm iſt die freiwillige 
Liebe, Ihm die aufrichtige Anhänglichkeit, die unbedingte Hingebung 
ſeines Volkes gewiß. 

Unter den verſchiedenen Ständen aber, aus denen ſich ein Volk, 
das dieſes Namens werth iſt, zuſammenſetzt, iſt gewiß der, welcher ſich 
mit Wahrheitsforſchung und Erweiterung der Wiſſenſchaften beſchäftigt, 
Schelling E. IV 27 
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vor allen bei Erhaltung jenes friedlichen Zuſtandes betheiligt, der 
nur aus der innigen Vereinigung eines Königs mit ſeinem Volk und 
eines Volks mit ſeinem König hervorgeht. Durch Geiſt und Willen 
ausgezeichnete Herrſcher erwerben ſich außerdem noch beſondere Anſprüche 
auf die Huldigungen der Wiſſenſchaften, wenn ihre Vorausſicht und 
Großmuth Forſchungen begünſtigt, deren Wichtigkeit einem gewöhnlichen 
Beurtheilungsvermögen meiſt erſt im letzten Erfolg ſichtbar wird. So 
möge auch in dieſer feſtlichen Verſammlung, durch welche die Akademie 
der Wiſſenſchaften, auf ihre Weiſe, den Geburtstag ihres erhabenen 
Beſchützers feiert, vorzugsweiſe einer wiſſenſchaftlichen Unternehmung 
gedacht werden, die nur durch die beſondere Unterſtützung des Königs 
möglich geworden iſt — einer Unternehmung, die, indeß ſie die Grenzen 
der gegenwärtigen Kenntniſſe zu erweitern verſpricht, von der andern 
Seite nicht zu berechnende Vortheile für das bürgerliche Leben wenigſtens 
in nicht allzugroßer Ferne ahnden läßt. Hr. Conſervator und Profeſſor 
Dr. Steinheil, ord. Mitglied der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe, wird 
die Ehre haben, das einſtweilige Ergebniß ſeiner auf Befehl des Königs über 
Telegraphie, beſonders vermittelſt galvaniſcher Kräfte, 
angeſtellten Unterſuchungen dieſer hohen Verſammlung vorzutragen. 


+ + 
* 


Vorübergegangene ereignißreiche Zeiten treten erſt völlig in den 
Hintergrund, wenn auch die Männer, welche in denſelben beſonders 
mächtig gewirkt, allmählich den Schauplatz verlaſſen. Allgemeine Theil- 
nahme in dieſem Sinne erweckte vor wenigen Monaten das Ableben 
des Staatsmannes, deſſen Name mit den wichtigſten europäiſchen Ver— 
handlungen, mit den großen politiſchen Veränderungen ſeines Vater— 
landes, Frankreichs, ſeit mehr denn vier Jahrzehnten in Verbindung 
geſtanden hatte. Ihm folgte nach kurzem Zwiſchenraume der geiſtes— 
verwandte bayeriſche Staatsmann, der ihm zwar nicht an weitgreifender 
Wirkung gleich-, aber wenigſtens nicht an europäiſchem Rufe nachſtand 
(denn auch ſein Name war weit über die Grenzen ſeines Geburts— 
landes gedrungen), und der außerdem vor ihm voraus hatte, nicht 
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vorzugsweiſe nur die äußern Angelegenheiten, ſondern zugleich eine geraume 
Zeit hindurch die innere Verwaltung ſeines Vaterlandes faſt unbeſchränkt 
geleitet zu haben. Die hohe Verſammlung bemerkt von ſelbſt, daß ich 
von dem kürzlich verewigten Grafen von Montgelas rede, dem unſere 
Akademie ſchon als vieljährigem Ehrenmitglied, und wegen des großen 
Einfluſſes, den er auf ihre Wiederherſtellung im Jahre 1807 ausübte, 
noch mehr aber darum ein ehrendes Andenken ſchuldig iſt, weil er ſelbſt 
durch geiſtige, von gründlichen Kenntniſſen, zumal der Geſchichte, unter— 
ſtützte Bildung hervorragte, und für alles, was im Gebiete der Wiſſen— 
ſchaften ihm als bemerkenswerth und bedeutend ſich darſtellte, bis au 
ſein Ende offenen Sinn und rege Theilnahme bewahrt hatte. Nicht 
jeder dürfte ſich berufen glauben, dem Andenken eines ſolchen Mannes 
ein würdiges Denkmal zu ſetzen; um ſo erfreuter iſt die Akademie, daß 
ein Mann aus ihrer Mitte, der dem Verewigten durch Familienverhält— 
niſſe näher geſtellt war, es übernommen hat, ihm in der nächſten 
öffentlichen Sitzung die gebührenden letzten akademiſchen Ehren durch 
eine feierliche Gedächtnißrede zu entrichten. 

Aus dem Kreis der ordentlichen Mitglieder iſt ganz kürzlich ein 
verdienter Mann geſchieden, Herr Dr. Karl von Loé, königlicher 
Obermedicinalrath, Leibarzt, Director des Krankenhauſes, und ordent— 
licher Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft an der hieſigen Hohenſchule. Wenn 
die Pflichten eines vielbeſchäftigten, gewiſſenhaften Arztes, die Arbeiten, 
welche andere wichtige Aemter ihm auflegten, dem Dahingeſchiedenen nicht 
erlaubten, der Akademie ſich in dem Maße, als ſie wohl gewünſcht hätte, 
zu widmen: dennoch wird die Erinnerung an das Wohlwollende, von 
jeglichem Parteigeiſt Entfernte ſeines Benehmens ſeinen Namen unter 
uns ſtets in ehrenvollem Andenken erhalten. Und wenn wir mit vielen 
andern ſeinen frühzeitigen Tod beklagenswerth finden, dürfen wir nichts— 
deſtoweniger ihn glücklich nennen und feinem Namen ein immer blei— 
bendes Gedächtniß verheißen, denn ſeiner Einſicht und Sorgfalt war es 
gelungen, in früherer gefahrdrohender Krankheit das Leben zu retten, 
für deſſen Erhaltung eben heute die Segenswünſche und Gebete von 
ganz Bayern vereinigt ſind. 


Worte in der öffentlichen Sitzung 
am 27. März 1839. 1 


Man rühmt Akademien der Wiſſenſchaften vorzüglich darum als 
nützliche Anſtalten, weil fie Männer von verſchiedenem wiſſenſchaftlichen 
Beruf vereinigen; denn alle Wiſſenſchaften, ſagt man, ſeyen durch ein 
gemeinſchaftliches Band zuſammengehalten, und keine könne das Licht 
und die Hülfe der anderen entbehren. 

Dieſes nun iſt ſo allgemein anerkannt und ſo oft geſagt, daß man 
faſt Bedenken tragen muß, es zu wiederholen. 

Heute möge es vergönnt ſeyn, eine andere nahe liegende Seite 
hervorzuheben. Iſt es nicht begreiflich, wenn wir in dieſem Augenblick 
uns erinnern, noch vor wenigen Jahren an eben dieſem Tage den greiſen 
Feldmarſchall? in unſerer Mitte geſehen zu haben, der, ſeit vielen Jahren 
Ehrenmitglied unſerer Akademie, früher, und zwar im Glanzpunkt ſeines 
Ruhms und ſeines Einfluſſes, ſogar regelmäßig unſeren öffentlichen 
Sitzungen beiwohnte, immer freundlich ſich erzeigend und wiſſenſchaftliche 
Bemühungen mit Wohlwollen anerkennend. 

Bekannt iſt, wie durch römiſche Feldherrn zuerſt griechiſche Geiſtes— 
bildung in Rom Eingang gefunden. Dem Sieger bei Zama war noch 
der vaterländiſche Ennius werth, der in lateiniſcher Sprache, obwohl 
in rauher Weiſe und wunderlichem Versmaß, den zweiten puniſchen 
Krieg beſungen hatte; wie man zu Ciceros Zeit glaubte, ſtand im Grab— 
mal der Scipionen das Bildniß des calabreſiſchen Dichters von Marmor. 

Später, wie ihre Waffen gegen die griechiſche Welt ſich ausbreiteten, 
fingen die Römer an zu ahnden, daß ſie gegenüber dieſer Welt von 
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Bildung doch nur Barbaren ſeyn möchten. Zugleich erſchracken ſie über 
das Mißverhältniß zwiſchen dem immer ſich erweiternden und ſchon auch 
den Orient umfaſſenden Schauplatz ihrer Thaten und den engen Grenzen, 
in die ihre Sprache eingeſchloſſen war, die ſchon im untern Italien der 
griechiſchen als der herrſchenden begegnete, im oberen der tuſciſchen oder 
galliſchen. Von nun an finden wir griechiſche Dichter oder Logographen 
im Gefolge römiſcher Heerführer, und ſchon der rauhe Krieger Cajus 
Marius, ſonſt wenig den Muſen befreundet, lächelte dem Griechen, der 
den eimbriſchen Krieg beſungen. Lucius Lucullus, der den römiſchen 
Waffen zuerſt den Pontus eröffnete, hatte zum Begleiter im mithrida— 
tiſchen Feldzug den griechiſchen Dichter, deſſen römiſches Bürgerrecht 
Cicero ſo beredt vertheidigte; und als etwas Beſonderes wird erwähnt, 
daß im ätoliſchen Krieg Quintus Fulvius den Theil der Kriegsbeute, 
der ihm als Feldherr zufiel, nicht, wie ſonſt gebräuchlich, dem Mars, 
ſondern den Muſen weihte; ferner daß, als Pompejus der Große ſeinen 
Geſchichtſchreiber Theophanes von Mitylene im Angeſicht des Heeres 
mit dem römiſchen Bürgerrecht beſchenkte, ſelbſt der Haufe gemeiner 
Krieger, der ihn umſtand, wie von einer gewiſſen Empfindung des 
Ruhms ergriffen, mit lautem Zurufe dieß gebilligt habe. 

Dergleichen nun mochte Cicero hervorheben; aber dieſe unruhige 
Eitelkeit, die den wahren und dauernden Nachruhm nicht erwerben konnte, 
bemächtigte ſich der Römer vielleicht nur, weil ſie fühlten, daß bald 
niemand mehr außer ihnen ſeyn werde, ihre Thaten zu bewundern. 
Ruhiger ſahen ihrem Antheil von Ruhm Helden der neueren Zeit ent— 
gegen, weil ein welteroberndes Volk nicht mehr denkbar, weil die freie 
Gemeinſchaft voneinander unabhängiger Völker ein unantaſtbar gemor- 
dener Grundſatz, die Geſchichte nicht die Geſchichte eines einzigen Volkes, 
ſondern vieler Völker iſt, die, in inniger Wechſelbeziehung und ohngefähr 
auf gleicher Stufe der Bildung ſtehend, von allen großen Ereignifjen 
gleichmäßig berührt werden. Die Anziehungskraft, welche die Wifjen- 
ſchaften über ihre unmittelbare Grenze hinaus auch auf Männer der 
That und des Lebens ausüben, iſt die reine Folge der Achtung, 
welche in der öffentlichen Schätzung und in der allgemeinen Ueberzeugung 
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vie Wiſſenſchaften erlangt haben, ohne welche freilich weder regelmäßige 
Kriegführung möglich wäre, noch den immer ſteigenden Forderungen 
des geſellſchaftlichen Lebens und den immer zunehmenden Verwicklungen 
deſſelben genügt werden könnte. Dieſe Bedeutung der Wiſſenſchaft hat 
ſich ſeit jener Zeit fortwährend erhöht, wo Prinz Eugen von Savoyen 
mit dem größten wiſſenſchaftlichen Geiſt feiner Zeit und vieler Zeiten, 
mit Leibniz, wegen Gründung einer deutſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
im Mittelpunkte des damaligen Reiches, in Wien, Plane und Hoff- 
nungen theilte. Unter dieſen Verhältniſſen wird gefühlt, daß zwiſchen 
allen Arten des Ruhms eine gewiſſe Verwandtſchaft iſt; insbeſondere 
dürfte kein wiſſenſchaftlicher Verein gegen den Ruhm ſeines Vaterlandes 
ſo gleichgültig ſeyn, daß er nicht den Helden ehrte, der mächtig dazu 
gewirkt, dieſes Vaterland groß zu machen, von dem deſſen Krieger oft 
zu glorreichem Sieg geführt, für alle Zeiten aber dem Heer der Geiſt 
und Charakter eingehaucht worden, der es unter den bedenklichſten, ja 
äußerſten Umſtänden aufrecht erhalten, und der, wenn je dem Vater— 
lande Gefahr drohen ſollte, immer neu aufleben, ſtets neu kräftig ſich 
bewähren würde. 

So mögen die wenigen, leider nur flüchtigen Worte, die wir in 
dieſem Kreiſe den Manen des dahingeſchiedenen, von nun an der Ge— 
ſchichte angehörigen Feldherrn, gewidmet haben, nicht am unrechten Orte 
geſprochen erachtet werden, um ſo mehr, als in dieſer Einnerung von 
ſelbſt der Aufruf liegt: Möge überall, wohin bayeriſche Waffen und 
ihr Ruf gedrungen, auch der Ruf der geiſtigen und wiſſenſchaftlichen 
Bildung Bayerns dringen, wie längſt auf Rußlands entlegene Stern— 
warten die bewunderten Werkzeuge und die ſinnreichen Erfindungen 
Reichenbachs und Fraunhofers ihren Weg gefunden! Bayern iſt groß 
genug, um auf alle Arten des Ruhms Anſpruch zu machen; und was 
wäre ihm nicht möglich unter der Leitung des mächtigen, für alles 
Große empfänglichen Willens, der über ſeine Schickſale jetzt auch in 
der Ferne wacht! 


Vorwort zur öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 24. Auguſt 1839. 1 


Zur Vorfeier des morgen bevorſtehenden Geburts- und Namens- 
feſtes Seiner Majeſtät des Königs, ihres erhabenen Beſchützers, 
hat ſich heute die Akademie öffentlich verſammelt. Wenn am Tage einer 
ſolchen Feier auch der Geringſte im Volke ſich als Glied der großen 
Familie empfindet, von welcher der König das Haupt iſt, und wenn 
er im Freudegefühl der Bedeutung, welche auch ihm dieſes Verhältniß 
ertheilt, alles aufbietet, den Tag zu einem Feſttag zu machen, und ihn 
wenigſtens durch ſtille, aufrichtig gemeinte, von Herzen kommende Ge— 
bete zu feiern beſtrebt iſt: ſo erhält eben dieſer Tag für Männer wiſſen— 
ſchaftlichen Berufes eine beſondere Beziehung dadurch, daß ſie in der 
königlichen Macht zugleich die höchſte Gewährleiſtung und Bürgſchaft 
aller geiſtigen Intereſſen erblicken. Denn wem könnte mehr daran ge— 
legen ſeyn, daß einem Volk alle Wohlthaten geiſtiger Bildung in immer 
höherem Maß zu Theil werden, als Demjenigen, den die reichſte und 
erhabenſte Erfahrung belehrt hat, daß die menſchlichen Dinge nicht durch 
blinde Gewalt, ſondern allein durch Weisheit und hohe Intelligenz geleitet 
werden? Nicht wie unter barbariſchen Völkern wird der chriſtliche König 
durch das Schwert eingeweiht, mit dem er ſich umgürtet, ſondern durch 
die Krone, die er auf ſein Haupt ſetzt, zum Zeichen, daß es der Geiſt 
allein iſt, dem die Oberherrſchaft gebührt, und der allein ſie auch wirklich 
ausübt. Iſt nun aber einem Volk ein König wie uns zu Theil geworden, 


(Münchener Gelehrte Anzeigen 1839. Nr. 185, 


424 (IX 488) 


dem einweihenden Blicks — um mit dem Dichter zu reden — bei der 
Geburt ſchon die Muſe gelächelt; der mit allem, was die vergangene 
Zeit an großen geſchichtlichen Erfahrungen zurückgelaſſen, ſeine Jugend 
genährt; der unter dem Druck einer argen Zeit nie an dem Geiſt und 
der Größe ſeiner Nation verzweifelt, und jene Denkmale vorbereitet hat, 
die ſie einſt und auf ewige Zeiten an alles, was in ihr ſittlich- und 
geiſtig-Großes gelebt hat, erinnern werden; der, als er zum Thron 
berufen ward, ſein Erſtes ſeyn ließ, der Stimme der Menſchlichkeit für 
die letzten Reſte und wenigſtens für den Namen des Volkes, von dem 
einſt alle ächt menſchliche Bildung ausgegangen, Gehör und Wirkung 
zu verſchaffen; der auch jetzt, unter den Mühen des ſchweren und mit 
Ernſt erfüllten Herrſcherberufes, ſeine Erholung in geiſtigen Beſchäfti— 
gungen ſucht; der endlich dieß alles, was ihn auszeichnet, dadurch adelt, 
daß er über ſich einen Herrn erkennt — jenen, welcher die Macht und 
das Glück gibt, wem er will, dem die Reiche dieſer Welt nur Gerüſte 
ſind für einen ewig bleibenden und dauernden Bau, zu deſſen endlicher 
Verwirklichung, wollend oder nicht wollend, auch die gewaltigſten Herr- 
ſcher beitragen: — iſt, ſage ich, einem Volk ein ſolcher König zu Theil 
geworden, ja, da dürfen alle, die dem Geiſte leben, in Ihm ein Werk— 
zeug der Vorſehung verehren, Ihm und ſeinem Thun ihre herzlichſte 
Theilnahme und ihre innigſten Wünſche zuwenden, und des Tages ſich 
freuen, der Ihn der Welt und ſeinem Volke gegeben. 

Glücklich mögen die ſpäter Geborenen ſich dünken, die in dieſe Zeit 
eines äußerlich tiefen Friedens gekommen ſind nach einer von vielen 
unter uns erlebten Vergangenheit reich an Scenen des Kriegs und der 
Zerſtörung, wo es feſter Entſchloſſenheit, großer Umſicht, zum Theil 
ſelbſt der ſchmerzlichſten Opfer bedurfte, um nur die Hauptſache zu 
retten, den Grund, auf dem eine künftige glücklichere Zeit ſich wieder 
aufbauen konnte. Aber eben jene Zeit hat auch Talente entwickelt, für 
die in einer friedlicheren kaum Raum geweſen wäre, gleichwie vieles 
ihr zu verdanken iſt, deſſen froh zu ſeyn wir noch jetzt Urſache haben. 
Und ſo dürfen wir, ſowohl um des gegenwärtigen Glücks mit Einſicht 
uns zu erfreuen, als aus der nächſten Vergangenheit für künftig 
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Mögliches Belehrung zu ſchöpfen, auch der Feier des heutigen Tages gemäß 
erachten, wenn ein vorzüglich dazu Berufener mit Treue und Sachkenntniß 
das Bild des hervorragenden und einflußreichen Mannes uns zurückruft, 
deſſen nächſte Aufgabe in jener Zeit es war, das Schiff des bayeriſchen 
Staates durch die gefahrdrohenden Klippen als weiſer und erfahrener 
Steuermann hindurch zu leiten, der aber in dieſer Arbeit dennoch Zeit 
und Kraft, wie in den Geſinnungen des wohlwollendſten Königs, Maxi— 
milian Joſephs, die Mittel fand, zu zeigen, was er in einer Zeit 
des Friedens und der allgemeinen Ruhe für Bayerns inneres Wohl 
und Gedeihen zu leiſten vermocht hätte. Die beſtimmteſte Aufforderung 
ſein Andenken zu ehren, hat unſere Akademie, weil ſie durch ſeinen Rath 
und unter ſeiner Einwirkung die Grundlagen erhalten, auf denen ſie 
noch jetzt beruht, und weil es ihr, die, von allen Geſchäften des Staates 
entfernt, nur der ruhigen parteiloſen Betrachtung der Dinge gewidmet 
iſt, am eheſten zuſteht, ihr Zeugniß für die ausgezeichneten Eigenſchaften 
dieſes Mannes abzulegen, der, in den ſeinem Beruf am nächſten liegenden 
Kenntniſſen ſelbſt als Gelehrter hochzuachten, den Werth und die Wichtig— 
keit aller Wiſſenſchaften zu erkennen, ihren Geiſt zu ahnden, ihre Er— 
findungen zu würdigen, das Genie zu unterſcheiden wußte; der eben 
darum von uns bis an ſein Ende hochverehrt, auch von ſeiner Seite 
ſtets in einem befreundeten Verhältniß zu uns geblieben iſt. Ich lade 
Herrn Staatsrath Baron von Freiberg, Sekretär der hiſtoriſchen 
Klaſſe, ein, dieſer hohen Verſammlung ſeine Gedächtnißrede auf unſer 
vieljähriges, jetzt verewigtes Ehrenmitglied, den königlich bayeriſchen 
Staatsminiſter Grafen von Montgelas vorzutragen. 


Worte in der öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 28. März 1840. ! 


In der Geſchichte der Wiſſenſchaften wäre es anziehend zu unter— 
ſuchen, nach welchem Geſetz der menſchliche Forſchungsgeiſt einen Gegen— 
ſtand nach dem andern aufgenommen, hervorgehoben und ins Licht der 
Wiſſenſchaft zu ſtellen geſucht hat. Selten, aber doch zuweilen geſchieht 
es, namentlich im Gebiete der Naturforſchung, daß für einen Zweig, 
der lange den Unterſuchungen einzelner überlaſſen blieb, unverſeheus, 
obwohl niemals unvorbereitet, eine ſo allgemeine Theilnahme entſteht, 
daß man ſieht: es iſt dem menſchlichen Geiſte gleichſam unmöglich 
geworden, ihn länger unergründet zu laſſen. Eine ſolche Theilnahme 
hat ſich kürzlich auf eine ganz beſondere Weiſe für die Unterſuchung des 
Erdmagnetismus erklärt, die neben einer großen Anzahl merkwürdiger 
Thatſachen von bereits ergründetem Zuſammenhang noch viele erſt zu 
enträthſelnde Erſcheinungen darbietet. Zu andern Zeiten haben andere 
Gegenſtände die Aufmerkſamkeit in gleichem Maße gefeſſelt, nicht aber 
zu ihrer Erforſchung jene umfaſſenden Anſtalten, jene großen und koſt— 
ſpieligen Einrichtungen wie durch einen Zauberſchlag hervorgerufen, welche 
ein regerer, durch glänzende Erfolge auch des Forſchens kundiger ge— 
wordener Zeitgeiſt dem Erdmagnetismus jetzt zuwendet. Akademien der 
Wiſſenſchaften ſind gleichſam die Warten, die erhöhten, weite Fernen 
beherrſchenden Standorte, von wo die Signale zu Unterſuchungen erwartet 
werden, die durch gemeinſchaftlich verabredetes und gleichzeitiges Zuſammen— 
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wirken vieler, voneinander entfernter Forſcher erreichen follen, was fonft 
vereinzeltes Bemühen niemals oder erſt in ſehr ferner Zeit zu erreichen 
vermocht hätte. Es waren gelehrte Geſellſchaften, die für die zwei mäch— 
tigen europäiſchen Reiche, deren Beſitzungen auch außer Europa über 
beide Halbkugeln am weiteſten ſich ausdehnen, die Erforſchung des Erd— 
magnetismus zuerſt als den Gegenſtand bezeichneten, der die Aufmerk— 
ſamkeit der Regierungen, ihre weitgreifende und mächtige Unterſtützung 
in Anſpruch nehme. Während in Folge dieſer Anregungen durch die 
wetteifernde Liberalität der beiden Regierungen, zu Ende des verfloſſenen 
Jahres, ausſchließlich dem Erdmagnetismus gewidmete Obſervatorien 
an den entfernteſten Punkten der Erde ſich erhoben, mußte der Wunſch 
entſtehen, daß dazwiſchenliegende Anſtalten die Kette der über Süden 
und Norden ſich ausbreitenden Beobachtungen vervollſtändigen. 

Unſer hochverehrter König, deſſen einſichtsvolles Walten im Ge— 
biete der Intelligenz wie in dem der materiellen Intereſſen ſeines 
Volkes immer Großartiges ergreifend und fördernd ſich kund gibt, wollte, 
daß unſer Vaterland auch hierin nicht bloß bewundere, was fremden An— 
ſtrengungen gelingt, ſondern ſelbſtthätig mitwirke zum Erfolg der euro— 
päiſchen Unternehmung. Das magnetiſche Obſervatorium, wel— 
ches auf Befehl Seiner Majeſtät an der königlichen Sternwarte dahier 
errichtet wird, um ſich an Englands und Rußlands Anſtalten plangemäß 
anzuſchließen, und deſſen Gründung um ſo wichtiger iſt, je mehr das 
Eintreten mannigfacher Hinderniſſe die Zahl gleich vollſtändiger Obſer— 
vatorien in einem bedeutenden Theil Europas beſchränkt hat, rückt ſchnell 
ſeiner Vollendung entgegen, und die Zeit iſt nicht mehr ferne, wo in 
den unterirdiſchen Räumen dieſes für die örtlichen Verhältniſſe wie für 
den vorgeſetzten Zweck wohl berechneten Baues die dreijährige Periode 
nächtlicher und täglicher Beobachtungen beginnen wird. 

Bei Erwähnung der Forſchungsgegenſtände, auf welche der Wir— 
kungskreis unſerer akademiſchen Anſtalten ſich ausgedehnt hat, darf auch 
das Fach der Meteorologie nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. 
Der ſtets wechſelnde Zuſtand unſeres Luftkreiſes, von endlos verzweigten 
Verhältniſſen abhangend, deren Geſammtheit nicht zu erfaſſen iſt, bietet 
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dennoch viele Verhältniſſe, wichtig für die Wiſſenſchaft wie für induſtrielle 
Zwecke, dar, welche ein angemeſſenes Zuſammenwirken vieler entfernter 
Beobachter vollkommen zu ergründen vermag. Wie allgemein und tief— 
begründet das Intereſſe für meteorologiſche Unterſuchungen von jeher ſich 
gezeigt habe, bedarf wohl kaum eines Nachweiſes. Keine Stadt, ja 
felten eine bedeutendere Ortſchaft dürfte zu finden ſeyn, wo nicht Wit 
terungsbeobachtungen von einzelnen Privatmännern unternommen, und 
oft viele Jahre hindurch mit beharrlichem Eifer fortgeſetzt, die erfreu— 
lichſten Hoffnungen für das Fortſchreiten der Meteorologie zu gewähren 
ſchienen. Wenn einer fo ausgedehnten Thätigkeit und Mühe kein ent 
ſprechender Erfolg zu Theil wurde, ſo iſt der Grund nicht ſchwer zu 
erkennen. Es fehlte an einem gemeinſamen Plane, es fehlte an einem 
Mittelpunkt, von wo aus die Unterſuchung und Vergleichung der faſt 
nirgends berichtigten und nirgends übereinſtimmenden Beobachtungs— 
werkzeuge durchgeführt wurde. Eine richtige Würdigung analoger 
Verhältniſſe hatte vor mehr als einem halben Jahrhundert die Societas 
meteorologica Palatina hervorgerufen, die von Mannheim, 
wo damals der Sitz einer Schweſteranſtalt unſerer hieſigen Akademie 
war, ausgegangen, und gefördert durch landesfürſtliche Gunſt, während 
eines eilfjährigen Beſtehens ſich ein bleibendes Denkmal in der Geſchichte 
der Meteorologie geſtiftet hat. Das Wiederaufleben eines ähnlichen 
Unternehmens, allgemein als Bedürfniß gefühlt und oft als ſehnlicher 
Wunſch ausgeſprochen, dürfen wir den erfreulichen Ereigniſſen des ver⸗ 
floſſenen Jahres beizählen. Seine Majeſtät der König haben einem 
in dem gleichen Geiſte wie die Societas Palatina gebildeten und auf 
ſichere Grundlagen geſtützten meteorologiſchen Vereine die aller— 
höchſte Beſtätigung zu ertheilen geruht. Die königliche Sternwarte, ſeit 
Jahren bemüht, die Meteorologie, wie andere Zweige der Naturforſchung, 
welche fortwährende Beobachtung erfordern, angemeſſen mit ihrem 
Hauptzweck zu vereinigen, und bereits durch die in Folge allerhöchſter 
Anordnung ihr zugewendete Mitwirkung der Gerichtsärzte Bayerns ein 
Centralpunkt meteorologiſcher Beobachtungen geworden, wird auch den 
Mitgliedern des meteorologiſchen Vereins die zu Erzielung wiſſen— 
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ſchaftlicher und vergleichbarer Reſultate erforderten Hilfsmittel 
darbieten, ſie wird als Organ des Vereins die Beiträge der einzelnen, 
wie die allgemeineren Ergebniſſe in geeigneter Weiſe veröffentlichen und 
ſo den wiſſenſchaftlichen Erfolg der angewendeten Mühe ſichern. Möge 
dem Verein die Dauer und die Theilnahme werden, welche der Zweck 
wünſchen läßt und die Mittel uns zu hoffen berechtigen! — — 


Eröffnungsrede zur Sitzung der Akademie 
am 24. Auguſt 1840. 1 


In der letzten öffentlichen Sitzung zur Stiftungsfeier dieſer Aka⸗ 
demie haben wir einer neuen Anſtalt wiſſenſchaftlicher Forſchung er- 
wähnt, welche die Akademie der Munificenz Sr. Majeſtät des 
Königs demnächſt verdanken werde. Heute dürfen wir jene Anſtalt 
als eine nun bereits vorhandene und in voller Thätigkeit begriffene an⸗ 
kündigen, und an dem Tage, wo die Akademie das Namens- und Ge— 
burtsfeſt ihres erhabenen Beſchützers feiert, ziemt ihr wohl vor allem 
öffentlicher Dank für dieſe neue Erweiterung ihrer Thätigkeit, für den 
Antheil, den ihr die Weisheit und das Wohlwollen des Monarchen an 
einer großen, weitgreifenden Unterſuchung geben wollte. 

Zu allgemein ſind durch verſchiedene Mittel und Wege naturwiſſen— 
ſchaftliche Kenntniſſe heutzutag verbreitet, als daß man ſich veranlaßt 
finden könnte, umſtändlich die Wichtigkeit und den Belang jener Unter— 
ſuchung über den Erdmagnetismus darzulegen, die in dieſem Augenblick 
in den verſchiedenſten und voneinander entlegenſten Theilen der Erde 
gleichzeitig nach dem größten Maßſtabe begonnen hat. Denn höchſtens 
ihre unmittelbare Wichtigkeit für Deutſchland ließe ſich bezweifeln. 

Mit Macht ſtrebt eben jetzt der Deutſche, ſeiner Ströme völlig 
Herr zu werden, nach Beſiegung der natürlichen Hinderniſſe, die ſich 
ihrer Beſchiffung entgegenſetzten, auch die äußeren Schranken zu über— 
wältigen, welche einer durch ſie vermittelten Verbindung mit der See 
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bis jetzt ſich entgegenſtellten. Durch den feſten Willen unſers groß⸗ 
geſinnten Königs ſind die Donau, der Main und der Rhein im Be— 
griff eine zuſammenhängende Waſſerſtraße zu werden, durch die man aus 
dem Innerſten Deutſchlands in die Meere gelangen kann, worein ſeine 
beiden großen Ströme ſich ergießen. Dennoch iſt die Zeit ſchwer vor— 
auszuſehen, wo deutſche Flotten mit Hülfe der Magnetnadel ihren Weg 
durch entfernte Meere ſuchen werden. Der Deutſche iſt ſchon durch ſeine 
geographiſche Lage darauf angewieſen, die Wiſſenſchaft um ihrer 
ſelbſt willen zu ſuchen, und Deutſchland, das am wenigſten durch ſeine 
Weltſtellung und durch unmittelbar einleuchtenden Vortheil zur Er— 
forſchung des Himmels hingezogen ſchien, Deutſchland iſt es, dem Europa 
jenen Johannes Keppler verdankt, den Entdecker der Geſetze, auf 
denen die Wiſſenſchaft der Aſtronomie noch heute beruht, von dem 
eigentlicher noch als von Newton Hallers prachtvolle Worte gelten 
dürften: 


Er ſchlug die Tafeln auf der ewigen Geſetze, 
Die Gott Einmal gemacht, daß er ſie nie verletze. 


Nur von ſeiner Einen Seite hat Deutſchland Beziehungen zum 
Orient, und wie ſchwach ſind ſeine Berührungen mit demſelben in Ver— 
gleich mit der ausgedehnten und tiefgreifenden Macht, welche anders 
geſtellte Völker auf Aſien ausüben! Dennoch iſt kein Volk in den Geiſt 
des Orients, in den Sinn ſeiner dunkeln und verwickelten Religionen, 
in die Philoſophie ſeiner mannichfaltigen Sprachen tiefer oder ſo tief als 
das deutſche eingedrungen. 

Noch vor nicht allzu langer Zeit war der Magnetismus überhaupt 
den meiſten nur eine vereinzelte Erſcheinung. Was damals denkende 
Männer zwar mit großer Zuverſicht, aber doch nur vorausſchauend er— 
kannten, das ſieht und erkennt jetzt auch der, welcher nur dem Zeugniß 
der fünf Sinne zu vertrauen gewohnt iſt. Die Stelle, welche der 
Magnetismus unter jenen großen Potenzen der Natur einnimmt, die 
das allgemeine Leben der Erde unterhalten und beſtimmen, ſein Zu— 
ſammenhang insbeſondere mit der Elektricität, den der frühere Forſcher 
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nur etwa in den Fällen erkennen mußte, wenn ein heftiges, über dem 
Scheitelpunkt feines Beobachtungsorts hinweggehendes Gewitter !, oder 
ein entferntes, an Ort und Stelle vielleicht nicht einmal ſichtbares Nord— 
licht ihm die zufällig beobachtete Magnetnadel in Unruhe oder unregel— 
mäßige Schwankungen verſetzte; dieſer Zuſammenhang iſt jetzt durch 
Erfahrungen und Verſuche, welche anzuſtellen in der Macht eines jeden 
ſteht, ebenſo unzweifelhaft gewiß als die weitere Verzweigung der 
Elektricität mit den chemiſchen Erſcheinungen und demnach mit den in— 
nerſten Vorgängen aller materiellen Bildung und Erzeugung. 

Seitdem iſt es erlaubt, in den Zuckungen der — nie in Ein em 
Zug, nur unter ſtetem Vor- und Zurückgehen nach einer Richtung fort— 
ſchreitenden Magnetnadel wahre Pulsſchläge eines inneren Lebens der 
Erde zu ſehen, Regungen, durch die ſie einen Wechſel wirklicher innerer 
Zuſtände zu erkennen gibt, dem man ſelbſt eine Beziehung auf den ver— 
ſchiedenen Charakter der Jahre, auf den von Zeit zu Zeit auffallend 
ſich verändernden Genius der Krankheiten, und ſo zuletzt ſelbſt auf 
menſchliches Leben abzugewinnen hoffen mag, inwiefern man voraus- 
ſetzen darf, daß dieſen periodiſchen Abweichungen des allgemeinen Ge— 
ſundheitszuſtandes kosmiſche und telluriſche Veränderungen wenigſtens 
parallel gehen. Ja es hat von dieſem Punkt aus die Ahndung ſich noch 
weiter gewagt; denn ſchon hat man die, nach bis jetzt unerkannter 
Regel, von Zeit zu Zeit erſcheinenden Weltkrankheiten, dergleichen eine 
auch unſere Zeit geſehen, mit den jeweiligen großen, geiſtigen, mo— 
raliſchen und geſchichtlichen Vorgängen in der Menſchheit in 
Verbindung zu ſetzen geſucht 2: denn unaustilglich ruht im menſchlichen 
Bewußtſeyn der Glaube, daß das Phyſiſche mit dem Geiſtigen gehen 
müſſe, und daß ſelbſt unter dem Schein dieſer äußeren Trennung der 
Natur und des Menſchen noch immer ein innerer geheimnißvoller Bezug 
zwiſchen beiden fortdaure. 

Waren doch beide füreinander geſchaffen! Wohl konnte der Menſch 

Vergl. von früheren Beobachtern Wallot in den Commentatt. Academ. 
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über dieſer erſten Welt und Schöpfung eine neue und zweite erheben, 
deren alleiniger Urheber er ſelbſt wurde, dieſe Welt der Geſchichte, die 
jetzt allein die Gegenwart erfüllt, indeß jene frühere, die nichts Neues 
hervorbringt, und immer in demſelben Cirkel von Erſcheinungen um— 
läuft, gegen ſie nur wie eine ſich ſtets wiederholende Vergangenheit er: 
ſcheint. Denn nicht ebenſo gelang es dem Menſchen, die Natur mit 
in ſeine Geſchichte hineinzuziehen und fortzureißen; der Baum der 
Erkenntniß, nach deſſen Frucht er gegriffen hatte, blieb ihm fortan 
unverwehrt, aber nach dem Baum des Lebens, dem urſprünglichen 
Seyn, der Natur, durfte er nicht ebenſo die Hand ausſtrecken; dieſe 
trat in ihr eignes, von ihm unabhängiges Leben zurück, in dem ſie 
fortwährend gegen ihn beharrt. Seitdem achtet ſie des Menſchen nicht 
mehr, und geht unbekümmert um ihn ihren ewig gleichförmigen Gang, 
nur auf ihre eignen Geſetze horchend, unbeirrt durch die mächtigſten 
und ſtolzeſten ſeiner Werke, über die ſie ſchonungslos hinwegſchreitet; 
und nur durch Liſt und Kunſt, auch da nicht, ohne ihren Geſetzen 
ſich zu unterwerfen, gelingt es dem Menſchen, in einem engumſchriebenen, 
äußerſt beſchränkten Kreiſe ſie ſeinen Zwecken dienſtbar zu machen. 

Hat der Menſch indeß für die gegenwärtige Natur offenbar auf⸗ 
gehört Zweck zu ſeyn, ſo würde ſie doch ein Räthſel ohne Auflöſung, 
ein ſinnloſes, unbegreifliches Ganze ſeyn, hätte nicht am Ziel ihres ur— 
ſprünglichen Werdens als höchſter Zweck der Menſch geſtanden. Und 
ſo fühlt ſich der Menſch dennoch durch eine unauflösliche Sympathie 
zu der Natur gezogen, wie er mit Begierde jedes Zeichen ergreift, wo— 
durch die ſonſt ſo gleichgültige und theilnahmloſe Natur eine Art von 
Mitempfindung bei menſchlichen, wenigſtens bei außerordentlichen Ereig— 
niſſen kund zu geben ſcheint. 

Man kann es nicht behaupten, und man kann ſich ebenſowenig 
entſchließen zu verneinen, daß beſtimmten Perioden des Menſchen— 
geſchlechts und ſeiner Geſchichte beſtimmte Perioden der Natur ent— 
ſprechen. Um ſo anziehender ſind alle Erſcheinungen für den Menſchen, 
welche auf beſtimmte, große Zeiträume im Leben der Erde deuten. So 
lauſcht er auch gern der ſtummen Sprache der Magnetnadel, ob ſie 
Schelling E. IV 28 
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ihm die Räthſel der Vergangenheit und Zukunft deute. Außer der täg— 
lichen und jährlichen Abweichung der Magnetnadel, in welcher ſie, wie 
bereits früher aus Beobachtungen geſchloſſen wurde, vom ſcheinbaren 
Lauf der Sonne abhängig iſt, gibt es eine ſich mit jener durchkreuzende, 
die man, weil ſie zu ihrem vollſtändigen Verlauf Jahrhunderte fordert, 
die ſäculare nennen könnte. Durch direkte Beobachtungen und ältere 
Aufzeichnungen, deren Bekanntmachung wir Caſſini verdanken t, 
wiſſen wir, daß die Magnetnadel auf der Sternwarte zu Paris im Jahre 
1666 keine bemerkliche Abweichung vom Pol zeigte, nachdem ſie noch im 
Jahre 1664 0 Grad 30 Minuten gegen Oſten abweichend war 2. In 
welche Zeit ihre größte öſtliche Abweichung fiel, wiſſen wir nicht; denn 
es finden ſich nur vereinzelte Aufzeichnungen, deren beglaubigtſte, wie 
es ſcheint, bis ins Jahr 1580 zurückgeht, wo die mittlere Declination 
in Paris nach Sennertus Angabe nur 11 Grad und 30 Minuten 
öſtlich war, indeß die ſeitdem eingetretene und beobachtete weſtliche Ab— 
weichung über 22 Grad betrug. Denn derſelbe Beobachter 3, der in 
dem genannten Jahr die Abweichung = 0 gefunden hatte, fand ſchon 
im Jahre 1673 die Nadel einen Grad 30 Minuten nach Weſten ab— 
weichend, und in dieſer Nichtung iſt ſie bis vor Kurzem fortgeſchritten; 
erſt ſeit 1814 glaubte man eine Verminderung der weſtlichen Abweichung 
wahrzunehmen, die jedoch, inzwiſchen eingetretener Schwankungen 
wegen, noch immer keinen entſchiedenen Rückgang zum Nordpol be— 
haupten läßt. 

Die neueren Methoden, die ſinnreichen, von Gauß angegebenen 
Vorrichtungen, welche den Beobachtungen der Magnetnadel die Schärfe 
aſtronomiſcher Beobachtungen zu geben erlauben, mögen den künftigen 
Forſcher in den Stand ſetzen, die ganze Dauer einer ſolchen großen 
magnetiſchen Periode noch vor dem wirklichen Ablauf einer neuen durch 

S. dieſelben in Gren's (älterem) Journal der Phyſik, Band VII. und VIII. 
Gren VII, S. 419. Gewöhnlich wird jetzt dieſes Zuſammeutreffen des 
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Calcul zu beſtimmen, und wie der Aſtronom den Stand des Mondes 
oder eines Planeten für jeden gegebenen Zeitpunkt der Geſchichte zu be— 
rechnen vermag, ihm etwa auch möglich machen, auf die Fragen zu 
antworten: Wo ſtand die Magnetnadel im Mittags punkt römiſcher Macht 
und Herrlichkeit, zur Zeit Julius Cäſars, zur Zeit des Auguſtus? wo, 
als bis dahin vom Schauplatz der Wellgeſchichte entfernte Völker plötzlich, 
wie von einem unſichtbaren Hauch bewegte Fluthen, die weſtliche Welt 
überſtrömten und das römiſche Reich zertrümmerten? wo zur Zeit der 
Kreuzzüge, wo zur Zeit der Entdeckung Amerikas? 

Im Anblick der Ereigniſſe, die unter unſern Augen ſich vorbereiten; 
in dem Augenblick, da ſelbſt die Pforten des uralten, der übrigen Welt 
bis jetzt verſchloſſen gebliebenen, aus ſeinen eignen Kataſtrophen ſtets 
unverändert hervorgegangenen Reiches, deſſen Beſtändigkeit wirklich 
der des Himmels zu gleichen ſchien, gewaltſam erbrochen werden, und 
ein neues breites Thor ſich öffnet, durch welches europäiſche Sitte, 
Wiſſenſchaft und Bildung, vor allem chriftliche Neligion über eine bis— 
her von ihnen ganz unberührte Welt ſich ergießen werden, — iſt es 
verſtattet, zu denken, daß die Weltgeſchichte ſich aufs neue dem Orient 
zuwende, und die letzten Beſtimmungen der Menſchheit und des Chriſten— 
thum dort ſich zu erfüllen eilen. 

In welchem Maß das chriſtliche, durch Wiſſenſchaft erhobene Europa 
zum Bewußtſeyn feiner gemeinſchaftlichen Miſſion, einer gemeinſchaftlichen 
Aufgabe gelangt iſt, — und in der That iſt dieſes Bewußtſeyn während 
eines 25jährigen Friedens ſo erſtarkt, ſo ſehr zur allgemeinen Stimmung 
geworden, daß jeder im Mittelpunkt dieſes Welttheils ausbrechende 
Krieg, wenn er je möglich wäre, nur wie ein Bürgerkrieg empfunden, wie 
ein Bürgerkrieg verwünſcht werden könnte — davon legt unter anderem 
auch die Vereinigung verſchiedener europäiſcher Länder zu gemeinſchaft— 
lichen Erforſchungen von großem und allgemeinem Belang, — legt 
auch dieſe Verabredung ein Zengniß ab zu gleichzeitigen, über einen 
großen Theil der Erde ſich erſteckenden, Jahre lang, täglich je von 
zwei zu zwei Stunden, fortzuſetzenden Beebachtungen des Ganges der 
Magnetnadel. 


28* 
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Eine würdige Feier des heute von uns zu begehenden Tages wird 
es ſeyn, wenn die Einrichtungen mitgetheilt werden, welche, in Folge 
der Freigebigkeit unſeres allem Großen zugewandten Königs, die hieſige 
Sternwarte ſich geben konnte, um jenen Beobachtungen als ergänzendes 
Glied einer Kette ſich anzuſchließen, die von Vandiemensland, durch das 
Himelajagebirg, Rußland hindurch bis zu den brittiſchen Inſeln, von 
der Südſpitze Afrikas bis in die Steppen Siberiens ſich fortſetzen wird. 

Ich erſuche Hrn. Dr. Lamont, Conſervator der Sternwarte, 
über jene Einrichtungen in dieſer feierlichen Verſammlung Bericht zu 
erſtatten. 


Vortrag in der öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 27. März 1841. ! 


Das eben verfloſſene akademiſche Jahr hat unſrem Verein be— 
deutende Mitglieder durch den Tod entzogen. Zuerſt am 16. September 
den Profeſſor der Sanscritſprache an der Univerſität, Dr. Othmar 
Frank, der mit einem literariſchen Auftrag Sr. Majeſtät des Königs 
in Wien befindlich daſelbſt geſtorben iſt. 

Der Eifer und Erfolg, mit dem er ſich in ſchon vorgerücktem 
Alter jenes merkwürdigen Idioms, der Sprache der heiligen Bücher 
Indiens und ſeiner wichtigſten poetiſchen und philoſophiſchen Werke 
bemächtigte, die Anſtrengungen, mit welchen er die erworbene Kennt— 
niß, zuerſt auf höchſt mühſame Weiſe mit Hülfe des Steindrucks, in 
Deutſchland zu verbreiten und allgemeiner zu machen ſich beſtrebt hat, 
werden ſtets ein rühmliches Andenken verdienen. 

Später, am 14. Jänner, verlor die Akademie einen Mann, der 
ſeit vielen Jahren in ſie gleichſam eingewachſen, ein weſentlicher Be— 
ſtandtheil von ihr ſchien, deſſen Thätigkeit als Mitglied und bis vor 
Kurzem als Sekretär der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe ſtets er— 
weckend, leitend, maßgebend, zuſammenhaltend auf ſie gewirkt hatte, 
während ſein großes Verdienſt weit über den Kreis dieſer Akademie und 
der hieſigen Hohenſchule hinaus allgemeine Anerkennung gefunden hatte. 

Die hohe Verſammlung weiß, wen ich mit dieſen Worten bezeichnet 
habe; fie weiß nicht weniger, daß der Tribut ehrenden Andenkens, den 
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die Akademie einem ſolchen Manne ſchuldig ift, ſich nicht mit wenigen, 
flüchtig erwähnenden Worten abtragen läßt. 

Es iſt dafür geſorgt worden, daß die letzte Ehre einer feierlichen 
Gedächtnißrede ihm nicht fehle, und damit der Würdige von dem 
Würdigen geehrt werde, iſt ein geiſtes- und fachverwandter Mann ſie 
zu übernehmen erſucht worden. 

Was Döllinger für den Unterricht in der Anatomie, in 
welchem er an die Stelle bloß äußerer, geiſtloſer Aufzählung genetiſche 
Entwicklung ſetzte und ſelbſt über das todte Skelett wieder geiſtig den 
Hauch des Lebens zu verbreiten wußte; was er ſeit ſeinen Unterſuchungen 
über das bebrütete Ei und die Anfänge des Blutumlaufs bis zur Heraus— 
gabe eines leider unvollendet gebliebenen Lehrbuchs, für die Phyſio— 
logie, was durch ſcharfſichtige und ſinnreiche Anwendungen auf die 
menſchliche für die vergleichende Anatomie geworden, kann nur 
ein ſpecieller Kenner würdig auseinanderſetzen. Mir ſey es vergönnt, 
mehr zu möglichem allgemeinen Nutzen und Frommen, als zu ſpecieller 
Belehrung, für welche meine geringen Kenntaiſſe nicht ausreichen würden, 
einige allgemeine Bemerkungen vorzutragen über die Umſtände, durch 
die er zu einem wiſſenſchaftlichen Charakter von ſolcher Bedeutung er— 
hoben worden. 

Dr. Ignaz Döllinger, als königl. Obermedicinalrath und 
Ritter des Verdienſtordens vom h. Michael, als Mitglied der königl. 
Akademie der Wiſſenſchaften, Profeſſor der Anatomie an der Univerſität 
und Conſervator der anatomiſchen Anſtalten und Sammlungen des 
Staats verſtorben, war inſofern noch der Mann einer früheren Zeit, 
als der Grund zu ſeiner Bildung durch einen tüchtigen Schulunterricht 
gelegt war, wie er zur Zeit ſeiner Jugend in dem größten Theil 
Deutſchlands, und auch in ſeiner Heimath, den geiſtlichen Fürſten— 
thümern Frankens, im Allgemeinen noch beſtand und unter bewährten, 
ſeit langer Zeit überlieferten Formen unverrückt von neueren Be— 
ſtrebungen ſich erhalten hatte. 

Wir heben dieſen Umſtand hervor, weil wir glauben, daß jeder 
Aufmerkſame ſich von ſelbſt an Beobachtungen und Erfahrungen erinnern 
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wird, die ihm zeigten, welchen beſtimmenden Einfluß auch auf das 
ſpätere wiſſenſchaftliche Gebahren und Benehmen eines jeden jener erſte 
Unterricht ausübt, den manche ſo gering ſchätzen zu dürfen glauben. 

In der That nichts, ſelbſt nicht der Unterricht in den mathe— 
matiſchen Wiſſenſchaften, der zwar an ein nothwendiges, ſtufenweiſes 
Fortſchreiten, aber nicht ebenſo zugleich an freie geiſtige Bewegung ge— 
wöhnt, kann jene ſtrenge, Dünkel und falſche Einbildung frühzeitig nieder— 
haltende Zucht des Geiſtes, jene Gewöhnung an Stetigkeit und gleich- 
mäßiges Fortſchretten erſetzen, welche ein gründlicher Unterricht in den 
alten Sprachen gewährt, und weniger würden wir oft über leichtſinniges, 
abſpringendes, haſtiges Verfahren in Wiſſenſchaften uns verwundern, 
wüßten wir, wie meiſt ſchon durch verkümmerten und oberflächlich ge— 
gebenen oder oberflächlich genommenen erſten Schulunterricht der Grund 
dazu gelegt worden. 

Wir machen für dieſes Urtheil ſelbſt keine Ausnahme für die auf 
Naturforſchung ſich beziehenden Wiſſenſchaften. 

Verbände ſich uns mit dem Worte: Gelehrter, derſelbe engere 
Sinn wie unſern feinſinnigen Nachbarn, die bekanntlich zwiſchen einem 
Savant und einem Naturaliste unterſcheiden, ohne beide Prädicate je 
zu vermiſchen, ſo hätten wir, um unſern Gedanken auszudrücken, von 
Döllinger einfach ſagen können: Er war ein Gelehrter im vollen 
Sinn des Wortes, ein Gelehrter wie Cuvier, deſſen geiſtige Ueber— 
legenheit vielleicht mit von einer ähnlichen Fügung ſich herſchrieb, die 
nämlich gewollt hatte, daß er, dem einſt als Mann die reichſten und 
wichtigſten Schätze für Naturforſchung zu Gebot ſtehen ſollten, in ſeiner 
Jugend an gründlichem altwürttembergiſchen Schulunterricht theilzu— 
nehmen Gelegenheit gehabt hatte. 

Viele Zweige der Naturwiſſenſchaften dürfen des Vorzugs ſich 
freuen, daß ihre Erfindungen oder Entdeckungen unmittelbar dem Leben 
zu gut kommen, einer ungeſäumten Anwendung auf Bedürfniſſe, auf 
Nutzen, Annehmlichkeiten und ſelbſt Bequemlichkeiten des Lebens fähig 
ſind. Groß und von nicht zu berechnenden Folgen ſind in dieſer Hin— 
ſicht die Wirkungen einer immer tieferen Erkenntniß der allgemeinen 
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und beſonderen Naturkräfte, und wohl mag ſich die Wiſſenſchaft ſolcher 
glänzenden und in die Augen fallenden Erfolge rühmen. 

Aber die Naturkräfte ſelbſt bieten eine äußere und innere, wir 
können ſagen eine exoteriſche und eine eſoteriſche Seite dar; mit jener ſind 
ſie dem Leben und der Technik zugewendet, hier Gegenſtände uneigen— 
nütziger Betrachtung, welche ſich an der Wahrheit um ihrer ſelbſt 
willen erfreut, und jeder Spur des großen Zuſammenhangs nachgeht, 
den wir zwar nur ſtückweis zu erkennen vermögen, aber in welchen 
wenigſtens hineinzuſchauen das größte Vergnügen jedes höher geſtimmten 
Geiſtes iſt. 

Und wie verſchieden nach den verſchiedenen Standpunkten die Ur— 
theile über beide Richtungen ſeyn mögen, zweifeln wir nicht, welche 
von beiden die bleibendere ſey, denn alle Bedürfniſſe des Menſchen, 
die früher oder ſpäter ihre Befriedigung finden, werden von jenem 
höchſten Bedürfuiß feines Geiſtes überdauert, welches nach dem 
Wiſſen nicht um eines Zweckes oder Erfolges, ſondern um ſeiner 
ſelbſt willen verlangend iſt, und um ſo entſchiedener deſſen begehrt, 
je freier und unabhängiger der Menſch von untergeordneten Bedürfniſſen 
geworden iſt. 

Außerdem gibt es innerhalb der Naturforſchung ſelbſt Reſultate 
einer höheren Ordnung, die ſich nicht ebenſo unmittelbar auf dem 
Markt des täglichen Lebens und Verkehrs umſetzen oder verwerthen 
laſſen, wo dem ſinnigen Forſcher die dringende Aufgabe begegnet, in 
der, wie oberflächlich abſtrakte Betrachtung wähnt, dem Geiſt ent— 
fremdeten Natur ſelbſt die Spuren und Wege zu entdecken, die in eine 
höhere Ordnung der Dinge hinüberleiten. 

An dem Eingang zu dieſer höheren Welt ſteht der räthſelvolle 
Organismus, welchem in ſeine labyrinthiſchen Gänge, in die Tiefe 
ſeiner blind (wir können nicht anders urtheilen) und doch mit der 
bewußtvollſten Abſichtlichkeit bildenden Kräfte zu folgen, eine höhere 
Weihe erfordert wird. 

Dieſe Weihe hatte Döllinger frühzeitig ebenfalls durch ein günſtiges 
Geſchick erhalten. 
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Seine Jugend fiel noch in die Anfänge der großen wiſſenſchaft— 
lichen Bewegung, die durch Kant hervorgebracht worden, von der 
Goethe urtheilt, daß kein geiſtig ſtrebender Mann ungeſtraft gleichgültig 
gegen ſie geblieben ſey, den Philologen allein etwa ausgenommen, und 
ſehr glaublich iſt, daß ihm, ſelbſt bei dieſer Ausnahme, nur die her— 
vorragende Perſönlichkeit Friedrich Auguſt Wolfs vorſchwebte. Früh 
nämlich war jene — von Grund aus unterſuchende, das menſchliche 
Wiſſen einmal wieder auf ſeine Anfänge ſtellende Philoſophie auch auf 
die Univerſitäten in den deutſchen geiſtlichen Ländern gedrungen; anfäng— 
liche Verdächtigungen hatten bei dem Fürſten, dem Würzburg und 
Bamberg damals gehorchten, und deſſen Name bei ſeinen ehemaligen 
Unterthanen noch jetzt hochgeehrt iſt, dem berühmten Franz Ludwig 
von Erthal, keinen Eingang gefunden. 

An dieſer Philoſophie alſo, welche, wie die beſtimmenden Anfänge 
alles Wiſſens, ſo auch die oberſten Gründe aller Naturwiſſenſchaft 
einer aufhellenden Kritik unterworfen hatte, deren Urheber das beſon— 
dere Verdienſt bleiben wird, durch ſein geiſtvollſtes Werk zuerſt die 
eigentlichen Tiefen der organiſchen Natur, jenes blind-zweckmäßige Bil- 
den, kühn beleuchtet und dadurch für immer, wie auch von Goethe 
anerkannt worden, den wahren Weg der organiſchen Naturforſchung 
bezeichnet zu haben, an dieſer Philoſophie entzündete ſich auch für Döl- 
linger das Licht, das ihn in die Tiefe führte, allen ſeinen Studien 
ein Ziel, dadurch allen ſeinen Arbeiten eine Bedeutung gab, und 
ihn vor dem Verſinken in eine platte, zweck- aber eben darum zugleich 
ſinnloſe Empirie bewahrte. 

Auch wußte Döllinger, was er der Philoſophie verdankte, deren 
aufeinanderfolgenden Entwicklungen er bis in ſeine letzte Zeit mit leben— 
diger Theilnahme, zum Theil mit Liebe, immer mit richtigem Urtheil 
folgte. Ganz unähnlich manchen, aus deren Reden man faſt auf die 
Meinung ſchließen ſollte, als würde einer allein ſchon dadurch zum 
bedeutenden Naturforſcher, daß er von der Philoſophie gering zu denken 
ſich rühmt (ſich rühmt, denn vernünftigerweiſe kann man von dem, 
was man nicht kennt, weder groß noch gering denken), betrachtete 


442 (IX 506) 


Döllinger die Philoſophie fortwährend als eine Leuchte auf feinem Weg, 
die, wenn ſie zu hoch ſtand, ihm jeden einzelnen Gegenſtand deſſelben 
zu beleuchten, darum nicht aufhörte, ihm die Richtung und das letzte 
Zeil ſeiner Forſchung zu beſtimmen. 

Hier möchte denn auch die Stelle zu der Bemerkung ſeyn, welche 
bedeutende Rückwirckung die Art und Weiſe, irgend eine Wiſſenſchaft zu 
betreiben, auf den perſönlichen Charakter ausübt. 

Möchte man insbeſondere da, wo vom erſten Unterricht die Rede 
iſt, ſtets erwägen, wie es nicht darauf ankommt, daß ein Menſch vieles 
wiſſe, ſondern daß er eine Sache ganz und aus dem Grund verſtehe. 
Denn ein ganz anderes Bewußtſeyn hat der, welcher es in irgend einer 
Sache, und wär' es auch nur im Lateinſchreiben, zur Vollkommenheit, 
ein ganz anderes der, welcher es in keiner weiter als zum Pfuſchen ge— 
bracht hat. 

Charakterloſes Hin- und Herſchweifen in der Wiſſenſchaft hat ſtets 
auch moraliſche Charakterloſigkeit, wie ein gleichmäßiger, großartiger 
Betrieb der Wiſſenſchaften auch Ruhe und Ernſt der moraliſchen Ge— 
ſinnung zur Folge oder zur Begleitung. 

Durch eine einzige, in allen ihren Vertiefungen und möglichen 
Wendungen erſchöpfte Wiſſenſchaft, wird ein Maßſtab auch für Be— 
urtheilung anderer Dinge gewonnen, der weit über die Grenzen dieſer 
Wiſſenſchaft hinausreicht. 

Durch die Gewöhnung, das Beſondere nicht als den Gegenſatz des 
Allgemeinen zu betrachten, ſondern als die Materie oder den Stoff, in 
dem eben dieſes ſich zu bewähren, ſich wiederzufinden und zu erkennen 
hat, erhob ſich Döllinger, ohne je über die Schranken feiner Wiffen- 
ſchaft hinauszugehen, dennoch zugleich über dieſelbe zum Mann von 
allgemeinem Urtheil, der auch allgemein-menſchliche Dinge, ganz 
insbeſondere aber alles, was in den Kreis der Wiſſenſchaft fällt, richtig 
zu ſchätzen, das Tiefe und Bedeutende überall zu erkennen wußte; deſſen 
Anſicht und Beurtheilung auch über ſeine beſondere Wiſſenſchaft hinaus 
Vertrauen erweckte und verdiente. 

Bedenkt man nun, wie die Natur manche von Menſchen geſchätzte 
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Gaben mit verſchwenderiſcher Hand ausſtreut, aber ſchon eine von 
Natur ſtarke Beurtheilungskraft ein ſeltener Vorzug iſt: ſo kann mau 
ermeſſen, von welchem Werth ein durch große Arbeiten des Geiſtes, 
durch reiche Erfahrung zur vollen Reife des Urtheils herangebildeter 
Mann in jedem Kreiſe ſeyn muß, wie ſchmerzlich, wenn er ſcheidet, er 
in jedem, wie ſchmerzlich beſonders in einer Akademie der Wiſſenſchaften 
ein ſolcher vermißt werden müſſe. 

Ich glaube, die Lücke, die in dieſer Hinſicht durch Döllingers Scheiden 
entſtanden, wird von uns allen gleicher Weiſe gefühlt. Mir aber ſtand 
es nicht bloß als Organ der Akademie, auch aus perſönlichen Gründen 
zu, ihm bei der erſten Gelegenheit, ſo weit ich es vermochte, öffentlich 
ehrende Worte zu widmen. 

Denn unſere Verbindung ſchrieb ſich nicht von geſtern, ſondern von 
einer nun ſchon weit entfernten Zeit her, wo wir beide zugleich, beide 
noch jung, an dieſelbe Hoheſchule als Lehrer berufen, eines freund— 
lichen und übereinſtimmenden Zuſammenwirkens uns erfreuten, und ich 
unter andern das Glück hatte, als Mitglied des akademiſchen Senats 
meine Stimme mit dafür zu geben, daß Döllinger, zuerſt in Würzburg, 
als Profeſſor der Anatomie an die Stelle geſetzt wurde, von wo ſeine 
Wirkung bald auf die ausgezeichnetſte Weiſe über ganz Deutſchland ſich 
verbreiten ſollte. 

Als Sömmering von Alter und Beſorgniſſen für ſeine Geſundheit 
gedrängt, Anſtalt machte, München zu verlaſſen, ſorgte Maximilian 
Joſephs Weisheit dafür, daß ihm ein würdiger Nachfolger werde. 

So kam Döllinger in die Akademie, und wurde, nachdem unſere 
herrliche anatomiſche Auſtalt nach feinen Angaben und unter ſeiner 
Leitung gegründet worden, nach Hierherverlegung der Univerſität wieder 
auf den Lehrſtuhl berufen, deſſen Zierde er in Würzburg geweſen war, 
und auf dem er nun ſo ſchwer, ſo ſchwer wie in der Akademie, zu 
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Der nachfolgende Text iſt eine, ſoviel ich beurtheilen kann, wohl— 
gelungene Ueberſetzung der Vorrede, welche V. Couſin der zweiten 
Ausgabe feiner Fragments philosophiques (Paris 1833) vorgeſetzt 
hat. Schon im vorigen Jahre hatte ich eine kurze beurtheilende Anzeige 
des Hauptinhalts dieſer Vorrede für ein hier erſcheinendes Blatt (die 
bayeriſchen Annalen 1) geſchrieben, und habe jetzt mit Vergnügen ein- 
gewilligt, daß dieſe Anzeige als eine Art Vorrede der von meinem 
Freunde und ehemaligen Zuhörer, Herrn Profeſſor Beckers, verfaßten 
Ueberſetzung? vorgedruckt werde. Die Anzeige war indeß unmittelbar 
nach Erſcheinung des Originals für Leſer geſchrieben, denen dieſes nicht 
zur Hand wäre; ſie enthielt deßhalb nicht einen bloßen Auszug, ſondern 
wörtlich überſetzte Stellen der Urſchrift. Dieſer bedurfte es nicht für 
die Leſer der gegenwärtigen Ueberſetzung; ich mußte mich daher ent⸗ 
ſchließen, die beurtheilenden Stellen zu erweitern, und von den Aeuße⸗ 
rungen des Verfaſſers mehr Anlaß zu eignen, wenn auch nur flüchtigen, 
weil bloß gelegenheitlichen, Bemerkungen zu nehmen. 

Der Verfaſſer hat ſich durch ſeinen mehrmaligen Aufenthalt in 
Deutſchland nicht nur bei Männern ſeines Fachs, ſondern bei den 
deutſchen Gelehrten überhaupt große perſönliche Achtung und Freund— 
ſchaft erworben; was ihm aber eine fortwährende Theilnahme der Deut⸗ 
ſchen an ſeinen Bemühungen ſichert, iſt, daß er, nebſt dem geiſtvollen 


Nr. 135, (Blatt für Literatur) Nr. XC. 

2 Unter dem Titel: Viktor Couſin über franzöſiſche und deutſche Philoſophie. 
Aus dem Franzöſiſchen von Dr. Hubert Beckers (jetzt ordentlichem Profeſſor der 
Philoſophie in München) Stuttgart und Tübingen in der J. G. Cotta'ſchen 
Buchhandlung. 1834. DAN. 
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und tief unterrichteten Guizot und wenigen andern, der Erſte war, 
der unmittelbar nach Beendigung der Revolutionskriege die Aufmerk— 
ſamkeit ſeiner Landsleute für deutſche Literatur und Wiſſenſchaft lebhaft 
erregte. Couſin gelang dieß insbeſondere in Bezug auf deutſche Phi— 
loſophie. Wer unter uns der Meinung ſeyn ſollte, der Vortheil habe 
dabei bloß auf Seiten der Franzoſen ſeyn können, würde eine ungemeine 
Beſchränktheit verrathen. Denn daß von unſern weſtlichen Nachbarn, 
was klare, einfache und wohl überlegte Darſtellung wiſſenſchaftlicher 
Materien betrifft, etwas zu lernen ſey, iſt wohl ziemlich allgemein zu— 
geſtanden. Die Darſtellungsweiſe aber, wenn ihr einmal ein Werth 
beigelegt iſt, wirkt immer zugleich auf die Sache und den Inhalt zurück. 
Die Deutſchen hatten ſo lange Zeit bloß unter ſich philoſophirt, daß 
ſie allmählich in Gedanken und Worten immer mehr vom allgemein 
(nicht bloß zur Noth in Deutſchland) Verſtändlichen ſich entfernten, und 
der Grad dieſer Entfernung zuletzt beinahe zum Maßſtab philoſophiſcher 
Meiſterſchaft wurde. Beiſpiele brauchen wir kaum anzuführen. Wie 
Familien, die vom allgemeinen Umgang ſich abſondernd, bloß unter 
ſich leben, zuletzt außer andern abſtoßenden Eigenheiten auch eigne, 
nur ihnen verſtändliche Ausdrücke unter ſich annehmen: fo war es den 
Deutſchen in der Philoſophie ergangen, und je mehr ſie nach einigen 
mißlungenen Verſuchen, die Kantiſche Philoſophie außer Deutſchland zu 
verbreiten, darauf verzichteten, ſich andern Völkern verſtändlich zu 
machen, deſto mehr ſahen ſie die Philoſophie als etwas für ſie allein 
gleichſam Daſeyendes an, ohne zu bedenken, daß die urſprüngliche, 
wenn auch oft verfehlte, doch nie aufzugebende Abſicht aller Philoſophie 
eben auf allgemeine Verſtändigung gehe. Es kann daraus aller— 
dings nicht folgen, daß Gedankenwerke wie Exereitia Styli zu beur⸗ 
theilen ſind, wohl aber folgt, daß eine Philoſophie, deren Inhalt nicht 
jeder gebildeten Nation begreiflich und allen Sprachen zugänglich gemacht 
werden kann, ſchon darum allein nicht die allgemeine und wahre ſeyn 
kann. Die Theilnahme, welche das Ausland für deutſche Philoſophie 
zeigt, kann daher nicht verfehlen, auf dieſe ſelbſt günſtig zurückzuwirken. 
Der philoſophiſche Schriftſteller, der noch vor wenigen Jahrzehnten der 
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einmal angenommenen Schulſprache und Form ſich nicht entziehen konnte 
ohne Gefahr für einen weniger wiſſenſchaftlichen Mann gehalten zu 
werden, wird ſich von dieſem Zwange leichter befreien. Er wird die 
Tiefe in den Gedanken ſuchen, und wenigſtens wird eine gänzliche 
Unfähigkeit und Unfertigkeit ſich auszudrücken nicht mehr, wie man es 
erlebt, als ein Kennzeichen philoſophiſcher Inſpiration gelten. 

Indem wir uns nun aber anſchicken, von Couſins philoſophiſchem 
Standpunkt einen Begriff zu geben und denſelben näher zu bezeichnen, 
fühlen wir gar wohl, wie viel noch immer zwiſchen dem deutſchen und 
dem franzöſiſchen Philoſophen Unerörtertes und Unklares in der Mitte 
liegt, und wie beide kaum hoffen können ſich ſogleich zu verſtändigen, 
zumal wenn man auf den Raum einer Anzeige oder einer Vorrede 
beſchränkt iſt, die ihr beſcheidenes Verhäliniß zu dem Werke ſelbſt nicht 
ü berſchreiten darf. 

Ehe wir Couſins Verhältniß zu der deutſchen Philoſophie erwägen 
können, müſſen wir ſeine Stellung gegen die franzöſiſche in Betracht 
ziehen. Um das, was er gethan, mit Gerechtigkeit zu würdigen, muß 
man den Punkt ins Auge faſſen, von welchem allein ihm auszugehen 
vergönnt war. Um ſeinen Landsleuten verſtändlich zu ſeyn, mußte er 
die Philoſophie da aufnehmen, wo er ſie bei ihnen antraf. Konnte 
doch ſelbſt in Deutſchland in der Succeſſion philoſophiſcher Syſteme 
kein Punkt überſprungen werden! Es liegt tief in der Eigenthümlichkeit 
der Philoſophie, daß die Wahrheit ſelbſt nicht eher mit Hoffnung auf 
Erfolg hervortreten kann, als alle ihr vorausgehenden Möglichkeiten 
erſchöpft, zur Sprache gebracht und beſeitigt ſind. 

Um Couſins Eigenthümlichkeit mit wenigen Worten zu bezeichnen, 
wollen wir ſagen, daß er die Nothwendigkeit empfand, von dem Em— 
pirismus, den er vor ſich fand, und den er ſelbſt noch immer als 
Ausgangspunkt anerkennt, zu einer rationalen, auf allgemeine 
Principien gegründeten Philoſophie zu gelangen. Der Empiris— 
mus, welcher die ſogenaunte Philoſophie des 18. Jahrhunderts bildete, 
war reiner Senſualismus, d. h. die Lehre, daß alle höheren geiſtigen 
Funktionen, Thätigkeiten und Begriffe, daß der Syllogismus ſelbſt, 
Schelling E. IV 29 
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nur eine feftgehaltene, wiederholte, combinirte, oder umgewandelte Sen⸗ 
ſation ſey. Dieſen Empirismus erkennt nun Couſin ſo weit an, daß 
ihm die Beobachtung überhaupt, und die der menſchlichen Natur 
insbeſondere, der einzige rechtmäßige Ausgangspunkt der Philoſophie, 
und unter den pſychologiſchen Thatſachen die Senſation die erſte und 
nächſte iſt, ohne daß er jedoch bei ihr ſtehen bliebe. Wenn er in An- 
ſehung des Princips der Methode ſich der franzöſiſchen Philoſophie 
anſchließe, trenne er ſich von ihr bei der Anwendung; eine unparteiiſche 
Beobachtung zeige im Bewußtſeyn Erſcheinungen, die keine Conſtruktion 
auf die bloße Senſation gültiger Weiſe zurückführen könne. Die erſte 
dieſer Erſcheinungen iſt ihm das, was der bloßen Paſſivität im 
Sinneneindruck entgegengeſetzt iſt; er nennt es Aktivität und dann 
ferner Perſonalität und Wille; auf dieſe Sphäre ſey das Sub— 
jekt, alſo auch die Subjektivität beſchränkt. Dieß ſcheint ein ſtarker 
Sprung; denn wo bleibt jene Thätigkeit, die (ohne unſer Wiſſen) auf 
den Sinneneindruck angewendet wird, um ihn zur Vorſtellung zu erheben? 
Wer die früheren Wendungen der ſenſualiſtiſchen Philoſophie kennt, wird 
ſich wenig wundern, daß Couſin zur Vermittlung dieſes Uebergangs 
von der Receptivität zur Spontaneität hauptſächlich des Phänomens der 
Aufmerkſamkeit ſich bedient, die wir auf die Sinneseindrücke frei- 
willig anwenden, wie er dieß S. 17 f. auseinanderſetzt. Eine andere 
Weiſe, zu dieſem Gegenſatz der Senſation, der in ihr nur noch eine 
der geiſtigen Funktionen erkennen läßt, zu gelangen, iſt folgende; wir 
entnehmen ſie einer andern kürzlich erſchienenen Vorrede Couſins zu 
einem nachgelaſſenen Werke des Herrn Maine de Biran, den er 
S. 33 der gegenwärtigen Schrift unter feinen erſten Lehrern in Frank— 
reich nennt 1. Condillac, heißt es dort, und ſeine Schüler erklären 
alle unſere Facultäten durch die Senſation, d. h. durch das paſſive 
Element. Ihnen iſt die Aufmerkſamkeit nur die excluſiv gewordene 
Senſation; das Gedächtniß die verlängerte, der Begriff nur die erleud;- 
tete oder aufgeklärte Senſation. Aber was erleuchtet die Senſation, 


Nouvelles considerations sur les rapports du Physique et du Moral 
de homme, ouvrage posthume de Mr. Maine de Biran. Paris 1834. 


(X 207) 451 


um ſie in den Begriff zu verwandeln? Was hält oder ruft die Sen⸗ 
ſation zurück, wenn ſie zur Erinnerung wird? Was iſolirt ſie, um ſie 
ausſchließlich zu machen? Eine durch ihre eigne Lebhaftigkeit 
ausſchließlich gewordene Senſation iſt nicht die Aufmerkſamkeit, die ſich 
auf ſie richtet, und ohne die der Eindruck, gerade in dem Verhältniß 
weniger appercipirt würde, als er ausſchließlich wäre. 

So weit, nämlich was die Anerkennung der Spontaneität, des 
Wollens als einer von der Senſation unabhängigen Quelle pfychologiſcher 
Erſcheinungen betrifft, war ihm, wie es ſcheint, der obenerwähnte Hr. 
v. Biran vorausgegangen. Allein dieſer blieb hier (bei der bloßen 
Aktivität) ſtehen, ohne zu dem dritten fortzuſchreiten, was Couſin über 
beiden noch erkennt. Er unterſcheidet (p. XXVIII) faits sensibles, 
faits volontaires, und eine dritte Ordnung von Thatſachen, ebenſo 
reell als die beiden erſten, die eigentlich ſogenannten rationellen That— 
ſachen; über Senſibilität und Aktivität ſteht das Erkenntniß-Ver⸗ 
mögen, was man die Vernunft nennt. Eine Wahrheit faſſen, er— 
kennen, iſt ein einfaches, unzerlegbares Faktum ſeiner Art, weder 
auf den Willen noch auf die Senſation zurückzuführen. Man denkt, 
wie man kann, nicht wie man will. Ich fühle nicht bloß, ſondern ich 
weiß, daß ich fühle; ich will nicht bloß, ſondern ich weiß, daß ich will, 
und dieſes Wiſſen, daß ich will, iſt von dem Wollen ſelbſt gänzlich 
verſchieden. Mit der bloßen Aktivität wäre auch bloß die einfache 
Notion der Urſache, aber nicht das eigentliche Princip der Cauſa— 
lität gegeben, ebenſowenig der Begriff der Subſtanz (p. XXXIN); 
dieſe beiden aber ſetzen uns erſt in den Stand, bis zum Begriff der 
höchſten Urſache und des höchſten Weſens fortzuſchreiten. Biran, hätte 
er länger gelebt, hätte geendet wie Fichte, „dieſer wahre Heros der 
Philoſophie des Ichs oder des Willens, die bei ihm nur tiefere pſycho— 
logiſche Grundlagen hatte, ſtrenger in ihrer Verfahrungsweiſe, kühner 
in den Folgerungen war. Dieſer unerſchrockene Itealiſt, dieſer theore— 
tiſche und praktiſche Stoiker, von dem man nicht ſagen kann, ob das 
Syſtem mehr zum Charakter, oder der Charakter mehr zum Syſtem 
paßt, dieſe Natur ſo Eins und ſo feſt, dieſer vorzugsweiſe ſtarke 
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Menſch, konnte nicht bis ans Ende aushalten in dem trockenen Cirkel, 
worin ihn Analyſe und Dialektik feſthielten; beiden zum Trotz, und was 
er übrigens ſagen mochte, änderte er ſeine Lehre; aus dem Ich heraus— 
gehend, rief er eine göttliche Dazwiſchenkunft an, eine geheimnißvolle, 
von oben auf den Menſchen herabſteigende Gnade. Aber ſelbſt damit 
dieſe Gnade uns erleuchte und überzeuge, muß fie etwas in uns an- 
treffen, das ſie zu erkennen, aufzunehmen, zu verſtehen vermag“. Dieſe 
höhere Facultät, um es nochmals zu ſagen, iſt die Vernunft, die dem 
Philoſophen, der nicht von einſeitigem Syſtemgeiſte befangen iſt, ebenſo 
wie dem Menſchengeſchlechte ſelbſt jene großen Wahrheiten offenbart, 
die der Skepticismus nicht erſchüttern kann und der Myſticismus nur 
entſtellt, nämlich ſowohl unſre eigne Exiſtenz, die an den Willen ge— 
knüpft iſt, als die der äußeren Natur, die ohne Zweifel eine Analogie 
mit dem Ich hat, aber von ihm auch verſchieden iſt, und über dem 
Ich und Nicht-Ich eine erſte und ſouveräne Urſache, von welcher die 
Urſache, die wir in der Perſonalität, und die, welche wir in der äußeren 
Welt erkennen, nur unvollkommene Abbildungen ſind (a. a. O. 
p. XL. XLI). Das Princip der Cauſalität und den Begriff der Sub— 
ſtanz, mit deren Hülfe allein wir zu dem dogmatiſchen, über die un— 
mittelbare Erfahrung hinausgehenden Theil der Philoſophie gelangen, 
gibt erſt die Vernunft, welche übrigens dem Verfaſſer folgerechterweiſe 
eben auch nur eine Thatſache ſeyn kann, eigentlich nur die Thatſache 
einer Nöthigung, die wir empfinden, dem Begriff der Subſtanz und 
dem Princip der Cauſalität zu vertrauen. Weil die Vernunft als bloße 
Thatſache doch am Ende auch nur ein Gefühl iſt, ſo kann man ſich 
nicht wundern, wenn ſie uns, dem Verfaſſer zufolge, das Wahre, Gute, 
Schöne einmal unter der Form des Raiſonnements und ſelbſt des durch 
ſie mit geſetzlichem Anſehen bekleideten Syllogismus, dann unter einer 
leichteren (plus degagé) und reineren Form, durch eine Art 
von Inſpiration oder Offenbarung (auf Jacobiſche Weiſe) er- 
kennen läßt. Außer dieſen zwei Formen, unter denen die Vernunft 
ſich äußert, gibt es aber auch noch einen Schatten der Vernunft, 
man geht an ihr vorbei, ohne ſie wahrzunehmen, dann verzweifelt man 
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an der Wiſſenſchaft und ſtürzt ſich in den Myſticismus, deſſen ganze 
Wahrheit übrigens nur von dieſer nämlichen Vernunft entlehnt iſt, die 
er bloß unvollkommen reflektirt und ſo, daß er nicht ſelten beklagens⸗ 
werthe Ausſchweifungen mit ihr vermiſcht (Ebendaſ. p. XXXIX). 

Wir haben die ganze Expoſition des Verfaſſers abſichtlich mit 
ſolcher Ausführlichkeit wiedergegeben, um zu fragen: worin ihm denn 
nun eigentlich die Philoſophie beſtehe; denn in dem bisher Ausgeführten 
ſind zwei weſentlich verſchiedene Theile wahrzunehmen, und die unmöglich 
zu Einer Wiſſenſchaft verbunden ſeyn können. Der erſte hält ſich ganz 
im Kreiſe der Pſychologie und inſofern des Subjektiven, und findet 
im Bewußtſeyn erſt das Vermögen für jene allgemeinen Principien, mit 
deren Hülfe dann ein zweiter ins Objektive fortſchreitender und dog— 
matiſcher Theil die Exiſtenz der äußeren Welt, unſerer eignen Perſön— 
lichkeit und Gottes beweiſen ſoll. Iſt nun der letzte erſt eigentlich 
Wiſſenſchaft und Metaphyſik zu nennen, ſo kann der erſte nur eine 
Grundlegung zu derſelben ſeyn. Damit ſtimmt überein, was er S. 6 
ſagt: die Pſychologie ſey nicht die ganze Philoſophie, wohl aber deren 
Grundlage. Jedenfalls iſt dann die Philoſophie des Verfaſſers nicht 
eine Philoſophie aus einem Stück, wie ſich Jacobi ausdrückte; ferner 
iſt ſeine Metaphyſik mit der vorkantiſchen darin ganz dieſelbe, daß ſie 
auf dem bloßen Syllogismus beruht, und überall ſich mit dem bloßen 
Daß begnügt (z. B. daß eine höchſte Urſache der Welt ſey), ohne ſich 
um das Wie zu bekümmern. So wenig ſie der Form und der Grund— 
lage nach mit der Scholaſtik gemein hat, geht ſie doch hinſichtlich deſſen, 
was gewollt und angeblich erreicht wird, nicht über das Maß der früheren 
Schulmetaphyſik hinaus, und iſt weit entfernt eine Real-Philoſophie zu 
ſeyn, wie ſie in den neueren Syſtemen geſucht wird. Klar iſt uns 
auch verſchiedenes Andere nicht, worüber wir uns nach den vom Verfaſſer 
S. 2 ſeiner Abhandlung aufgeſtellten Rubriken nun näher äußern wollen. 


I. Methode. 


Der Verfaſſer wendet ſich hier vorzüglich gegen die neue deutſche 
Philoſophie, die, wie er ſagt, von der Ontologie zur Pſychologie (nicht 
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umgekehrt) fortſchreitet. Daſſelbe ift indeß auch von der früheren Meta⸗ 
phyſik zu ſagen; die gegenwärtige deutſche Philoſophie iſt alſo dadurch 
nicht hinlänglich unterſchieden. Näher bezeichnend iſt, daß ſie „die 
Ordnung der Dinge ſelbſt wiederzugeben ſucht“. In dieſer nun, gibt 
er zu, ſey der Menſch allerdings nur Reſultat, nur Reſumtion 
alles Vorhergehenden; objektiv ſey die Pſychologie allerdings in der 
Ontologie begründet. Aber, fährt er fort, wie weiß ich das, wie 
habe ich dieß gelernt? Demnach nur, um eben dieß zu lernen, oder 
eigentlich um ſich vorerſt der objektiven Ordnung, und alſo vorzüglich 
des objektiven Anfangs zu verſichern, glaubt er, müſſe ſubjektiv von 
der Pſychologie ausgegangen werden. Wäre aber dieß feine einzige 
Differenz von der deutſchen Philoſophie, ſo müßte er anerkennen, daß 
auf dem Weg dieſer regreſſiven, zu den Anfängen und mittelbar zu 
dem abſoluten Anfang aufſteigenden Unterſuchung zuletzt ein Punkt 
kommen muß, wo nichts ſie verhindert, von dem gefundenen Anfang 
aus in den umgekehrten, progreſſiven Weg umzulenken, und nun herab— 
ſteigend wirklich die natürliche Ordnung der Dinge herzuſtellen. Wir 
haben aber geſehen, daß ſeine Metaphyſik nicht von dieſer Art iſt, und 
daß er eine objektive (die Ordnung der Dinge ſelbſt wiedergebende) 
Wiſſenſchaft nicht bloß ohne pſychologiſche Begründung, ſondern über— 
haupt nicht anerkennt, und weder auf dieſe noch auf eine andere Weiſe 
ſelbſt zu ihr gelangt. Wenn daher umgekehrt wir Deutſche ſeiner Art 
die Philoſophie anzufangen nicht beiſtimmen können, ſo iſt dieß nicht 
etwa, weil wir in keinem Sinne Erfahrung vorausſetzten, oder leugneten, 
daß alle Philoſophie individuell auf der Erfahrung beruhe. Die 
erſte Zeile Kants ſpricht aus, daß alle Erkenntniß von der Erfahrung 
ausgehe, und wenn man dieſen oder irgend einen andern Vertheidiger 
von der Erfahrung unabhängiger, aprioriſcher Begriffe gefragt hätte, 
woher ihm die Exiſtenz ſolcher Begriffe bekannt ſey, hätte er unſtreitig 
geantwortet: allein aus der Erfahrung; denn hätten wir keine Erfah⸗ 
rung von der Allgemeinheit und Nothwendigkeit, mit der dieſe Begriffe 
in unſerm Bewußtſeyn bekleidet ſind, ſo würden wir ſie von denen, 
welchen dieſer Charakter fehlt, nicht unterſcheiden. Die Verſicherung, 
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daß man nicht ohne woransgegaugene Erfahrung philoſophiren könne, 
iſt alſo gegenüber der deutſchen Philoſophie eine überflüſſige. Es iſt 
dieß gar nicht der Punkt, um den es ſich handelt. Ebenſowenig beſteht 
unſere Differenz darin, daß wir die Nothwendigkeit, jeder Philoſophie 
gewiſſe Ueberlegungen und ſelbſt gewiſſe formelle Grundſätze voraus— 
gehen zu laſſen, überhaupt in Abrede ſtellten und ſo ganz, wie er es 
ſich denkt, mit unſerem Anfang vom Himmel fielen. Selbſt der reinſte 
Rationalismus, wie er z. B. im Syſteme des Spinoza ſich darſtellt, 
hat wenigſtens das Eine zum voraus ſich geſagt, daß man von dem 
anfangen müſſe, eujus conceptus non eget conceptu alterius rei. 
Dieß ift ein rein formeller Grundſatz, etwas, wovon man ſchon ver— 
möge des bloßen Begriffs der Wiſſenſchaft gewiß iſt, und wozu es 
keiner ſpeciellen Erfahrung bedarf. Und wenn dieß einmal feſtſteht, ſo 
kann man denn allerdings geradezu von dem nothwendig zu Den— 
kenden, d. h. eigentlich von dem nur nicht nicht zu Denkenden, an- 
fangen; dieß iſt nur eine Folge jenes ſelbſtgegebenen Grundſatzes. Die 
Schwierigkeit liegt nicht darin, einen ſolchen Anfang zu rechtfertigen, 
ſie liegt in der Möglichkeit, von einem ſolchen aus fortzuſchreiten oder 
weiter zu kommen. Spinoza verſichert, daß die endlichen Dinge aus 
dem Begriff oder der Natur der Subſtanz (wie er das ſchlechterdings 
nicht nicht zu Denkende bezeichnet) gerade ſo, d. h. mit gleich rationaler 
Nothwendigkeit, folgen, wie aus der Natur des Dreiecks folge, daß 
ſeine Winkel zuſammengenommen zweien rechten gleich ſeyen; aber Spi— 
noza zeigt das nicht, er verſichert's bloß. Diejenige Philoſophie, welcher 
man in neuerer Zeit am beſtimmteſten ihre Uebereinſtimmung mit dem 
Spinozismus vorgeworfen, hatte in ihrem unendlichen Subjekt— 
Objekt, d. h. in dem abſoluten Subjekt, das ſeiner Natur nach ſich 
objektivirt (zum Objekt wird), aber aus jeder Objektivität (Endlichkeit) 
ſiegreich wieder hervor- und nur in eine höhere Potenz der Subjektivität 
zurücktritt, bis ſie, nach Erſchöpfung ihrer ganzen Möglichkeit (objektiv 
zu werden), als über alles ſiegreiches Subjekt ſtehen bleibt; an dieſem 
alſo hatte jene Philoſophie allerdings ein Princip nothwendigen Fort⸗ 
ſchreitens. Wenn aber das rein Rationale, nur nicht nicht zu Denkende, 
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reines Subjekt ift, fo ift jenes Subjekt, welches auf die ange- 
nommene Weiſe ſich ſteigernd von jeder Objektivität nur zu höherer 
Subjektivität fortſchreitet, das Subjekt mit dieſer Beſtimmung iſt 
nicht mehr das bloße nicht nicht zu Denkende, rein Rationale, ſondern 
eben dieſe Beſtimmung war eine, durch lebendige Auffaſſung der Wirk— 
lichkeit, oder durch die Nothwendigkeit, ſich das Mittel eines Fort— 
ſchreitens zu verſichern, dieſer Philoſophie aufgedrungene empiriſche 
Beſtimmung. Dieſes Empiriſche, hat ein ſpäter Gekommener, den die 
Natur zu einem neuen Wolffianismus für unſere Zeit prädeſtinirt 
zu haben ſchien, gleichſam inſtinktmäßig, dadurch hinweggeſchafft, daß 
er an die Stelle des Lebendigen, Wirklichen, dem die frühere 
Philoſophie die Eigenſchaft beigelegt hatte, in das Gegentheil (das Ob— 
jekt) über⸗ und aus dieſem in ſich ſelbſt zurückzugehen, den logiſchen 
Begriff ſetzte, dem er durch die ſeltſamſte Fiktion oder Hypoſtaſirung 
eine ähnliche nothwendige Selbſtbewegung zuſchrieb. Das Letzte war 
ganz ſeine, von dürftigen Köpfen, wie billig, bewunderte Erfindung, 
wie auch, daß eben dieſer Begriff in ſeinem Anfang als das reine 
Seyn beſtimmt wurde. Das Princip der Bewegung mußte er bei— 
behalten, denn ohne ein ſolches war nicht von der Stelle zu kommen, 
aber er veränderte das Subjekt derſelben. Dieſes Subjekt war, wie 
geſagt, der logiſche Begriff. Weil alſo dieſer es war, der ſich 
angeblich bewegte, nannte er die Bewegung eine dialektiſche, und weil 
im frühern Syſtem die Fortſchreitung allerdings in dieſem Sinn keine 
dialektiſche war, ſo hatte dieſes Syſtem, dem er das Princip der Me— 
thode, d. h. die Möglichkeit ein Syſtem auf ſeine Weiſe zu machen, 
ganz allein verdankte, nach ihm gar keine Methode; die einfachſte 
Art, die eigenthümlichſte Erfindung deſſelben ſich anzumaßen. Indeß 
die logiſche Selbſtbewegung des Begriffs (und welches Begriffs!) hielt, 
wie vorauszuſehen, ſo lang vor, als das Syſtem innerhalb des bloß 
Logiſchen fortging; ſowie es den ſchweren Schritt in die Wirklichkeit 
zu thun hat, reißt der Faden der dialektiſchen Bewegung gänzlich ab; 
eine zweite Hypotheſe wird nöthig, nämlich daß es der Idee, man weiß 
nicht, warum? wenn es nicht iſt, um die Langeweile ihres bloß logiſchen 
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Seyns zu unterbrechen, beigeht oder einfällt, ſich in ihre Momente 
auseinanderfallen zu laſſen, womit die Natur entſtehen ſoll. Die erſte 
Vorausſetzung der angeblich nichts vorausſetzenden Philoſophie war, daß 
der reine logiſche Begriff als ſolcher die Eigenſchaft oder Natur hat, 
von ſelbſt (denn die Subjektivität des Philoſophirenden ſollte ganz 
ausgeſchloſſen ſeyn) in ſein Gegentheil umzuſchlagen (ſich gleichſam 
überzuſtürzen), um dann wieder in ſich ſelbſt zurückzuſchlagen; was 
man von einem Lebendigen, Wirklichen denken, von dem bloßen Begriff 
aber weder denken noch imaginiren, ſondern nur eben ſagen kann. 
Das Abbrechen der Idee, d. h. des vollendeten Begriffs, von ſich 
ſelbſt war eine zweite Fiktion, denn dieſer Uebergang (zur Natur) 
iſt nicht mehr ein dialektiſcher, ſondern ein anderer, für den es ſchwer 
ſeyn möchte einen Namen zu finden, für den es in einem rein 
rationalen Syſtem keine Kategorie gibt, und für den auch der 
Erfinder ſelbſt in ſeinem Syſtem keine Kategorie hat. Dieſer Verſuch, 
mit Begriffen einer ſchon weit entwickelten Realphiloſophie (an einer 
ſolchen war ſeit Carteſius gearbeitet worden) auf den Standpunkt der 
Scholaſtik zurückzugehen, und die Metaphyſik mit einem rein rationalen, 
alles Empiriſche ausſchließenden Begriff anzufangen; wiewohl ſelbſt 
dieſer nicht gefunden oder richtig erkannt war, und das vorn abgewieſene 
Empiriſche durch die Hinterthür des anders- oder ſich-untreu-Werdens 
der Idee wieder eingeführt wurde; dieſe Epiſode in der Geſchichte der 
neuern Philoſophie alſo, wenn ſie nicht gedient hat, dieſelbe weiter zu 
entwickeln, hat wenigſtens gedient, aufs neue zu zeigen, daß es un⸗ 
möglich iſt, mit dem rein Rationalen an die Wirklichkeit heranzu⸗ 
kommen. 

Alſo, um jetzt zu dem Verfaſſer zurückzukehren, wenn man unter 
dem ganz von vorn Anfangen der Philoſophie nur das Anfangen von 
dem ſchlechterdings nicht nicht zu Denkenden verſteht, ſo hat dieß keine 
Schwierigkeit und bedarf nur jener kurzen ſchon erwähnten vorgängigen 
Ueberlegung. Aber gleichwie alle jene Formen, die man als aprioriſche 
bezeichnet, eigentlich nur das Negative in aller Erkenntniß (das, ohne 
welches keine möglich iſt), nicht aber das Poſitive (das, durch welches 
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fie entſteht) in ſich ſchließen, und wie dadurch der Charakter der Al: 
gemeinheit und Nothwendigkeit, den ſie an ſich tragen, nur als ein 
negativer ſich darſtellt: ſo kann man in jenem abſoluten Prius, welches, 
als das ſchlechthin Allgemeine und Nothwendige (als das 
überall nicht und in nichts nicht zu Denkende), nur das Seyende 
ſelbſt (urs ro 0) ſeyn kann, fo weit ebenfalls nur das negativ 
Allgemeine erkennen, das, ohne welches nichts iſt, aber nicht das, wo— 
durch irgend etwas iſt. Verlangt man nun aber das Letzte, d. h. 
verlangt man die poſitive Urſache von allem und daher auch poſitive 
Wiſſenſchaft, ſo iſt leicht einzuſehen, daß man zu dem poſitiven (aber 
den negativen in ſich tragenden) Anfang weder auf dem Wege des 
Empirismus allein (denn dieſer reicht nicht bis zum Begriff des all- 
gemeinen Weſens, welcher der ſeiner Natur nach aprioriſche, nur 
im reinen Denken mögliche) Begriff iſt, noch auf dem des Rationalis— 
mus (der ſeinerſeits über die bloße Denknothwendigkeit nicht hinaus 
kann) zu gelangen vermag. Hier alſo, d. h. wenn man auf dieſem 
Standpunkt ſich befindet, oder um auf dieſe Weiſe anzufangen, wird 
jene einfache Ueberlegung allerdings nicht hinreichen, und die Frage an 
ihrer Stelle ſeyn: wie weiß ich das? oder vielmehr, wie komme ich 
dazu, dieß wiſſen zu wollen? Aber dieſe Vorbereitung hätte in 
keinem Fall bis zu jenen pfychologiſchen Thatſachen hinabzuſteigen, 
weder wie ſie der Verfaſſer darſtellt, noch wie ſie ſich vielleicht anders 
darſtellen ließen; wie wir denn bei dieſer Gelegenheit überhaupt ge— 
ſtehen wollen, daß uns, angenommen ſelbſt, wir wären mit dem 
Verfaſſer über den erſten Satz, daß alle geſunde Philoſophie von Be— 
obachtung und Erfahrung ausgehen müſſe, noch in einem andern Sinn 
als dem oben angedeuteten einverſtanden, ſeine Anhänglichkeit an die 
Begründung durch pſychologiſche Thatſachen darum doch nicht ein— 
leuchten würde; immer werden dieſe als höchſt dürftige erſcheinen gegen 
jene große Principien des Werdens, wie ſie z. B. Platon im Philebos 
darſtellt, und die durch bloße Analyſe der Erfahrung überhaupt, aber 
nicht gerade der pſychologiſchen, zu finden ſind, wie ſie denn, ſelbſt aus 
der Natur der Zahlen oder den Principien der Geometrie wie 
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von den Pythagoreern abgeleitet, dennoch, inwiefern dieſe dabei bloß 
als ein Gegebenes vorkommen, am Ende nur aus der Erfahrung 
genommen find. Wir wollen jener Pſychologie einen gewiſſen, pro— 
pädeutiſchen Nutzen als Vorübung für die Philoſophie über- 
haupt nicht abſprechen (einen begründenden könnten wir nie ihr zu⸗ 
geftehen). Zur Vorbereitung auf eine beſtimmte Philoſophie, und 
insbeſondere auf die, von welcher hier die Rede iſt, hat ſie aber kein 
Verhältniß. Für die ſubjektiv nöthige Vorbereitung zu dieſer hat der 
philoſophiſche Geiſt bereits beſſer geſorgt, der in den verſchiednen phi⸗ 
loſophiſchen Syſtemen, wie fie aufeinander folgten, feine Lehrjahre zu- 
rückgelegt und in Rationalismus und Empirismus ſeinen 
höchſten Gegenſatz hervorgebracht hat, und es möchte darum hier aller⸗ 
dings etwas dem von Couſin ſo wahr und trefflich dargeſtellten 
Eklekticismus (wenn dieß gleich vielleicht nicht das paſſende Wort iſt) 
Aehnliches an ſeinem Platze ſeyn. Indeß auch dieſe Vorbereitung iſt, 
wie geſagt, nur eine ſubjektiv nothwendige, nöthig nur für den erſt 
zu jener Philoſophie zu Erhebenden, nothwendig nur zum Verſtändniß 
der Erklärung, mit der ſie rein beginnen könnte: Ich will nicht 
das bloße Seyende; ich will das Seyende, das Iſt oder exiſtirt!. 

An die Stelle des bloßen Seyenden (des höchſten aller rationalen, logiſchen 
Begriffe) hat die früher erwähnte Philoſophie das reine Seyn, das Abſtraktum 
eines Abſtraktums geſetzt, von dem man allerdings jagen könnte, es ſey ein 
reiner, nämlich leerer Begriff; aber eben darum noch in einem ganz andern 
Sinne Nichts, als in welchem ſie es ſelbſt dafür gibt, nämlich etwa ſo wie 
die Weiße ohne ein Weißes, oder die Röthe ohne ein Rothes. Das Seyn als 
Erſtes ſetzen, heißt, es ohne das Seyende ſetzen. Aber was iſt das Seyn 
ohne das Seyende? Das, was iſt, iſt das Erſte, das Seyn nur das Zweite, 
für ſich gar nicht denkbare. Auf gleiche Weiſe gebraucht iſt das bloße Werden 
(zu dem von dem Seyn übergegangen wird) ein völlig leerer Gedanke, d. h. 
ein Gedanke, in dem nichts gedacht wird. Dergleichen Schaal- und Leerheiten 
haben nun für Tiefſinn gegolten. Es iſt übrigens keine bloße Nachläſſigkeit des 
Ausdrucks, oder ein Mißverſtand des franzöſiſchen Etre, das allerdings beides 
bedeuten könnte, aber philoſophiſch gebraucht das Seyende (nicht das Seyn) be⸗ 
deutet. Auch in der folgenden Ueberſetzung ſollte S e amt la science de 
1 Etre nicht durch; Wiſſenſchaft des Seyns: ſondern durch: Wiſſenſchaft des 
Weſens oder des Seyenden (wie dieß in andern Stellen geſchehen ift) über- 
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In dieſem Sinn alſo fteht der Philoſophie noch eine große, aber 
in der Hauptſache letzte Umänderung bevor, welche einerſeits die poſi— 
tive Erklärung der Wirklichkeit gewähren wird, ohne daß andererſeits 
der Vernunft das große Recht entzogen wird, im Beſitz des abſo— 
luten Prius, ſelbſt des der Gottheit, zu ſeyn; ein Beſitz, in den 
ſie nur ſpät ſich ſetzte, der allein ſie von jedem realen und perſönlichen 
Verhältniß emancipirte, und ihr die Freiheit gab, die erforderlich iſt, 
um ſelbſt die poſitive Wiſſenſchaft als Wiſſenſchaft zu beſitzen. 
Hierbei wird alſo auch der Gegenſatz von Rationalismus und Empiris- 
mus in einem viel höhern Sinn als bisher, und als ihn demnach auch 
der Verfaſſer, feinem, im Ganzen der gegenwärtigen Philoſophie paral- 
lelen Standpunkt gemäß, nehmen konnte, zur Sprache kommen. Em— 
pirismus wird dabei nicht, wie ihn die Franzoſen und wohl der größte 
Theil der Deutſchen bis jetzt allein verſtehen, als Senſualismus und 
als — alles Allgemeine und Nothwendige in der menſchlichen Er— 
kenntniß leugnendes Syſtem; er wird in dem höhern Sinne ge— 
nommen ſeyn, in welchem man ſagen kann, daß der wahre Gott 
nicht das bloße allgemeine Weſen, ſondern ſelbſt zugleich ein beſondres 
oder empiriſches iſt. Ebenſo wird dann auch eine Vereinigung 
beider in einem Sinn, wie ſie bisher nicht zu denken war, zu Stande 
kommen, in einem und demſelben Begriff, von welchem, als gemein— 
ſchaftlicher Quelle, das höchſte Geſetz des Denkens, alle ſecundären 
Denkgeſetze und die Principien aller negativen oder ſogenannten reinen 
Vernunftwiſſenſchaften ebenſowohl, als von der andern Seite der po— 
ſitive Inhalt der höchſten, allein eigentlich (sensu proprio) ſo zu 
nennenden Wiſſenſchaft ſich herleitet. 

Gern haben wir daher auf Seite der Franzoſen und anderer nicht 
minder begabter Nationen, die ſich durch den empiriſchen Standpunkt 
ihrer Philoſophie fo ſehr von den Deutſchen unterſcheiden, dieſes Feſt— 
halten am Empirismus ſchon längſt als eine bloße, wenn auch zum 
Theil nur blinde Proteftation — nicht gegen Philoſophie, ſondern gegen 
den einſeitigen Rationalismus uns gedacht, von dem die Deutſchen bis 
jetzt nicht laſſen konnten; und gerade in ihrer Abneigung gegen dieſen 
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haben wir, wenn auch in ziemlicher Ferne, ein Mittel der künftigen 
Verſtändigung mit ihnen geſehen “; mochten wir gleich darum ihr Be⸗ 
harren bei einer großentheils unfruchtbaren Pſychologie, die uns bei 
der großen Ausdehnung des Reiches der Erfahrung nur als eine traurige 
Beſchränkung erſcheinen konnte, nicht gutheißen. 

So viel alſo von den methodologiſchen Bemerkungen des Verfaſſers, 
zumal in Bezug auf deutſche Philoſophie (S. 78). Wie viel Richtiges 
und Scharfſinniges wir in denſelben gefunden, glaubten wir durch die 
ausführliche Expoſition, zu der fie uns Anlaß gaben, am beſten aus— 
zudrücken. 


II. Anwendung der Methode. 


Das Princip der Methode iſt alſo dem Verfaſſer die Beobachtung 
überhaupt und die pfychologiſche insbeſondere. Ueber die Methode 
ſelbſt gibt er dann folgende fernere Erklärung. Die Philoſophie ſey 
nicht eine Wiſſenſchaft bloßer Thatſachen, ſie ſey auch eine Wiſſenſchaft 
des Raiſonnements, d. h. (denn anders wiſſen wir dieſer Aeuße— 
rung keinen Sinn abzugewinnen, da wohl keine Philoſophie, und die 
franzöſiſche am wenigſten, das Raiſonnement in einem allgemeineren 
Sinne von der Philoſophie ausgeſchloſſen hat) eine Wiſſenſchaft, die 
durch Schlüſſe mittelſt allgemeiner Principien auch auf Dinge oder 
Wahrheiten ſich erweitere, die nicht mehr in der bloßen Beobachtung 
enthalten ſind. Allgemeine, von der Perſonalität und eben darum auch 
über das Subjekt hinaus (objektiv) gültige Principien gibt nun aber 
dem Verfaſſer erſt die Vernunft. Allein die Vernunft und die Per⸗ 
ſonalität ſind ihm Thatſachen, zu deren Eruirung er nicht umhin 
kann ſchon ſelbſt des Raiſonnements ſich zu bedienen, und ſich deſſelben 
wirklich bedient. Wir wollen ſehen, wie der Verfaſſer dieſen Cirkel 
in dem folgenden Abſchnitte zu erklären ſucht, unſtreitig dem wichtigſten 
der Abhandlung, weil er den Uebergang von der bloßen Erfahrung zum 
rationellen Wiſſen, oder, wie der Verfaſſer ſagt, zur Ontologie erklärt. 


Couſin beſitzt darüber einen ſchon im Jahre 1827 oder 28 geſchriebenen 
Brief des Verfaſſers dieſer Vorrede. 
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III. Uebergang von der Pſychologie zur Ontologie. 


Wenn der geneigte Leſer den Anfang dieſes Abſchnittes mit Auf- 
merkſamkeit geleſen, hat er leicht wahrnehmen können, daß ſchon bei 
dem Uebergang von der Paſſivität (Senſibilität) zur Aktivität der Be⸗ 
griff: Urſache, vorkommt. Zur Erklärung davon dient, was ſchon 
früher aus der Vorrede zu der nachgelaſſenen Schrift des Herrn v. Biran 
erwähnt worden. Dort heißt es (p. XIII: „Der fruchtbarſte von allen 
Begriffen, der, auf welchem die ganze Metaphyſik beruht, iſt gewiß 
der der Urſache. Dieſer aber iſt durch die Beobachtung unſerer Aktivität 
unmittelbar gegeben. Hier iſt er nicht mehr eine Hypotheſe, ſondern 
der gewiſſeſte, in einer primitiven und durch ſich ſelbſt evidenten That- 
ſache, im Akt des Wollens (gleichſam auf der That) erfaßte Begriff.“ 
Dagegen ebendaſelbſt S. XXXV ſagt er: „Unwiderſprechlich iſt das 
Princip der Cauſalität mit dem Charakter der Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit bekleidet, unmöglich aber und widerſprechend iſt, daß die 
bloße Wahrnehmung einer individuellen und zufälligen Urſache (nämlich 
unſerer force causatrice) zur Allgemeinheit und Nothwendigkeit führe. 
Dieſes alſo ſupplirt die Vernunft. Unſtreitig würde das Princip der 
Cauſalität ſich nicht entwickeln, wenn nicht vorläufig die poſitive Notion 
einer individuellen Urſache uns, in dem Willen, gegeben wäre, 
aber eine zufällige Notion, geht fie einem nothwendigen Princip auch 
voraus, erklärt es nicht und kann noch weniger es ſelbſt ſeyn.“ Zuerſt 
alſo (ſo verſtehen wir den Verfaſſer) entdeckt ſich uns in der Thatſache 
unſerer eignen Aktivität (im Actus der Volition) die einfache Notion 
der Urſache (wir laſſen den Sinn dieſes Satzes unerörtert); die A p— 
plication des auf dieſe Weiſe in einer unmittelbaren Erfahrung ge— 
gegebenen Begriffes auf den Siuneneindruck, daß ich nämlich auch für 
dieſen eine Urſache vorausſetze, die nicht ich ſeyn kann, geſchieht bloß ana— 
logiſch und ſomit nur im Denken; aber die Berechtigung, dieſen Zu— 
ſammenhang (mit der Urſache) als einen objektiven auszuſprechen, 
d. h. auszuſprechen, daß die gedachte Urſache außer mir wirklich exi— 
ſtirt, dieſe gibt mir nur erſt die Vernunft. Dieſe (ſo drückt ſich der 
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Verfaſſer S. 15 der nachfolgenden Schrift aus) offenbart uns, was 
nicht wir iſt, Objekte, die außer der Sphäre des Subjekts liegen, die 
Exiſtenz einer äußeren Welt. Die Wirkung der Vernunft iſt alſo, 
vermittelſt des meinem Bewußtſeyn auferlegten Geſetzes der Cauſalität 
mich der Exiſtenz der äußeren Urſache, und ſomit einer äußeren Welt, 
gewiß zu machen. 

Was gibt mir aber, wäre hier zu fragen, den Begriff der Exi— 
ſtenz, der offenbar ein höherer ſeyn muß, da ich ihn auf die Urſache 
ſelbſt anwende, wie ich nicht werde umhin können, ihn auch auf die 
Subſtanz anzuwenden, zu welcher der Verfaſſer in Folgendem fortgeht? 
Wir müſſen dahingeſtellt ſeyn laſſen, ob er uns zugeſtehen wird, den 
Zuſammenhang ſeiner Entwicklung richtig aufgefaßt zu haben; jedenfalls 
wird er aus unſerer Darſtellung ſehen, was wenigſtens uns in der 
ſelben unklar geblieben iſt. Die Schwierigkeit, die wir in ihr fanden, 
war, daß es uns ſchien, er könne, auf dem Wege feiner pfychologifchen 
Entwicklung, zu der Vernunft, die ihm erſt allgemeine Begriffe und 
Principien gibt, ſelbſt nur mit Hülfe ſolcher Begriffe oder Principien 
gelangen. In Anſehung des Begriffs: Urſache, ſcheint dieſer Cirkel 
dadurch beſeitigt, daß er ihn als unmittelbare Notion ſchon in dem 
Gefühl von unſerer eigenen Thätigkeit gegeben ſeyn läßt. Aber wie 
verhält es ſich mit dem Begriff: Subſtanz? Dieſer kommt, nach ihm, 
durchaus erſt mit der Vernunft. Der Begriff der Subſtanz nämlich 
iſt von dem Begriffe der Urſache im Grunde nicht verſchieden. Die 
Subſtanz iſt nur die cause en soi, die Urſache an ſich, in ihrem 
Weſen, in der Potenz, als nichtwirkend betrachtet, ſo wie die eigentliche 
von uns ſo genannte Urſache nur die Urſache im Actus (die in der 
Wirkung betrachtete) iſt. Nun gibt uns die unmittelbare Erfahrung 
(im eignen Wollen) nur die Urſache im Actus, nicht aber das 
unergreifliche und unſichtbare Princip dieſer Urſache, welches wir 
nothwendig denken, und das erſt die Subſtanz iſt. Die Vernunft 
allein alſo kann jenes, und daher die Subſtanz geben (a. a. O. 
p. XXXIII). Wird nun aber nicht ſchon auf dem Wege zur Vernunft 
der Begriff der Subſtanz angewendet? Allerdings, ſo ſcheint uns, 
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und nicht bloß dieſer, ſondern fogar der Grundſatz der Subſtanz 
von dem Couſin nicht ſpricht, obwohl ein ſolcher wohl ebenſo gut an— 
zuerkennen iſt als ein Grundſatz der Cauſalität. Er braucht aber den 
Grundſatz und alſo noch vielmehr den Begriff ſchon eben, indem er 
von Fakultäten ſpricht (Sinnlichkeit, Aktivität, Vernunft). Denn in 
der reinen Thatſache kommt nichts von einem Vermögen vor, ſondern 
immer nur Actus; der Schluß von der reinen Thatſache auf ein Ver— 
mögen ſetzt den Grundſatz und alſo den Begriff der Subſtanz voraus; 
denn was iſt ein Vermögen anders als eine cause en soi, eine ruhende 
Urſache, eine Urſache in der Potenz, und was führt ihn auf den Be— 
griff des Vermögens als der Grundſatz, daß den accidentellen Aeuße— 
rungen und Erſcheinungen, die er im Bewußtſeyn findet, ein Behar— 
rendes, Weſentliches zum Grunde liege, das zu ihnen ſich als Subſtanz 
(id quod substat) verhält? 

Betrachten wir den verſuchten Uebergang von der Pſychologie zur 
Ontologie im Allgemeinen, ſo unterſcheidet ſich Couſin von den 
Senſualiſten der franzöſiſchen Schule allerdings dadurch, daß er die 
Quelle der ontologiſchen Begriffe nicht in der Sinnlichkeit ſucht; daß er 
ihre Quelle in die Vernunft, ein von der Sinnlichkeit wie von der 
Perſonalität unabhängiges Vermögen, ſetzt. Aber dieſe Vernunft iſt 
ihm ſelbſt etwas ebenſo rein Thatſächliches, Empiriſches, nur An— 
genommenes und Unaufgeklärtes, wie die Sinnlichkeit; etwas, das er 
nur braucht, um jedes Weiterdringen abzuſchneiden, ein ſelbſt Grund— 
loſes, das durch die gebrauchten Ausdrücke, worin einiger Einfluß 
Jacobiſcher Phraſen wahrzunehmen iſt, nur myſteriöſer wird; z. B. 
wenn er wiederholt: die Vernunft offenbare; eine Redensart, in der 
man die Abſicht erkennt, demjenigen eine poſitive Bedeutung zu geben, 
was an ſich nur eine negative hat, die in andern Ausdrücken anerkannt 
iſt; z. B. wenn geſagt wird, daß die Vernunft uns verwehrt, nicht 
erlaubt (bei den limitirten Urſachen ſtehen zu bleiben), uns nöthigt 
u. ſ. f. Eine ſolche Nöthigung, die wir als etwas uns Einge— 
pflanztes in uns finden, hat aber nicht das Anſehen eines nicht weiter 
Erklärbaren oder Abzuleitenden. Das bloße Gefühl der Nöthigung 
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(3. B. jedem Ereigniß eine Urſache vorauszuſetzen) hat auch Dav. Hume 
nicht geleugnet, und nur, mit Recht, eine Erklärung deſſelben geſucht; 
dafür hätte er die qualitas occulta eines bloß ſupponirten, ſelbſt keine 
weitere Erklärung zulaſſenden Vermögens nicht gelten laſſen. Das 
bloße Nicht⸗abhängig⸗ſeyn der Vernunft von Sinnlichkeit und 
Perſönlichkeit (damit glaubt Couſin alles gewonnen) gibt ihr noch lange 
nicht die Objektivität, die er ihr ſelbſt zuſchreibt; Kant läßt ſie weder 
von dem Willen noch von der Sinnlichkeit abhängig ſeyn, und doch hat 
ſie ihm, wie der Verfaſſer (S. 13) bemerkt, keine über das Subjekt 
hinausgehende Gültigkeit. Die Vernunft iſt dem Verfaſſer nichts Sub— 
jektives (nämlich aus der Perſönlichkeit Stammendes), aber fie iſt ihm 
doch nur im Subjekt (in uns); als ſolche eben bedarf fie der Er- 
klärung, wenn ihr zugleich wahre Objektivität (nicht bloß im Kantiſchen 
Sinne) zugeſtanden wird. Dieſe Erklärung kann, wie leicht zu ſehen, 
nur darin gefunden werden, daß ſie ſelbſt vom Objekt ab— 
ſtammt, freilich nicht durch Vermittlung der Sinnlichkeit, die einzige 
Art, wie man dieß bis jetzt zu denken gewußt hat, ſondern, daß ſie 
nur das ſubjektiv geſetzte, aus der Objektivität in die urſprüngliche 
Priorität und Subjektivität wiederhergeſtellte Prius ſelbſt iſt. Jeden⸗ 
falls ſetzt dieſe Erklärung einen Proceß voraus, mit dem ſich der 
Verfaſſer noch immer nicht einlaſſen zu wollen ſcheint. Darin möchte 
ebenſowohl die Mangelhaftigkeit ſeiner eignen als ſeiner Darſtellung 
der deutſchen Philoſophie liegen. Denn gerade der Begriff des Pro- 
ceſſes iſt das, was der eigentliche Fortſchritt war in der neuern 
Philoſophie, und nicht in dem Materiellen der Sätze, die z. B. S. 39 f. 
aufgeſtellt ſind, ſondern in ihrer Methode iſt das wahre Weſen der 
deutſchen Philoſophie. Wir meinen natürlich nicht den Begriff des Pro⸗ 
ceſſes in der uneigentlichen und mißbräuchlichen Anwendung, worin er 
dem Verfaſſer vielleicht allein bekannt geworden, auf den logiſchen Be⸗ 
griff; wir meinen den realen Proceß jener Philoſophie, die den Begriff 
des Proceſſes überhaupt zuerſt einführte. 

Der letzte metaphyſiſche Gipfel wird erreicht durch die von der 
Vernunft dem Bewußtſeyn aufgelegte Nothwendigkeit, von den beiden 
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imitirten Urſachen (dem Ich und Niht-Ich), die, ſoweit limitirt, ſo 
weit nicht Urſachen ſind, zu der illimitirten, zu der eigentlichen, 
zu der wahren Urſache fortzugehen, die jenen das Seyn gibt 
und ſie darin erhält. Auf dieſe allgemeinen Beſtimmungen aber, 
mit denen, wie jeder ſieht, nicht das Geringſte von einem eigentlichen 
Wiſſen verbunden iſt, beſchränkt ſich alles; bemerkenswerth iſt indeß, 
wie der Verfaſſer ſchon einfach damit, daß ihm Gott nur unter dem 
Titel der Urſache gegeben ſey (denn Subſtanz ſey er nur, ſofern Ur— 
ſache), ſeine Philoſophie vom Pantheismus völlig geſchieden glaubt. 
Der Gott des Spinoza nämlich ſey nur eine Subſtanz und nicht 
eine Urſache; allein nur nicht eine tranſitive und accidentelle (freiwollende) 
iſt er, allerdings aber eine immanente, nothwendige. Der Gott ſeines 
Syſtems dagegen ſey weſentliche Urſache und könne daher gar 
nicht nicht⸗-ſchaffen (produire); aber, wenn dem ſo iſt, fo iſt er 
eine Urſache, gerade wie die des Spinoza. Wenigſtens geſtehen wir, 
uns den Unterſchied nicht völlig deutlich machen zu können. 


IV. Allgemeine Anſichten über die Geſchichte der Philoſophie. 


Alles, was Couſin über Geſchichte der Philoſophie und ihre Be— 
handlung hier und anderwärts im Allgemeinen geſagt hat, iſt durchaus 
trefflich und trägt das Gepräge tiefer Kenntniß, wie es ſich von dem 
geiſtvollen Ueberſetzer Platons, dem Herausgeber des Proklos nicht anders 
erwarten läßt. Ein Theil dieſes Abſchnittes indeß enthält mehr exo— 
teriſche, wiewohl höchſt intereſſante Aeußerungen, gewiſſermaßen Con- 
fessions des Verfaſſers über den Gang ſeiner philoſophiſchen Bildung, 
ſein Verhältniß zu Lehrern und Vorgängern. In Anſehung Jacobis 
wäre zu bemerken, daß dieſer die S. 36 angegebene Auskunft, die 
Quelle des Enthuſiasmus, des Glaubens, des Gefühls, des Schauens, 
von dem er früher ſprach, in die Vernunft ſelbſt zu ſetzen, in ſpäterer 
Zeit ſelbſt ſchon gefunden und benutzt hat. Das Wort: Myſologie, 
das Tennemann auf ihn angewendet hatte, erregte ihm einen ſolchen 
Schrecken, und andere Einflüſſe wirkten ſo auf ihn, daß er in der 
letzten Ausgabe ſeiner Werke den Leſer bat, überall, wo Vernunft 
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mit herabſetzenden Ausdrücken ſich fand, ftatt derſelben Verſtand zu ſetzen, 
und umgekehrt, wo von einem ſchauenden Verſtand die Rede war, eine 
ſchauende Vernunft zu ſubſtituiren, ſo wenig dieß nun auch paßte, da an⸗ 
deres ſtehen blieb; überhaupt beftrebte er fi, feine frühere Lehre, fo gut 
es nur gehen wollte, zu rationaliſiren, ſeinen Frieden mit der Vernunft 
zu machen. Sein Glaube war, wie einer ſeiner eifrigſten Anhänger, nach 
Jacobis Tode und nicht lange vor ſeinem eignen, bezeugen zu können 
verſicherte, ein reiner Vernunftglaube. Weiterhin ſpricht der 
Verfaſſer von ſeinen perſönlichen Verhältniſſen zu den ſpätern deutſchen 
Philoſophen. Man wird dabei nicht vermeiden können, die jugendliche 
Zuverſicht zu bewundern, mit welcher der Verfaſſer, der S. 38 ſelbſt 
zu verſtehen gibt, daß er von Hegel wenig oder nichts verſtanden, 
nach ſeinem eignen Ausdruck hingeht, den großen Mann zu prophe— 
zeien! Welcher Dank ihm dafür geworden, kann man zum Theil aus 
gegenwärtiger Schrift, zum Theil anderwärts ſehen. Von den Deutſchen 
indeß, denen, die einen wirklichen Verſtand von ihrer Philoſophie haben, 
kann er wenigſtens gewiß ſeyn, daß ſie ſeine weiſe Zurückhaltung 
nur gebilligt, und nie darum ihn getadelt haben, weil er nicht den 
Parteigänger irgend einer deutſchen Philoſophie in Frankreich gemacht 
hat. Er fühlte unſtreitig, daß die deutſche Philoſophie ſelbſt noch in 
einem Proceß begriffen ſey, deſſen wahre, ihn erſt erklärende Kriſis 
noch bevorſtehe. Ihm konnte es nie gemäß ſeyn, von jener Erſchöpfung 
und Abſtumpfung der Geiſter, für die das Widrigſte und Abſtoßendſte 
zum Anziehendſten wird (man denke nur an das plumpe Skandal des 
St. Simonismus!), für einen augenblicklichen und vorübergehenden 
Effekt Gebrauch zu machen. Willkommen ſind uns die lebhafteren 
Geiſter, wenn ſie mit uns forſchen und unterſuchen, nicht aber wenn 
ſie urtheilen wollen, ehe ſie gelernt haben, oder wenn ſie an der bloßen 
Küſte deutſcher Wiſſenſchaft wie Freibeuter umherſchwärmend, und bald 
an dieſem, bald an jenem Punkt ans Land ſteigend, ſich ſchon Herren 
des Landes wähnen. Betrübend freilich, wenn der Ton und die 
Manieren politiſcher Parteiungen auch in die Literatur übergetragen 
werden, aber ſelbſt dadurch kann der wahre wiſſenſchaftliche Genius 
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Frankreichs nicht untergehen, wo unter allen Erſchütterungen noch 
immer die tiefſten und gründlichſten Studien ihren Werth behalten, 
und — um aus einem der Philoſophie fremden, obwohl für philo- 
ſophiſche Forſchung nicht unwichtigen Gebiete Ein Beiſpiel anzuführen, 
noch immer Männer, wie Eugen Burnouf, aufſtehen. — Couſin 
wurde die Liebe zur deutſchen Philoſophie als eine antinationale Ten- 
denz vorgeworfen; aber im Gegentheil hat er jenen nationalen Charakter 
treu bewahrt, von dem er ſagt, daß Reinheit, Präciſion und Klarheit 
des Zuſammenhangs ihm Bedürfniß iſt. Iſt irgend jemand berufen, 
Frankreich in der Folge einen wahren Begriff von dem Gange und der 
genetiſchen Entwicklung der neueren Philoſophie zu geben, ſo iſt es 
Couſin, der unverdroſſenes Forſchen, Scharfſinn, Gleichmuth, wür⸗ 
dige Unparteilichkeit, kurz alle Eigenſchaften, die einen ſelbſtphilo⸗ 
ſophiſchen Geſchichtſchreiber der Philoſophie bilden, in eminentem Grade 
in ſich vereinigt und durch feine ganze wiſſenſchaftliche Laufbahn be- 
währt hat. 

Was der Verfaſſer beſonders über ſein Verhältniß zur theologiſchen 
Schule in Frankreich geſagt hat, verdiente auch in Deutſchland von 
manchen Seiten Beherzigung. 


München, im Mai 1834. 


Worte zum Andenken 


des 


Freiherrn von Moll und Sylveſtre de Sachs 


in der öffentlichen Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften in München 
am 28. März 1838. 


— — Karl Ehrenbert Freiherr von Moll, königl. Geheime⸗ 
rath, kürzlich in hohem Alter geſtorben, war ſeit Erneuerung der Akademie 
im Jahre 1807 anweſendes Mitglied und zugleich Secretär der mathe⸗ 
matiſch⸗phyſikaliſchen Claſſe: ein Amt, das er zwanzig Jahre hindurch 
mit unermüdeter Thätigkeit und großer Einficht verſehen hatte, als er 
ſich im Jahre 1827 in die Stille, wonach er lang ſich geſehnt, frei- 
willig zurückzog, den Sommer auf ſeinem unweit Dachau gelegenen 
Landgut, den Winter in dem benachbarten Augsburg verlebend. Ich 
werde mir nicht herausnehmen zu ſchildern, was Moll für diejenigen 
Wiſſenſchaften geweſen, denen ſeine erſte und entſchiedenſte Neigung an⸗ 
gehörte, der Oryktognoſie und Geognoſie, dem Bergbau, der Hütten- 
kunde; und was er diefen Fächern theils durch unmittelbare Bearbeitung, 
theils durch Herausgabe periodiſcher Schriften und Bekanntmachung neu⸗ 
entdeckter Thatſachen oder Gegenſtände, wobei ihm die ausgedehnteſte 
Kenntniß der Literatur zu Statten kam, theils durch angelegte Samm⸗ 
lungen, theils und beſonders auch durch Unterſtützungen genutzt hat, 
welche er, mit anſehnlichen Verwaltungsſtellen im ehemaligen Erzbis⸗ 
thum Salzburg betraut, anderen Forſchern bereitwillig zu gewähren 
im Stande war. Nur zu erwähnen habe ich, daß ſeine wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit, ohne an die eben genannten Fächer gebunden zu ſeyn, ſich 
über das ganze weite Gebiet der Naturgeſchichte verbreitete, ſo wie, daß 
kein irgendwie bemerkenswerther Gegenſtand aus der Chemie, der all⸗ 
gemeinen Phyſik, oder der Witterungskunde ihm fremd blieb. Aber 
ſelbſt nicht auf das große Reich der Naturwiſſenſchaften beſchränkte ſich 
ſeine Theilnahme; nichts, was im ganzen Umfange des Wiſſenswerthen, 
ſey es durch innern Gehalt oder auch nur durch zufällige äußere Umſtände 
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Wichtigkeit oder Bedeutung erlangt hatte, entging feinem Forſchungsgeiſt; 
und, Liebhaber alles Seltenen und Beſonderen in der Literatur, war 
der große Mineralog, Bergmann und Hüttenkundige zugleich in einem 
weiten Umfang Deutſchlands vielleicht der größte Bücherkenner, der mehr 
als einmal bedeutende Bibliotheken geſammelt und geordnet, und an 
ausländiſche Inſtitute, wie das brittiſche Muſeum, oder an auswärtige 
Staaten überlaſſen hatte, während er zugleich im Stande war und ſich vor⸗ 
behalten hatte, auch die reichſten und anſehnlichſten unſerer einheimiſchen 
Bücherſammlungen noch mit koſtbaren freiwilligen Geſchenken zu bereichern. 

Meine Abſicht kann vorzüglich nur ſeyn, bei dieſer Gelegenheit ſeines 
Antheils an der Akademie zu gedenken, für die er immer als mejent- 
lichen Grundſatz aufſtellte, daß ſie von allen wiſſenſchaftlichen Anſtalten 
am meiſten Urſache habe, jeden Parteigeiſt ſich fern zu halten; welcher 
ſein Anſehen, wie ſeine Geſchäftskunde, ſeine gründlichen Einſichten 
und ausgebreiteten Kenntniſſe, ebenſo wie feine billige Denkart, oft ges 
nug in ſchwierigen Zeiten ſich nützlich zu erweiſen Gelegenheit hatten; 
welcher fortwährend von ſeiner Seite eine nicht bloß amtlich gebotene, 
ſondern herzliche Theilnahme gewidmet war, erprobt in zahlreichen Be— 
rathungen der damals beſtehenden Verwaltungs-Commiſſionen, beſonders 
der über die königliche Bibliothek geſetzten, deren Seele er war, er— 
probt ſelbſt in Berathungen über eine veränderte Einrichtung der ge— 
ſammten Akademie, die, von der Regierung ſelbſt hervorgerufen, freilich 
unter den gegebenen Umſtänden nicht zum erwünſchten Ziele führen 
konnten; denn das wahre Mittel zu dem Zweck, der Akademie eine an⸗ 
gemeſſene Stellung zu geben, ſollte der Weisheit unſeres jetzt regieren— 
den allergnädigſten Königes vorbehalten ſeyn, durch deſſen Beſchlüſſe 
die Akademie wenigſtens in die Möglichkeit geſetzt wurde, unter Hin⸗ 
zukunft anderer günſtiger Umſtände, das zu ſeyn, was ſie zu ſeyn 
wünſchen muß und allein wünſchen kann. 

In allen dieſen Verhandlungen hatte ſich Molls Einſicht und 
Charakter ſo bewährt, daß keiner, ohne Ausnahme, von allen, denen 
er näher bekannt war, ohne lebhaftes Bedauern, ihn gerade beim An- 
fang dieſer neuen Epoche aus der Akademie ſcheiden ſah, deren Leitung 
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ihm ſchon früher gebührt hätte. Ich fagte: keiner von allen, denen 
er bekannt war, denn Moll gehörte zu den Menſchen, welche nicht 
allen, die von ihnen wiſſen, auch bekannt ſind. Kein Mann aller 
Menſchen und aller Zeiten, galt er vielen für menſchenſcheu und un— 
geſellig, während er, innerlich voll wohlwollender Geſinnungen, denen, 
welche ſich ihm erprobt hatten und auf deren Freundſchaft er einen 
hohen Werth legte, ſelbſt ein treu anhänglicher und ergebener Freund 
war. Es gab ſogar eine Zeit, wo man ein freigebig vertheiltes Prä— 
dicat von gewiſſen Seiten auch auf ihn ausdehnte; denn, weil er mit 
Männern aller Stände in Verkehr und in freundlicher Verbindung ſtand 
und nicht in die unbedingte Verwerfung gewiſſer Inſtitute einſtimmte, 
von deren Wohlthätigkeit für die Welt unter gegebenen Umſtänden er 
nach ſeinen Erfahrungen überzeugt war, wurde ein Mann zum Theil 
unter die Lichtſcheuen geſetzt, der zu allgemein unterrichtet, zu gründ— 
lich gebildet und erfahren war, um je wirklich dumpfen, feindſelig⸗be⸗ 
ſchränkten Geſinnungen Gehör zu geben oder gar zu huldigen. Zum 
Erſatz dafür war derſelbe Mann vielleicht in andern Zeiten und andern 
Umgebungen zu freier. Geſinnungen verdächtig geworden. Wir, denen 
die Unparteilichkeit ſeines Geiſtes, das Gleichmaß ſeines Urtheils be— 
kannt war, werden ihn oft zurückwünſchen und feiner Denkweiſe, 
ſeiner Art zu ſeyn, ebenſo wie ſeinen Verdienſten um die Wiſſenſchaft 
fortwährend den gebührenden Tribut anerkennender Erinnerung zollen, 

Wenige Wochen vor der heutigen Sitzung wurde auch uns ein 
Mann entzogen, deſſen Namen die Akademie unter denen ihrer aus⸗ 
wärtigen Mitglieder ſtets als eine der erſten Zierden betrachtet hat, 
Könnte man menſchlichem Leben unvergängliche Dauer wünſchen, wer 
hätte dieſe nicht für Sylveſtre de Sacy gewünſcht? Denn wem, 
der mit orientaliſcher Literatur oder Geſchichte und ſelbſt Alterthums⸗ 
forſchung überhaupt, oder Philoſophie der Sprache, je ſich ernſthaft be⸗ 
ſchäftigt, wäre dieſer Mann nicht durch ſeine Schriften Lehrer geworden? 
Wo iſt ein Land, in dem nicht dankbare Schüler mit Ehrfurcht und 
Liebe ſeines mündlichen Unterrichtes gedächten? (auch Bayern zählt deren 
mehr als Einen). Oder wer hätte je ſich an den trefflichen Mann um 
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Belehrung oder für irgend eine wiſſenſchaftliche Forſchung um Hülfe 
und Aufſchluß gewendet, dem der vielbeſchäftigte nicht auf die zuvor⸗ 
kommendſte und freigebigſte Weiſe die Schätze ſeines Wiſſens eröffnet 
hätte? Zumal aber bringt ſich die Frage auf, wer für einen jo be 
deutenden Theil menſchlichen Wiſſens die Stelle des Mannes erſetzen 
wird, der ebenſo ſehr durch die unbeſtrittene, in einem langen Leben 
erprobte Redlichkeit ſeines Forſchens als durch die Tiefe ſeines Wiſſens 
und die Univerſalität ſeines Geiſtes verdient hatte, in allem, was Sprach⸗ 
kunde betrifft, ſelbſt über den nächſten Umkreis feiner beſondern Stu⸗ 
dien hinaus, als Orakel verehrt zu werden, wie ich mich denn erinnere, 
daß Champollions erſte Entdeckungen über die phonetiſche Bedeu⸗ 
tung eines Theils der ägyptiſchen Hieroglyphen zuerſt allgemeines Ver⸗ 
trauen erweckten, als bekannt wurde, daß Sylveſtre de Sacy's 
Anerkennung ihnen zu Theil geworden. Auch für die ſittliche Welt iſt 
es als ein Verluſt zu erachten, wenn ein ſolches Vorbild nur noch in 
der Erinnerung lebt; wenn ein Mann nicht mehr als ein lebendes 
Beiſpiel vor Augen ſteht, der mit den einfachſten und anſpruchloſeſten 
Sitten nicht nur eine ſehr hohe Stufe in der allgemeinen 
Achtung erlangt hatte, ſondern auch in ſeinem Vaterlande, ohne 
Künſte irgend einer Art angewendet, ohne je feine Grundſätze ver⸗ 
leugnet oder irgend eine ſeiner Ueberzeugungen zum Opfer gebracht 
zu haben, zu den höchſten äußeren Ehren gelangt war, die ihm ſein 
Vaterland gewähren konnte. Und gewiß, dieſem inneren Maß, dieſer 
leidenſchaftslos reinen Stimmung feines Innern, hatte er vorzugs⸗ 
weiſe das günſtige Geſchick, den glücklichen Stern zu danken, der auch 
über ſeinem äußeren Leben waltete. Das tief religiöſe Gefühl, von 
dem ſein ganzes Leben getragen und beruhigt war, hielt ihn bis zum 
höchſten Alter aufrecht, und eine gütige Vorſehung vergönnte ihm, noch 
vor ſeinem Hinſcheiden das Werk zu vollenden, dem er viele Jahre ge⸗ 
widmet, das von der ganzen gelehrten Welt mit Sehnſucht erwartet war, 
ſein Werk über die Religion der Druſen, eine der merkwürdigſten, 
aber zugleich räthſelhafteſten Verirrungen des religiöſen Bewußtſeyns. 


Vorwort 


zu 


H. Steffens nachgelaſſenen Schriften. 
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Aus einem öffentlichen Vortrag zu H. Steffens Andenken, 
gehalten am 24. April 1845. 
(Mit einigen Erweiterungen.) 


— — Man iſt heutzutag ziemlich allgemein geneigt zuzugeben, 
daß in jener Zeit, wo der Name Steffens zuerſt in der Literatur 
genannt wurde, die Philoſophie einen bedeutenden Ruck gethan habe, 
welcher der natürlichen Sympathie zufolge, die zwiſchen allen menſchlichen 
Erkenntniſſen ſtattfindet, mehr oder weniger, ſchneller oder langſamer 
auch andern Wiſſenſchaften eine neue Bewegung mitgetheilt hätte. 
Herabſtimmend freilich wirkt, wenn man bemerkt, worein zum Theil 
der damalige Fortſchritt geſetzt werde. Wahr indeß bleibt und nur 
parteiiſche Verblendung könnte überſehen, daß ſeit jener Zeit Stand⸗ 
punkte verſchwunden, auf die man nicht mehr zurück-, andere entſtanden 
ſind, von denen man nicht mehr hinwegkommen kann. Freilich hört 
man mitunter auch wohl, es ſey zu jener Zeit viel leichter geweſen, 
mit neuen Anſichten aufzukommen als gegenwärtig. Liegt aber nicht 
eben darin die Anerkenntniß eines bedeutenden Fortſchrittes, daß man 
geſteht, es ſey jetzt ſchwerer, zu dem Gefundenen etwas hinzuzuthun, 
als es einſt geweſen, daſſelbe zu finden, und iſt nicht eben dieß das 
Zeichen eines glücklich Gefundenen, daß es hintennach als das Einfachſte 
und Müheloſeſte erſcheint? Nachkommende mögen dadurch verleitet 
werden, ein Verdienſt darin zu ſuchen, daß ſie den Zugang mühevoller 
und ſchwieriger machen, leicht möglich aber, daß ſie darüber vielmehr 
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in etwas ganz anderes gerathen, und den Gedanken, deſſen ſie ſich 
gründlicher und methodiſcher bemächtigen wollten, vielmehr völlig ver⸗ 
lieren. 


Steffens war dadurch ungemein begünſtigt, daß ſeiner Hinneigung 
zur Philoſophie ein reiches Studium der Natur vorausgegangen war. 
Mineralog, Geognoſt, Geolog, hatte er in der Geſchichte der Erde die 
Anſchauung einer unergründlichen Vergangenheit, einer ganzen Folge 
von Zeiten gewonnen, in der je die eine die andere zudeckte, eins dem 
andern zu Grunde gelegt wurde, nicht ohne in dieſer Unterordnung 
ſelbſt verändert zu werden. Unſtreitig war es dieſe Grundanſchauung, 
welche von der erſten Bekanntſchaft an die gegenſeitige Anziehung zwi⸗ 
ſchen uns vermittelte. Und auch von Seiten der Naturforſchung wurde 
ſein Eingehen auf philoſophiſche Speculation in jener Zeit weniger un⸗ 
gern geſehen als in ſpäterer. Es war damals ein Bedürfniß vorhanden, 
ſich auch des in der Natur Gegebenen philoſophiſch bewußt zu werden. 
Kants Metaphyſiſche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft hatten ge⸗ 
wirkt. Man ſetzte etwas darein, die Natur der räthſelhaften Materie 
zu begreifen, an welche nunmehr die neue Molecülen-Theorie, die das 
Reich des Palpabeln auf Koften des Denkens erweitert hat, nicht wohl 
mehr denken läßt. Damals hätte nicht leicht jemand ausgeſprochen, 
was man heutzutag fo zu ſagen täglich hören kann, daß die Natur⸗ 
forſchung ihr Geſchäft um ſo beſſer betreibe, je ferner ſie ſich von aller 
Philoſophie halte; ein Satz, der ebenſo wahr iſt wie der, daß die 
Kochkunſt nicht gerade dem am beſten von Statten gehe, der dabei alles 
auf chemiſche Principien zurückführen wolle. 

Aber allerdings iſt zwiſchen Philoſophie und Naturforſchung bei 
gleichſam zufälligem Zuſammentreffen im Gegenſtand eine trennende 
formelle Verſchiedenheit. Dem Philoſophen zählen die Formen und Er⸗ 
ſcheinungen der Natur nicht für ſich, ſondern als Momente eines Zu⸗ 
ſammenhangs, der über die Natur hinausgeht und ebenſowohl auf die 
geiſtige Welt ſich erſtreckt. Im Zweck der empiriſchen Naturforſchung 


(X 395) 479 


liegt es aber, fie vielmehr abſtrakt, d. h. in ihrem für⸗ſich⸗Seyn, zu 
betrachten. Die Gegenſtände ſind alſo in der Philoſophie von anderer 
Bedeutung als in der abſtrakten Naturforſchung, wie man diejenige 
nennen ſollte, welche ſich unbedingt die empiriſche nennt, als brächte 
nicht ihr Verfahren mit ſich, es ſtets nur auf partielle Weiſe zu ſeyn. 
In den allgemeinen Zuſammenhang, den nur die Vernunft darzuſtellen 
vermag, gehören die Dinge der Natur nicht nach dem Zufälligen ihrer 
Exiſtenz, ſondern nach dem, was in ihnen ein Nothwendiges, was 
ihr Weſen, ihre Natur iſt. Dieſes Nothwendige einzuſehen, wird 
man über die Dinge hinausgehen müſſen; aber dieſes „Jenſeits der 
Dinge“ iſt noch in der Natur ſelbſt; oder finden ſich in dieſer 
wirklich, wie man es zuweilen gern vorſtellen möchte, bloße Einzel⸗ 
heiten, und nicht vielmehr als die erſten Wirklichkeiten, von denen ſich 
erſt alle andern ableiten, allgemeine Principien? Iſt die allgemeine 
Schwere ein Ding, oder iſt ſie von der andern Seite ein Begriff, 
und nicht vielmehr dem Ding gegenüber ein Allgemeines, dem Begriff 
gegenüber eine Wirklichkeit? Und ſind — Einzelheiten der Wirk 
lichkeit, iſt nicht vielmehr dieſes Durchgängige, das wir auch in 
andern Formen, in Licht, Wärme, Elektricität u. ſ. w. erkennen 
müſſen, iſt nicht dieſes erft der eigentliche Gegenſtand der Natur-Wiſſen⸗ 
ſchaft, der ſich die abſtrakte Naturforſchung freilich immer nur bis zu 
einem gewiſſen unüberſchreitbaren Punkte nähern kann? Niemand wird 
ihr dieſe Schranke zum Vorwurf machen, ſie iſt keine zufällige für ſie, 
ſondern eine von ihrem Verfahren unzertrennliche. Tadle ſie es aber 
nicht, wenn eben darum für die Erkenntniß der Principien ein anderer 
Weg eingeſchlagen wird. Sie mag ſich befriedigt finden, wenn ſie die 
Lichterſcheinungen durch Schwingungen eines unſichtbaren Mediums bes 
greifen zu können glaubt; aber laſſe ſie neben ſich den andern gelten, 
der ſich aus einer ſolchen Erklärung nichts oder wenig macht, ſolang 
ihm jene ſchwingende Materie ſelbſt nicht begriffen oder etwas rein Zu⸗ 
fälliges iſt. Die Philoſophie wird keinem entgegen ſeyn, der bei der 
allgemeinen Attraktion ſtehen bleibt, weil er doch ruhig damit fort» 
rechnen und im äußerſten Fall ſagen kann: die Anziehung ſey als bloßer 
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Ausdruck des Phänomens zu nehmen, und ſolle nicht erklären. Ver⸗ 
ſtatte er dagegen dem Philoſophen, es ſeinerſeits für nichts Geringes 
zu achten, wenn er auf ſeinem Wege ausmitteln und wenn man ſo 
wiſſen könnte, ob die allgemeine Schwere auf Anziehung beruht, oder 
ob ſie durch Druck bewirkt iſt. Durch Beobachtung und Experiment, 
oder überhaupt anders als in einem über abſtrakte Naturforſchung 
hinaus gehenden Zuſammenhang wird man das freilich nicht wiſſen. 
Allein es ſcheint auch nicht ſchwer zu begreifen und einzuſehen, daß 
Erſcheinungen von ſolcher Allgemeinheit wie Licht und Schwere nicht 
ſelbſt wieder in einer Einzelheit, z. B. einer zufällig exiſtirenden Ma⸗ 
terie, daß ſie nur in den vorgängigen Bedingungen aller 
äußern Exiſtenz ihren Grund haben, und in dieſem Sinn nur a priori 
begriffen werden können 1. 


Die Naturphiloſophie, womit noch heutzutag manche die ganze 
damalige Philoſophie bezeichnen, war nur ein Theil, nur der erſte 
Durchgangspunkt einer Bewegung, die nach dem ſie beſtimmenden und 


Deutſchlands erſte naturwiſſenſchaftliche Autorität, der Verfaſſer des Kos mos, 
erklärt es (I, 71. 72.) für eine die Intelligenz entehrende Anſicht, 
„wenn unter den edeln Anlagen, mit denen die Natur den Menſchen ausgeftattet 
hat, die nach einem Cauſalzuſammenhang grübelnde Vernunft verdammt werde“, 
ſelbſt auf „die regſame, zu allem Schaffen und Entdecken nothwendige Einbil- 
dungskraft“ wird dieß ausgedehnt. Es kann nicht in der Abſicht des berühmten 
Mannes gelegen haben, das der Vernunft für Forſchungen, die über den un— 
mittelbaren Eindruck hinausgehen, gemachte Zugeſtändniß, durch das Prädicat 
der grübelnden zurückzunehmen, welches alſo hier nicht im nachtheiligen Sinn 
zu verſtehen iſt, wo mühſame, aber unnütze und vergebliche Unterſuchungen damit 
gemeint ſind. — Der Ausdruck: grübelnde Vernunft, hat übrigens durch unſern 
großen Lehrer Kant allerdings eine Art von klaſſiſchem Anſehen erhalten. Kant 
nennt die grübelnde Vernunft jene, welche aus dem bloßen Begriff 6. B. 
des vollkommenſten Weſens) die Exiſtenz „herausklauben“ will; für den um— 
gekehrten Fall, wo die Exiſtenz das Gegebene iſt, wozu der Begriff (d. h. das, 
wodurch die Exiſtenz begreiflich wird) geſucht wird, z. B. für feine eignen Unter- 
ſuchungen über das Weſen der Materie, hätte er ſich des Ausdrucks nicht bedient. 
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leitenden Geſetz über die Natur hinausgehen mußte. Aber worin immer 
dieſer vom Höchſten bis zum Tiefſten reichende Zuſammenhang ſeinen 
Abſchluß fand, nie konnte die erſte Beziehung auf die Natur abgeriſſen 
werden, ein früh gehörtes Wort mußte ſich erfüllen: 


Der Tempel, der zum Thron der Gottheit ſteiget, 
Ruht dennoch ſanft auf der Natur. 


Worauf ſich niemals wieder zurückkommen ließ, war der unnatür⸗ 
liche Supernaturalismus, von dem ſich damals für immer alle beſſern 
Geiſter abwandten. 


Einer von unten aufſteigenden Philoſophie konnte Gott nur das 
Ende ſeyn, aber er war ihr das nothwendige Ende, und darum zu— 
gleich die End-Urſache. Auf dieſem höchſten Punkt erſcheinen die 
Dinge als aufgenommen in die Gottheit. Immanenz der Dinge 
in Gott iſt der letzte Ausdruck dieſer Philoſophie. Inſoweit iſt ſie 
Pantheismus, aber ein unanſtößiger und unſchuldiger, wenn er rein 
contemplativ bleibt, d. h., wenn er ſich als Darſtellung — bloß des 
idealen und logiſchen Werdens der Dinge erkennt. Im ent⸗ 
gegengeſetzten Fall entſteht jener monſtröſe Pantheismus, mit einem 
anfänglich „auſternhaften Abſoluten“, einem Gott, der nöthig hat durch 
die Natur hindurch zu gehen, um ſich bewußt zu werden. Der zu— 
fällige Ausgang in einen ſolchen Pantheismus beweist nichts gegen jene 
Philoſophie, die in der angegebenen Beſchränkung (auf die bloß ratio— 
nale Bedeutung) der Wiſſenſchaft des wirklichen Herganges 
ſtets die Mittel bereiten, und vorausgehen muß, um fie vor dem Ab- 
gleiten in unwiſſenſchaftliche und vernunftloſe Myſtik, dem fie in allen 
früheren Verſuchen unterworfen war, zu bewahren. Daß übrigens ein ſo 
plumper Pantheismus ſo allgemeinen Eingang finden konnte, als geſchehen, 
kann nur zum Beweis dienen, daß weder jene reine Vernunftwiſſenſchaft 
die ganze Forderung der Philoſophie erfüllt, noch der ſchwache Theis: 
mus etwas vermag, den man ihm allein entgegen zu ſetzen wußte, und 
Schelling E. IV 31 
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den ich ſchwach nenne, weil er nur in abfoluter — nicht Ueber- ſondern 
Außer weltlichkeit (denn das iſt ein großer Unterſchied) eine der Gottheit 
würdige Stellung zu finden weiß. 


Ich erinnere mich lebhaft der Verwunderung, die bei vielen ent— 
ſtand, als Steffens, den man ausſchließlich mit weltlicher, ja der 
weltlichſten Wiſſenſchaft beſchäftigt glaubte, gleichſam unmittelbar von 
„Kalk, Baryt und Strontian“ 1 hinweg, theologiſcher Schriftſteller 
wurde. Gegenwärtig würde dieß niemand auffallen, da unver⸗ 
ſehens die ganze Zeit theologiſch geworden, alles ohne Unterſchied nach 
dieſen Fragen ſich drängt, taub gegen die Stimme Gutmeinender, die 
an die frühere Zeit erinnern, wo alles der Art abgethan ſchien, ſelbſt 
jede Polemik gegen das Chriſtenthum von ſchlechtem Geſchmack war; 
wiewohl gegen die Gründlichkeit dieſer Aufklärung einigen Verdacht die 
paniſche Furcht einflößen durfte, als könnte die ganze alte Rechtgläubig— 
keit mit allen ihren betrübenden Folgen dem jetzigen Geſchlecht gleich— 
ſam über Nacht wieder als ein Joch auferlegt werden. Allein die 
Verhältniſſe ſind ernſt genug; aus wiſſenſchaftlichen Fragen ſind kirchliche, 
und damit unvermeidlich zugleich politiſche geworden und die Sachen 
auf einen Punkt gelangt, wo der Fall des bekannten Soloniſchen Ge— 
ſetzes eingetreten und es keinem gegen ſeine Mitbürger Wohlgeſinnten, 
der mit feiner Zeit leben und in ihr wirken will, erlaubt iſt gleich— 
gültig zu bleiben, wo er zwar nicht gerade Partei ergreifen (denn er 
könnte ja hoffen außer allen Parteien zu bleiben) aber doch ſeinen 
Standpunkt nehmen und mit ausdrücklichen, unzweideutigen Worten 
erklären muß. 


Es iſt auffallend, oder vielmehr, je nachdem man die Menſchen 
kennt, auch nicht auffallend, wie man der Philoſophie alle Freiheit ge— 
ſtattet, von ihrem Ausgangspunkt durch folgerechtes Fortſchreiten wohin 


Man ſ. was er ſelbſt über dieſen Anfang feiner Beiträge zur innern 
Naturgeſchichte der Erde erzählt. 
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immer zu gelangen; nur wenn fie ganz abſichtslos, durch bloße Noth— 
wendigkeit der Sache, in Berührung mit der poſitiven Religion kommt, 
da ſoll jene Freiheit nicht mehr gelten, da ſoll die Philoſophie wie ein 
ſcheu gewordenes Pferd ſich bäumen und entſetzt ſich zurückwenden: 
das wäre aber, wie jeder ſieht, die ſchmählichſte Beſchränkung einer 
Wiſſenſchaft, die vielmehr vor nichts erſchrecken ſoll. Nicht wohin ſie 
gelangen darf, läßt ſich ihr vorſchreiben. Nur daß fie, um Phil o— 
ſophie zu ſeyn, in ihrem Anfang ſchon mit jeder Autorität, welchen 
Namen ſie trage, gebrochen habe, muß vorausgeſetzt werden, daß ſie 
alſo ſelbſt den Namen chriſtliche Philoſophie ablehne, nicht nur im 
Sinne formeller Abhängigkeit, ſondern auch im Sinn materieller Ueber— 
einſtimmung, da dieſe für ſie als Philoſophie keine Bedeutung hat. 
Namentlich wird fie die Folgen der Reformation, in ihrer ganzen Aus— 
dehnung, und bis zu dem Extrem vorausſetzen, zu welchem es nur 
ſtufenweiſe gekommen iſt, wenn auch ſcharfſinnige Geiſter den nothwen— 
digen Gang längſt vorausgeſehen hatten. Ich nenne einen Mann von 
ſo anerkannt unabhängigem Geiſt, daß man auch in den nachfolgenden 
Worten nicht den Anhänger der römiſchen Kirche, ſondern nur den 
Philoſophen hören wird. „Beklagen wir, ſagt D'Alembert, in der 
von ihm als Secretär der franzöſiſchen Akademie gehaltenen Lobrede auf 
Boſſuet, beklagen wir, wie es unſere Schuldigkeit iſt, die Theologen 
des Proteſtantismus, daß fie alle Autorität in Glaubensſachen ver- 
werfen, ſo hegen wir wenigſtens eine hinlänglich gute Meinung von 
ihrer Logik, um uns überzeugt zu halten, daß ſie die Conſequenzen 
ihres Princips ſo weit treiben werden, als ſie ſich ausdehnen laſſen, 
und daß der Socinianismus, zu dem heutzutag die meiſten unter ihnen, 
offen oder insgeheim, ſich bekennen, früher oder fpäter einem offenen 
und unverſtellten Deismus Platz machen werde“. „Ich hatte, fährt er 
fort, die gedruckte Dogmatik eines Genfer Theologen in Händen, da 
war das erſte Kapitel überſchrieben: Von der Nothwendigkeit einer 
Offenbarung; in der zweiten Ausgabe lautete die Aufſchrift nur noch: 
Von der Nützlichkeit einer Offenbarung; ich wette, ſetzt er hinzu, 
in einer dritten Ausgabe wird der Titel nur noch ſprechen: Von der 
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Bequemlichkeit einer Offenbarung (de la commodité d'une réve- 
lation)“ 1. Schade, daß D’Alembert die Vorausſagung nicht bis auf 
die vierte Ausgabe erſtreckt hat; da hätte vermuthlich die Aufſchrift ge— 
lautet: Von der Unſchädlichkeit einer Offenbarung. Wo nicht der 
Titel, die Sache wird in Lehrbüchern deutſcher Theologen anzutreffen 
ſeyn, die noch den Schein eines gewiſſen Zuſammenhangs mit der 
Offenbarung und der heiligen Schrift beizubehalten für gut finden. 
Auch D'Alemberts Vertrauen in die Logik der proteſtantiſchen Theologen 
iſt glänzend gerechtfertigt; der déisme franc et sans alliage ift öffentlich 
bekannt und die ausgeſprochene Weisheit des Tages. 

Dieſe Folgen alſo wird der Philoſoph vorausſetzen, und während 
viele noch immer daran arbeiten ſie herbeizuführen, ſie als vorhandene 
Thatſache annehmen. Er geht ſogar einen Schritt weiter und ſagt: 
So mußte es kommen, dieſer Fortgang war ein nothwendiger. Es 
mußte einmal tabula rasa gemacht, der Boden völlig eingeebnet werden, 
wenn das Chriſtenthum ein frei erkanntes und frei angenommenes 
werden, an die Stelle einer verdumpften Theologie ein von der freien 
Luft der Wiſſenſchaft durchwehtes und darum allen Stürmen gewach— 
ſenes, dauerhaftes Syſtem treten ſollte, ein Syſtem, das die im 
Chriſtenthum von Anfang enthaltenen, ſo viele Jahrhunderte wie in 
einem Schrein verſchloſſenen Schätze zu allgemeiner Geltung und 
Erkenntniß brächte. Es dürfte von dieſem Standpunkt ſogar der Wunſch 
gerechtfertigt ſeyn, daß der öffentliche Abfall von dem Chriſtenthum 
durch kein äußeres Mittel verhindert, überall ohne Gefahr geſchehen 
könnte. Es ſelbſt will, ja es leidet keinen Zwang mehr, ſtark und 
mächtig will es ſeyn nur durch ſich ſelbſt, jede äußere Hülfe verſchmähend 
— und welche könnte es noch annehmen, nachdem es, in der Reformation 
ſich erhebend, den Schutz und Schirm der größten und dauerndſten 
Macht, die die Erde je geſehen, zurückgeſtoßen hat? 


ı Oeuvres de d’Alembert Tom. VII, (Eloge de Bossuet) P. 320 8s. 
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Ein Mann, den bis jetzt an politiſchem Scharfſinn kein deutſcher 
Geſchichtsforſcher übertroffen, von gleicher Ueberſicht der weltlichen wie 
der Kirchengeſchichte, macht gelegentlich der Socinianiſchen Gemeinde im 
ehemaligen Polen, die übrigens, wie er bemerkt, unter allen afatho- 
liſchen jenes Landes weit die blühendſte und geordnetſte war — die ſchätz⸗ 
bare Bemerkung: „fie machte das lehrreiche Experiment, daß Religions- 
ideen, die zu ſehr vom Poſitiven entkleidet, zuletzt faſt bloß Philoſophie 
werden, in eben dem Verhältniß an großer Wirkſamkeit zur National- 
kultur verlieren, je mehr man ſie als bloße Philoſophie geben will“ 1. 
Enthält das Chriſtenthum unter bloßer geſchichtlicher und bildlicher Ein— 
kleidung nichts anderes, als was die Philoſophie unabhängig von ihm 
ſchon hat, ſo hat die Philoſophie nichts an ihm, und es iſt ihr nur im 
Weg und müßte ſo bald als möglich abgethan werden. Es wäre eben, 
als wenn man in der Natur nur eine Allegorie allgemeiner ſittlicher 
Wahrheiten ſehen wollte, durch die ſich niemand in ſeinem Wiſſen er— 
weitert und bereichert fühlen würde, indeß zugleich der Natur alle 
ſelbſtändige Wahrheit genommen wäre. Iſt aber der Fall der, daß 
die Verhältniſſe, auf welchen das Chriſtenthum nach feiner eignen An— 
gabe beruht, wirkliche, aber als allgemeine noch nicht erkannte Ver— 
hältniſſe find, — da iſt eine große Erweiterung der menſchlichen Er— 
kenntniß gegeben. Mit der Offenbarung ſich beſchäftigen, um ſie nur 
wieder in Philoſophie, d. h. in das, was unabhängig von ihr ſchon 
gewußt iſt, aufzulöſen, wäre ein der Philoſophie unwürdiges Treiben, 
da ſie vielmehr immer auf Erweiterung des menſchlichen Wiſſens bedacht 
ſeyn ſoll. Kennt man die „Wahrheiten“, für welche viele Theologen die 
„in Chriſto verborgenen Schätze der Weisheit und der Erkenntniß“ hin— 
zugeben bereit ſind, ſo wird man unwillkürlich an den König erinnert, 
von dem Sancho Panſa erzählt, der nämlich ſein Königreich verkaufte, 
um ſich eine Gänſeheerde dafür anzuſchaffen und mit dieſer im Land 


ı Spittler’s Geſchichte der europäiſchen Staaten, II, 485. — Das ſind 
alſo ganz andere, uns unerreichbare Anſichten, nach welchen dem deutſchen Volk 
der Deismus, d. h. die vollkommene Abolition alles Chriſtlichen, als der ſichere 
Weg zur politiſchen Größe gezeigt wird. 


486 (X 402) 


umherzuziehen 1. Gegen einen fo unſchuldigen Geſchmack kann man ſich 
unmöglich ereifern. Die ſogenannten Rationaliſten irren ſich, wenn ſie 
meinen, es zürne jemand über den Gebrauch, den fie von ihrer Denk⸗ 
freiheit machen. Eher könnte man geneigt ſeyn, ihnen vorzuwerfen, 
daß ſie unter Denkfreiheit die Freiheit nicht zu denken verſtehen, und 
daß ſie von dieſer einen ungebührlichen Gebrauch machen. Freilich, 
was man nicht begreift und ebenſowenig erfahren hat, kann man auch 
nicht annehmen. Aber lohnt es darum der Mühe, auf die Kanzel zu 
ſteigen und zu verkündigen, daß man dieß oder jenes nicht begreife, 
zumal wenn man wahrſcheinlich gar vieles andere nicht begreift. An— 
kündigenswerth wäre vielmehr, wenn man etwas begriffen hätte, na= 
mentlich eine Lehre, welche Geiſter wie Leibniz, wie Leſſing aufs 
ernſtlichſte beſchäftigt hat. Indeß darin, daß ſie zu begreifen ver— 
langen, geben wir ihnen ja eben hiemit recht, man kann fie nur er- 
muntern auf dem Wege fortzugehen, und möchte ihnen wie Mephiſto— 
pheles zurufen: 


Da ſeyd ihr auf der rechten Spur, 
Nur müßt ihr euch nicht zerſtreuen laſſen. 


Der Proteſtantismus trat zuerſt als Gegenſatz gegen eine be— 
ſtehende Kirche, und darum in der Form eines Bekenntniſſes auf. 


Aehnliches ſagt die bekannte: Neologen überſchriebene Parabel von Goethe: 
Ich begegnete einem jungen Mann, 
Ich fragt' ihn um ſein Gewerbe; 
Er ſagt: ich ſorge wie ich kann, 
Daß ich mir, eh' ich ſterbe, 
Ein Bauerngütchen erwerbe. 
Ich ſagte, das iſt ſehr wohl gedacht, 
Und wünſchte: er hätt' es ſo weit gebracht. 
Da hörte ich, er habe vom Papa, 
Und ebenſo von der Frau Mama 
Die allerſchönſten Rittergüter. 


Das nenn' ich originale Gemüther. 
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Von nun an galt es bloß, die Richtigkeit des Bekenntniſſes, nämlich 
ſeine Uebereinſtimmung mit der heiligen Schrift, nicht die Wahrheit 
der Sache ſelbſt zu beweiſen. Die Sache ſelbſt trat für die erſte 
Zeit (und dieſe Zeit dauerte ziemlich lang) in den Hintergrund, um 
nicht zu ſagen, daß an ſie nicht mehr gedacht wurde. Die Theologie 
wurde weſentlich eine philologiſch-exegetiſche Wiſſenſchaft, die ſich vor— 
züglich in Behandlung der dogmatiſchen Stellen des Alten und Neuen 
Teſtaments erging; ſpäter trat ein anderer Theil hinzu, der ſich mit 
dem hiſtoriſchen Beweis der Aechtheit und der Glaubwürdigkeit der 
Bücher, aus welchen die heilige Schrift zuſammengeſetzt iſt, beſchäftigte. 
Heutzutag will man die Bekenntniſſe los ſeyn; und allerdings iſt 
ihre Zeit vorüber. Aber die meiſten, welche ſie abgethan wollen, 
meinen mit ihnen zugleich die Sache. Die Sache ſelbſt aber iſt älter 
als alle Bekenntniſſe, ſelbſt als das älteſte des heiligen Petrus 1, und 
in der That tritt vielmehr eben, wenn man von den Bekenntniſſen 
nicht mehr wiſſen will, erſt eigentlich die Sache hervor. Man erläßt 
den Theologen die dieta probantia, die Aechtheitsunterſuchungen und 
Beweiſe, und wenn der chriſtliche Glaubensinhalt von einigen be— 
zweifelt, von den meiſten verworfen wird, ſo iſt es rein der Sache 
wegen, die man undenkbar und unmöglich findet. Verlangt man 
(wie billig) von denen, welche ſich chriſtliche Lehrer nennen, daß ſie 
das Chriſtenthum aufrichtig, d. h. mit eigner Ueberzeugung lehren, ſo 
entgegnen ſie: aber das können wir nicht (und das ſind die ehrlichen, 
die ſo ſagen), und wer dürfte ihnen zurufen: Ihr ſollt können? Sie 
würden antworten: Gebt uns die Möglichkeit! Sie fordern dieſe Mög— 
lichkeit von der Kirche. 

Der Arten, wie man früher über dieſen Punkt hinwegkam, waren 
zwei. Die eine, in den Schulen am meiſten geltende, die gewalt— 
thätige, da man durch die äußerlich (vermeintlich) bewieſene Gött— 
lichkeit des Urſprungs der heiligen Schrift allen Zweifel und alles 
Widerſtreben gegen die Göttlichkeit des Inhalts kurzweg niederſchlug. 


1 Matth. XVI. 
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Hiemit war die völlige Barbarei und, ganz gegen die Abſicht der großen 
Reformatoren, ein dem frühern an Blindheit nichts nachgebender, ja 
ihn übertreffender Autoritätsglauben eingeführt, mit welchem der Ber- 
nunft nicht nur, wie man ſich heutzutag ausdrückt, das oberſte Richter— 
amt in Glaubensſachen, ſondern jede Einſprache, jedes auch noch ſo 
billige Begehren ja Bitten um Verſtändigung zum voraus abgeſchlagen 
war. Dieß ging fo weit, daß die unentbehrlichen wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſtimmungen, durch welche die frühere ſcholaſtiſche Theologie wenigſtens 
für die formelle Denkbarkeit gewiſſer Dogmen geſorgt hatte, und 
über die ſchon zu Leſſings Zeiten die ſeichte Aufklärung ſich hinweg— 
geſetzt hatte, jetzt von der orthodox ſeyn wollenden Theologie als un⸗ 
nöthig und für den blinden Buchſtabenglauben überflüſſig beſeitigt 
wurden 1. Wie es aber mit dem oberſten Richteramt der Vernunft in 
Glaubensſachen beſchaffen ſeyn mag, ſo wird nie eine, den menſchlichen 
Geiſt wirklich befriedigende und zur Ruhe bringende Darſtellung des 
Chriſtenthums erreicht werden, ehe — wir wollen nicht mit Leſſing? 
ſagen: „die Ausbildung geoffenbarter Wahrheiten in Vernunftwahrheiten“ 
geſchehen iſt; denn dieſer Ausdruck möchte großen Mißverſtändniſſen 
unterworfen ſeyn — aber ehe wenigſtens der Vernunft die Möglichkeit 


„Darin find wir einig“, ſchreibt Leſſing an feinen Bruder, „daß unſer 
altes Religionsſyſtem falſch iſt; aber das möcht' ich mit dir nicht ſagen, daß es 
ein Flickwerk von Stümpern und Halbphiloſophen ſey. Ich weiß kein Ding in 
der Welt, an dem ſich der menſchliche Scharfſinn mehr geübt und geſtärkt 
hätte. Flickwerk von Stümpern und Halbphiloſophen iſt das Reli— 
gionsſyſtem, welches man jetzt an die Stelle des alten ſetzen will, und mit 
mehr Einfluß auf Vernunft und Philoſophie ſetzen will, als das alte ſich an- 
maßte“. — Nachweiſungen für anderes oben Berührte waren ebenſowohl zu 
geben, wenn man nicht Weitläufigkeit vermeiden wollte. — Gegen „das oberſte 
Richteramt der Vernunft“ ſpricht neuerlich die Erklärung der k. ſächſiſchen Herrn 
Miniſter in Evangelicis, ebendieſelben erwähnen unter den Dingen, die ſie 
nicht dulden wollen, auch die Herabſetzung der heiligen Schrift zu dem Range 
einer bloß hiſtoriſchen Autorität. Man könnte wünſchen zu wiſſen, wie über— 
haupt, und wie gerade bei dem bloß äußerlichen Erweis der Wahrheit des 
Chriſtenthums die erſte Stellung der Schrift eine andere als die bezeichnete 
ſeyn könnte. 

Erziehung des Menſchengeſchlechts §. 76. 
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der Verhältniſſe einleuchtend gemacht ift, auf denen die chriſtlich en 
Hauptlehren beruhen. Denn die Vernunft, wenn ſie vieles nicht un— 
mittelbar begreift, iſt um ſo mehr berechtigt zu verlangen, daß ihr alles 
begreiflich gemacht werde, wie ja ein großer Theil der anerkannteſten 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen darauf gerichtet iſt, ihr auch die Natur 
erſt begreiflich zu machen. 

Ein Abſtehen von dieſer Forderung iſt nur ſo weit möglich, als 
der Inhalt des chriſtlichen Glaubens Gegenſtand der unmittelbaren 
innern Erfahrung werden kann; denn an das, was man erfahren, 
kann man glauben, wenn man es auch nicht begreift, und in der 
That noch die letzten unter den einſichtsvolleren Theologen einer früheren 
Zeit erklärten ohne Rückhalt das ſogenannte Testimonium Spiritus 
Sancti, d. h. die gefühlte und erfahrene Göttlichkeit des Inhalts, als 
den einzigen überzeugenden Beweis von der Göttlichkeit des Ur— 
ſprungs der heiligen Schrift; allen andern, äußern oder hiſtoriſchen 
Beweiſen ſchrieben fie nur eine pädagogiſche Bedeutung zu. Dieſes 
alſo iſt dann die zweite allein zuläſſige Art über den Punkt der Mög— 
lichkeit hinwegzukommen, die wir im Gegenſatz mit jener erſten die 
fromme nennen wollen. 

Auf der Erfahrung aber kann der Einzelne ſtehen, nicht ſo die 
Kirche. Die Erfahrung muß eines jeden eigne ſeyn; was jeder er— 
fährt, muß er an ſich ſelbſt, er kann es nicht au andern, alſo auch 
nicht an einer Geſammtheit anderer erfahren, wenn ſchon die gleiche 
Erfahrung vieler andern ihn in der eignen beſtärken kann. Und ſo 
wenig als die Kirche kann die Theologie auf der bloßen Erfahrung 
ſtehen, die Theologie ſoll eben das allgemeine, über den bloß indivi— 
duellen Ueberzeugungen ſchwebende, und ſie kann darum nur das wiſſen— 
ſchaftliche Bewußtſeyn der Kirche ſeyn. 

Der Unterſchied unſerer von der früheren ſcholaſtiſchen Zeit iſt eben, 
daß es um die Sache ſelbſt geht (de capite dimicatur) und alles 
andere dagegen zurückgetreten iſt, daß es ſich alſo auch nicht mehr um 
die bloß formale, daß es ſich um die reale Denkbarkeit handelt. 
Dieß iſt der wahre Fortſchritt, der nicht wieder zurückgenommen werden 
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kann, die Forderung, die ſich nicht abweiſen läßt, welchen Vorwand 
man nehme, auch nicht mit dem gewöhnlichen, die Unbegreiflichkeit, 
vder wenigſtens das Nichtbegreifen ſey nothwendig zum Glauben; 
denn darin iſt nur Mißverſtand. Denn alles Glauben iſt nur Glauben 
an die Wirklichkeit, blindes, wenn die Einſicht in die Möglichkeit 
fehlt (wie wir im gemeinen Leben blindlings an die Wirklichkeit der 
äußeren Dinge glauben); erleuchtetes, wenn die Möglichkeit eingeſehen 
iſt. Denn dieſe Einſicht hebt den Glauben nicht auf, es iſt nicht ſo, 
daß aus der Möglichkeit nothwendig die Wirklichkeit folgt; man 
könnte die Möglichkeit einſehen und doch an die Wirklichkeit nicht 
glauben. Was Gott möglich, das thut er darum nicht nothwendig; 
daß er es wirklich gethan, muß immer geglaubt werden. Der 
Glaube bleibt ſo etwas ganz für ſich, unabhängig von aller Wiſſen⸗ 
ſchaft, frei ſogar von jeder Berührung mit derſelben, weil rein von 
allem Allgemeinen, das Perſönlichſte, in das als innerſtes Hei— 
ligthum menſchlicher Freiheit nichts von außen, auch nicht die Wiſſen⸗ 
ſchaft, eingreift. Das iſt der Sinn der unverſtandenen, darum ſo viel 
mißbrauchten Glaubensfreiheit. Hierin (im Glauben) iſt jeder 
dem andern gleich und der Wiſſende wie der Unwiſſende. Daher auch 
der, welcher die Möglichkeit einſieht (und ein ſolcher ſollte jeder Lehrer 
ſeyn) an die Wirklichkeit in keinem andern Sinne glaubt, als in 
welchem das Volk, d. h. derjenige größere Theil an ſie glaubt, der für 
ſich bloß an die Erfahrung gewieſen iſt. Denn auch jener glaubt an 
die Wirklichkeit, der Erlöſung z. B., nicht weil er die Möglichkeit ein- 
ſieht, ſondern wegen der ihm gewordenen Erfahrung. Die Erfahrung, 
auf welcher der Glaube beruht, kann der Lehrende dem Lernenden nicht 
geben; dieſe zu erlangen, wird nach altkirchlicher Erziehungsweiſe der 
in den Hauptlehren Unterrichtete in eine andere Schule geſchickt, worin 
— mittelſt der dem Volk in dieſer Abſicht zugänglich gemachten und in 
die Hände gegebenen Bibel — der heilige Geiſt ſelbſt Lehrmeiſter iſt. 
Wohl aber dazu bedarf er des menſchlichen Lehrers, nicht nur, daß er 
ihn beſtändig in dieſe Schule weiſe, ſondern, daß er ihm das innerlich 
Erfahrene auch auslege, ja es ihm in den Zuſammenhang erhebe, in 
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welchem es ihm zugleich ein Denkbares ja ſogar ein wirklich Gedachtes 
wird. Ein ſolcher Unterricht wird möglich gemacht durch eine Theologie, 
in welcher nicht ſcholaſtiſch die bloß formale, in welcher vielmehr die 
reale Denkbarkeit gezeigt iſt. Man könnte einwenden, es ſey von 
dem chriſtlichen Volksunterricht hiemit zu viel gefordert. Allein, wenn 
man Geiſtliche über unkirchlichen Sinn, d. h. vorzüglich über geringe 
Theilnahme an ihren Predigten, klagen hört, ſo liegt ein Hauptgrund 
wohl darin, daß zu wenig in dieſen gelernt wird, kaum einer 
durch ſie ſeine Erkenntniß erweitert fühlt, der doktrinelle Inhalt zu 
mager iſt, an ein wirkliches Erbauen, d. h. Aufbauen eines Syſtems 
chriſtlicher Einſichten, nicht gedacht wird, der bloßen moraliſchen Sal— 
badereien nicht zu gedenken. 

Wir danken den gotterweckten Männern, welche, den frommen 
Ph. Spener an ihrer Spitze, gegen die ſcholaſtiſche, in die dürrſte 
Verſtandeswiſſenſchaft ausgeartete Theologie die Rechte des Herzens und 
der Erfahrung geltend machten. Wenn indeß in Folge ihrer Wirkung 
die formale Theologie ihre Geltung verlor, ſo war damit zunächſt nur 
dem Rationalismus der Weg gebahnt. Denn für eine reale Theo— 
logie, welche an die Stelle der bloß formalen nun kommen ſollte, bot 
die Philoſophie keine Mittel dar. Eine bloße ſogenannte Herzenstheo— 
logie war der Zeit, wie ſie damals ſchon bevorſtand, nicht gewachſen. 
Könnte man mit der bloßen Erfahrung die Frage nach der Möglichkeit, 
d. h. die Philoſophie zurückweiſen, ſo bedürfte es keiner Theologie, und 
jeder wäre gleichberechtigt, aus ſeiner innern Erfahrung heraus vor der 
Gemeinde zu reden, wie dieß ja bei einigen Abzweigungen der proteſtan— 
tiſchen Kirche der Fall iſt. Nicht fragt ſich daher, ob Theologie ſeyn 
ſoll, ſondern nur, welche ſeyn ſoll. 

Inzwiſchen nun aber haben einige, die es zu keiner Theologie 
gebracht zu haben und es auch zu keiner bringen zu können ſich bewußt 
ſind, einer bekannten Taktik gemäß, die einen hoffnungslos gewordenen 
Kampf gern von einem Gebiet auf ein anderes ſpielt, ſtatt der Frage 
um die Theologie die Frage um die Verfaſſung der Kirche auf 
die Bahn zu bringen geſucht und damit einen weit verbreiteten 
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zuſtimmenden Wiederhall gefunden. Wenn ſie dabei alle ihre Hoffnung 
darein ſetzen, es werde eine ins Leben zu rufende Kirchenverfaſſung der 
Kirche dazu helfen, ſich ſelber neukräftig zu geſtalten, ſo iſt die natür— 
lich erſte Frage: woher der ſo beſchaffenen Kirche die Verfaſſung kom⸗ 
men ſoll. Von ihr ſelbſt? Ja, wenn in ihr nur irgend ein Selbſt, 
ein gemeinſchaftliches Bewußtſeyn anzutreffen wäre, ſtatt deſſen man 
nichts als Individuen, Parteien und Meinungen ſieht, die ſich über 
eine Verfaſſung ſo wenig einigen würden als über die Theologie, 
welcher man auf dieſe Weiſe aus dem Wege gehen wollte. Was bliebe 
daher übrig, als daß die einzige bis jetzt vorhandene allgemeine Macht, 
die politiſche, ſich ins Mittel ſchlüge und dazu hergäbe, eine Kirchen— 
verfaſſung zu diktiren, in der Hoffnung: das religiöſe Verſtändniß, in 
welchem erſt die eigentliche Kirche iſt, alſo die Kirche ſelbſt würde dann 
ſchon nachkommen. Ohne das doppelt Widerſinnige, das hierin liegt, 
weiter hervorzuheben, iſt es bemerkenswerth, daß freiſinnig ſeyn wollende 
Theologen, in vollkommener Rathloſigkeit, gegen Skandale und Ver— 
wirrungen, in die ſie übrigens ſelbſt mit die Kirche haben gerathen laſſen, 
ebenſo, wie man ſonſt nur den Anhängern einer veralteten Dogmatik 
vorzuwerfen pflegt, die Hülfe des Staats herbeirufen. 


Das Bekenntniß, mit welchem der Proteſtantismus auftrat, hatte 
zunächſt nur ſeine Bedeutung gegen die Kirche, von der er ſich trennte, 
und mit der, eben weil mit ihr einſt vereinigt, er ſich auseinanderzu— 
ſetzen hatte. Aber mit Aufſtellung der Lehren, durch die er ſich von 
ihr ſchied, war ſeine Miſſion nicht vollendet. Es bleibt immer die 
Frage: warum legte er denn auf jene Lehren ein ſo großes Gewicht? 
Sie konnten wohl der Grund, aber nicht der Zweck der Trennung 
ſeyn. Er ſuchte mit ihnen ſelbſt noch etwas Höheres und Allgemei— 
neres. Er ſuchte die unſichtbare Kirche, an deren Stelle, ſie ver— 
drängend, die äußere und ſichtbare ſich geſetzt hatte. Wir können auch 
ſagen: er ſuchte die wahre Kirche, deren weſentliches Attribut die 
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Einheit und Allgemeinheit iſt 1. Die Allgemeinheit als bloß 
äußere würde immer nur eine zufällige und daher nicht die wahre 
ſeyn können. Die wahre Allgemeinheit kann nur die innere und weſent— 
liche ſeyn, die beruht auf der abſoluten Allgemeinheit der 
chriſtlichen Principien ſelbſt, und erreicht iſt, wenn eben dieſe 
Allgemeinheit erkannt, wenn erkannt iſt, daß das Chriſtenthum zu ſeiner 
Vorausſetzung keine andern Verhältniſſe hat, als durch welche auch die 
Welt beſteht, daß der Grund des Chriſtenthums gelegt iſt, ehe der 
Welt Grund gelegt war, daß Chriſtus in dieſem Sinne der Anfang und 
das Ende, der Erſte und der Letzte iſt 2. 

Alles aber, was auf Erkenntniß beruht, hat der Natur des menſch— 
lichen Geiſtes zufolge nur einen ſtufenmäßigen Fortgang, eine allmähliche 
Entſtehung. Die Reformation war daher von Anfang unvollendet, nur 
der Beginn deſſen was werden ſollte, nicht es ſelbſt. Solang er nun 
jene wahre Allgemeinheit nicht erreicht hatte, war der Proteſtantismus 
zwar — auch Kirche, aber nur eine Art von Kirche. War die Kirche 


Er hat das una et catholica nicht aufgegeben, ſondern für die ecelesia 
invisibilis feſtgehalten. 

2 Es gibt noch immer viele, die fi bemühen, ja ſich plagen, das ewig 
Wahre im Chriſtenthum zu entdecken; ihr Unglück iſt, daß ſie unter dem ewig 
Wahren alles das meinen, was keines Nachdenkens bedarf, was jeder von ſelbſt 
weiß, wie ihnen Vernunft der Verſtand iſt, den jeder hat. Es geht 
ihnen mit dem Ewigen wie mit dem Allgemeinen, das ſie mit dem Nichtigen 
verwechſeln, wonach das allgemeinſte Bekenntniß das iſt, das nichts bekennt. 
— Eine andere mögliche Anwendung des oben Geſagten wäre auf die etwa 
vorhandene Meinung, mit den Reſultaten einer gelehrten und in dieſer Hinſicht 
anerkennenswerthen Kritik, durch welche Verfaſſer und Abfaſſungszeit 
neuteſtamentlicher Schriften zweifelhaft werden ſollen, das Cchriſtenthum 
ſelbſt erreichen zu können. Das wäre die Einbildung derer zu Babel, die ſich 
auch einbildeten, einen Thurm zu bauen, deß Spitze an den Himmel reiche. 
Das Chriſtenthum iſt ſelbſt älter als das Chriſtenthum, nämlich als das jener 
Bücher, deren Inhalt außerdem nach feiner wahren Bedeutung verſtanden 
ſeyn müßte, ehe man über ihren Urſprung mit Sicherheit urtheilen könnte. Iſt 
es eine platte Philoſophie, welche ein ſolches Verſtändniß hindert, ſo hat ſie 
ſolche gelehrte Umſtände nicht nöthig, ihr muß es ſich a priori und von ſelbſt 
verſtehen, daß eine Lehre wie das Chriſtenthum nur ein Gewebe ſucceſſiver 
menſchlicher Erfindungen, ohne alle objektive Wahrheit ſeyn kann. 
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in ihm verwirklicht — fo, wie fie allein verwirklicht ſeyn kann, im Geift 
und in der Erkenntniß, ſo ergab ſich die äußere und ſichtbare Geſtalt 
von ſelbſt. Solang die Kirche in ihm nur im Werden iſt, kann auch 
die Verfaſſung nur eine vorläufige, einſtweilige ſeyn, und anders haben 
es die Reformatoren ſelbſt nicht gemeint mit den Einrichtungen, die ſie 
im Drang der Umſtände ihrer Kirche gaben. Nicht zufällig war es, 
nicht bloße Dankbarkeit gegen die Fürſten, welche die Anfänge der Re⸗ 
formation geſchützt und beſchirmt hatten, war Urſache, daß dieſen die 
oberſte Aufſicht über eine Kirche belaſſen wurde, welche außer dem 
Gegenſatz, den ſie in der römiſchen außer ſich gelaſſen hatte, in ihr 
ſelbſt auftauchende, bei weitem drohendere zu erwarten hatte, Gegenſätze, 
die ſie weder wie die bloß äußere Kirche mit eiſerner Fauſt unterdrücken, 
noch mit der Macht einer vollkommenen, auseinander weichende Mei- 
nungen zu beherrſchen vermögenden Erkenntniß niederhalten konnte. Nicht 
die Kirche, ſondern nur eine Kirche, und daher in unvermeidlichen 
Kämpfen mehr und mehr ſelbſt als bloße Partei angeſehen, war ſie in 
der Lage, wo nur das Dazwiſchentreten einer unbetheiligten, wenn nicht 
über, doch außer den Parteien ſtehenden Macht das Aeußerſte verhin— 
dern konnte. Es iſt baarer Undank, wenn man nicht einſieht, daß 
eine Kirche, wie die proteſtantiſche noch jetzt iſt, ohne Hülfe der welt- 
lichen Macht gar nicht beſtehen könnte, und thöricht, zu glauben, daß 
ſelbſt dieſe ihr eine Verfaſſung zu geben vermöchte, bei der ſie dann 
ſich ſelber regieren und aller weiteren Dazwiſchenkunft entrathen könnte. 
Von der andern Seite dürfen wir zu der Geſinnung unſerer Fürſten, 
und am gewiſſeſten zu der des mächtigſten unter ihnen, vertrauen, daß 
ſie die ihnen gewordene Macht als ein heiliges Vermächtniß anſehen 
und fie nicht aus den Händen laſſen werden, ſolang das Ziel uner: 
reicht iſt, am wenigſten ſie irgend einer ſelbſt hervorgerufenen Gewalt 
übergeben, von der vorauszuſehen wäre, daß ſie dem Fortgang zu jenem 
Ziel, d. h. der fortſchreitenden Wiſſenſchaft, nur feindlich oder hemmend 
entgegentreten würde. 

Wir hoffen dieß, obgleich wir einſehen, daß der Staat, wenn 
er jener Oberaufſicht ſich annimmt, nur eine peinliche Pflicht erfüllt, 
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wobei, da er ſelbſt nicht Partei ſeyn darf, nur feine überlegene 
Welterfahrung oder ein allgemeines Rechtsgefühl ihm zur Richtſchnur 
dienen kann. Oder wäre ihm, der das menſchliche Leben von allen 
Seiten und in den mannichfaltigſten Beziehungen ganz anders kennt 
als an Geiſt und Herz vertrocknete Büchergelehrte, wohl zuzu⸗ 
muthen, dem Werk der Zerſtörung gleichgültig zuzuſehen, die Kirche 
im wilden Zuſammenſtoß der Meinungen ſich vollends aufreiben zu 
laſſen, wenn er fühlte, welche trofilofe Dede und Langeweile der 
völlige Untergang des Chriſtenthums über alle menſchlichen Verhält⸗ 
niſſe verbreiten müßte, welche moraliſche Wüſte, in der kein Menſch 
und am Ende ſelbſt die nicht leben möchten, die ſie herbeigewünſcht 
hatten? Zuzumuthen, ſich des Chriſtenthums ſo weit anzunehmen, 
daß es, als etwas einmal Eingeführtes, Scheines halber, der Form 
nach, oder als bloße Einkleidung fortbeſtäude, innerlich aber aufge⸗ 
geben wäre; als müßte er nicht in allen Verhältniſſen auf Ernſt 
und Wahrheit halten, zumal aber in allen öffentlichen der Lüge 
feind ſeyn; denn die in dem einen geduldete würde bald über alle ſich 
verbreiten und zuletzt das Innerſte des Staates ſelbſt verfälſchen? Zu⸗ 
zumuthen, daß er die von frommen Vorfahren in der Abſicht, gewiſſe 
Wahrheiten, die ihnen heilbringende und ſeligmachende waren, nicht 
untergehen zu laſſen und auch für die nachkommenden Geſchlechter zu 
erhalten, mit der Verkündigung derſelben verbundenen Ehren, Vortheile 
und Einkünfte denjenigen zuwende, welche die erlangte Stellung be— 
nutzen würden, eben dieſe Wahrheiten zu untergraben, oder ihnen 
öffentlich den Krieg zu erklären? Zuzumuthen, daß er eigenmächtigen 
und unbefugten Abänderungen der beſtehenden Ordnung, oder Auf— 
reizungen, die keine andere Abſicht haben können, als die wichtigſten 
und innerlichſten Fragen zur Entſcheidung durch die Zahl und die 
Menge zu bringen (wovon zur Entſcheidung durch die Fäuſte nicht 
mehr weit iſt), nicht mit aller ihm zuſtehenden Kraft entgegentrete? 
Zuzumuthen, daß er des armen Volks ſich nicht annehme, wenn es 
durch ſchmeichelnde Worte und gleißende Reden, in denen übrigens der 
Name Chriſti geprieſen wird, um das ſchlechte und rechte Chriſtenthum 
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gebracht werden 1, oder wenn ihm zwar das geſchichtliche Chriſtenthum 
gelaſſen werden ſoll, aber als bloße ſchlechte Vorſtellung und nur un— 
eigentliche Wahrheit, indeß der denkende Lehrer die wahre, die eigent— 
liche Wahrheit für ſich behalte (nebenbei ein trefflich Fündlein, den 
dünkelhafteſten geiſtlichen Hochmuth einzuführen)? Wäre endlich der 
Staat ſelbſt dann ſo ſehr im Unrecht, als manche es vorſtellen, wenn 
er — ohne auch der kühnſten Forſchung und Lehrweiſe, ſolang ſie 
nur wiſſenſchaftlich iſt und den nothwendigen öffentlichen Anſtand nicht 
verletzt, etwas in den Weg zu legen; ohne irgendwie ſogenannte Recht— 
gläubigkeit vorſchreiben, begünſtigen oder hervorrufen zu wollen ?, ohne 
dem Chriſtenthum den Fortgang zu derjenigen Freiheit, welche erſt die 
vollkommene ſeyn wird, zu verkümmern, ohne es in den Particu— 
larismus zurückſtoßen zu wollen, aus dem es herausſtrebt, und in dem 
es nur wieder zu Grunde gehen könnte — wenn er dennoch, unbeſehen 
gleichſam und ohne Unterſuchung, aber eben darum auch keiner ſolchen 
vorgreifend oder vorſchreibend, nicht der zufälligen Form ſondern der 
Sache nach und im Allgemeinen, die Lehre lieber hätte, welche die 
Stimme der Jahrhunderte für ſich hat, als Meinungen, die von geſtern 
ſind? Das alles wäre nur menſchlich, billig, gerecht, und jeder müßte 
ſich ſchämen, der es anders fände. 


„Wie der Wind Cäcias fo fein ſanft, weich und warm wehet, damit die 
Blüthe herauslocket zu ihrem Verderben, alſo thut der Teufel auch, welcher 
gedenkt, Chriſtum zu vertilgen eben indem er ihn lehret; denn das kann der 
Teufel wohl leiden und nachgeben, daß Chriſtus über die Zunge gehet, und 
er dieweil darunter liegt, daß den Leuten die Ohren gekitzelt und ſie angeſteckt 
werden mit dem, was ſie gern hören“. Dr. Martin Luthers Tiſchreden, 
K. XXXII. 

Davon wäre auch unter Verhältniſſen wie die jetzigen — nicht eine ächte 
und lautere, ſondern nur eine gemachte, verſchrobene und verfälſchte Ortho— 
doxie zu erwarten, der man den gemeinſten Rationalismus, wenn er nur 
übrigens ehrlich iſt, weit vorziehen müßte. Für eine ganz vertrackte Theologie 
dieſer Art kann ein einziges, angeblich bei der Verſammlung des Guſtav— 
Adolph⸗Vereius in Stuttgart geſprochenes Wort gelten: „Die perſönlich ge— 
wordene Gemeindewahrheit iſt der Gottmenſch, als das Wort, 
welches Fleiſch ward“ (f. Berl. Allg. Kirchenzeitung von 1845. Nr. 76). 
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Dennoch iſt das letzte und auf alle Weiſe begehrenswerthe Ziel 
ohne Frage, daß die Kirche von dem Staat frei werde, denn dieſes 
Freiwerden würde nur das Zeichen ihrer eignen inneren Vollendung 
ſeyn. Der Staat, in dem allein bis jetzt die allgemeine Intelligenz 
ihre äußere Darſtellung gefunden, hält der Kirche beſtändig das Maß 
vor, bis zu welchem ſie ihr Bewußtſeyn zu erweitern, ihr Wiſſen zu 
ſteigern hat, um der in ihm wirkenden Vernunft auf gleicher Höhe und 
würdig gegenüber zu ſtehen, um zugleich ihm zur Ergänzung — zu 
ſeinem Bewußtſeyn zu werden, durch das er ſich über ſich ſelbſt 
erhebt, von ſeiner Einſeitigkeit frei wird. Der Staat kann die Kirche 
nur ſich gleich achten, d. h. ſie als frei von ſich erkennen, wenn ſie 
innerlich dieſelbe allgemeine Macht geworden, die er äußerlich 
iſt. Er hat Recht, die Kirche unter ſich zu halten und demgemäß zu 
behandeln, die ſich nur in der Abſchließung vom allgemeinen Bewußt— 
ſeyn und im Widerſpruch mit demſelben behauptet. Und nicht der 
Staat kann die Kirche frei machen, ſie ſelbſt muß ſich befreien, nicht 
durch Auflehnung, fondern durch Erringen der inneren Selbſtändigkeit, 
welcher von ſelbſt die äußere folgt. Und auch nicht frei laſſen wird 
fie der Staat, fendern fie wird frei ſeyn von dem Augenblick, wo fie 
den Inhalt ihres Glaubens nicht mehr als einen beſondern, ſondern als 
den wahrhaft und durch ſich ſelbſt allgemeinen hat. Dahin zielt die 
Bewegung, dieß iſt die wahre Strömung der Zeit, von der ſelbſt die 
Thorheit Zeugniß ablegt, welche dieſelbe wohl fühlt, aber nicht verſteht. 


Möglich, daß durch wiederhergeſtellte alte oder improviſirte neue 
Einrichtungen der deutſchen proteſtantiſchen Kirche etwas mehr Stabilität 
gegeben, gewiſſe Ausſchreitungen in ihr leichter in Schranken gehalten 
werden (wiewohl, was die vorhandenen Formen betrifft, manche ſo eng 
mit der Eigenthümlichkeit des Landes und des Volksſtammes, bei dem 
ſie ſich finden, zuſammenhangen, daß es ſchwer, ja unmöglich ſeyn 
wird, ſie allgemein zu machen). Wenn man aber die Frage aufwirft, 


wo der Proteſtantismus das vorgeſteckte Ziel am eheſten erreichen werde, 
Schelling E. IV 32 
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fo antworten wir ohne Bedenken: eben da, wo er am längſten ge- 
zaubert, ſich eine feſte äußere Geſtalt zu geben, wo er ſich am meiſten 
alles frei erhalten hat. Beſſer immer dieſes Precäre feiner Eriftenz- 
formen, dieſes Schwankende ſeines Kirchenrechts, ſolang er nur eine 
Kirche, und nicht die Kirche geworden iſt (denn dieſe erſt hat das un⸗ 
bedingte und unzweifelhafte Recht zu exiſtiren), aber immer beſſer dieſes 
Unklare ſeines Rechts, als eine vollkommen befeſtigte äußere Exiſtenz, 
die nicht ohne einen Rückfall zu erlangen geweſen wäre und nur eine 
Baſtarderzeugung der Reformation mit dem Katholicismus hätte ſeyn 
können, wie in England. Wenn die deutſche proteſtantiſche Kirche die 
Umſtände, in denen ſie ſich befindet, und an denen jetzt ſo viele ſich 
ärgern, im Zuſammenhang mit dem Ziel betrachtet, ſo wird ſie die 
gegenwärtige Schmach als die Schmach Chriſti ſelbſt „höher achten denn 
die Schätze Egypti“, als die glänzendſte äußere Verfaſſung, welche ſie 
an Erreichung jenes Ziels verhindert hätte. Wenn ich ſchwach bin, ſo 
bin ich ſtark, wird ſie mit dem Apoſtel, ihrem Vorbild, ſagen; ſchwach 
der äußern ſichtbaren Geſtalt nach, iſt ſie ſtark inwendig, als die ganze 
Kraft des erſten Princips noch unverſchwendet in ſich bewahrend, und 
im Bewußtſeyn des unverlierbaren Ziels. Und denen, welche ihr die 
gegenwärtigen Zuſtände vorhalten, wird ſie antworten, daß dieſe Leiden 
nicht werth ſind der künftigen Herrlichkeit des ohne jede äußere Macht 
allein durch ſich ſelbſt ſiegreichen Chriſtenthums. 


Kirche und Staat — das ſind die zwei Gebiete, in denen allein 
ſich die Philoſophie mit dem öffentlichen Leben berührt, und beide ſind 
ihr ſo nahe gelegt, daß, wie mißtrauiſch ihr Einfluß auf beide von 
manchen Seiten noch betrachtet wird, ſie durch nichts abgehalten werden 
kann, ſich angelegentlichſt mit ihnen zu beſchäftigen. Steffens trat 
vor keiner der großen Aufgaben zurück, und mit derſelben Freimüthig⸗ 
keit, wie er ſich öber religiöſe und kirchliche Verhältniſſe geäußert, hatte 
er auch bei gegebener Veranlaſſung über Zuſtände und Principien des 
Staats ſich erklärt. Es gibt Individuen, bei denen der Werth ihrer 
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literariſchen Leiſtungen den ihrer Perſon übertrifft. Bei Steffens 
galt das Umgekehrte inſofern, als man ſeine Perſönlichkeit noch immer 
höher anſchlagen mußte als ſeine geiſtigen Hervorbringungen. Zu 
einer Analyſe ſeiner naturphiloſophiſchen Werke, z. B. der großen 
Anthropologie, ſeiner Religionsphiloſophie u. a. mangelten Zeit und 
Kräfte, aber überhaupt den Lobredner ſo wenig als den Beurtheiler 
ſeiner wiſſenſchaftlichen und andern Werke zu machen, konnte bei der 
Nähe unſeres Verhältniſſes und der Uebereinſtimmung unſerer Beftre- 
bungen als ſchicklich erſcheinen. Mir ſtand nur zu, Zeugniß abzulegen 
für ſein hohes und durchaus reines Wollen: wie ich mehr gewiß als 
irgend einer unter den hier Anweſenden Urſache hatte, ihm das Wort 
des römiſchen Dichters nachzurufen: 


Vielen Guten ſtarb er beweint, 
Niemand beweinter als mir ſelbſt. 


Aber nicht geziemte, unmännlichen Schmerz zu äußern oder zu 
erregen; vielmehr wofern ich im Stande war den vollendeten Freund 
mit Worten zu ehren, ſo konnte dieß auf die würdigſte und ſeinem 
Sinn gemäßeſte Weiſe nur geſchehen, wenn ich an ſeinen Namen ein 
frei, vom Herzen weg geſprochenes Wort knüpfte, das in einer Zeit 
großer Verwirrung über die wichtigſten Fragen ernſtlich Strebenden zu 
einiger Verſtändigung und Weiſung dienen konnte. In dieſem Sinne 
wurde der gegenwärtige Vortrag gehalten. 

Es iſt ein weiter Weg von den erſten Anfängen aller Speculation 
durch alle nothwendigen Zwiſchenglieder bis zu den letzten Reſultaten, 
in welchen das höchſte Menſchliche ſich zuſammenfaßt. Steffens erlag 
nicht der Länge des Weges, wie überhaupt das Ausgezeichnete ſeines 
Weſens eine unverwüſtliche Jugend des Geiſtes war. Sahen wir in 
der letzten Zeit mit Schmerzen ſeinen körperlichen Zuſtand dem Verfall 
ſich nähern, der Geiſt hielt ſich aufrecht, und wer noch in den letzten 
Jahren ihn hörte und ſah, wie er in freier, überſtrömender Rede, 
mit herzgewinnender Freundlichkeit, noch immer tief ergriffen, von den 
höchſten Dingen redend, ſein Inneres aufſchloß, der wird mir darin 
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beiftimmen, daß man von ihm fagen fünne: Er ift in feiner Jugend 
geſtorben. 

Zwar ein langes und reiches Leben hatte er zurückgelegt; durch 
beſondere Fügung mit auf den Schauplatz der denkwürdigen Ereigniffe 
geführt, durch welche des deutſchen Vaterlandes Freiheit und Selbſtän— 
digkeit, wenn nicht ſo weit, als kühnere Wünſche für möglich gehalten, 
aber denn doch errungen und erkämpft worden, wußte er wieder in die 
beſcheidene Stille des akademiſchen Lehrers zurückzutreten, auch hier übri— 
gens ſtets bereit, von dem deutſchen Volke die inneren Gefahren abzu— 
wehren, die ihm nur zu oft und gerade in Zeiten großer Wendepunkte 
durch vordringliche Unfähigkeit oder Unbedachtheit bereitet worden. Er 
hat treu ausgehalten mit dem Vaterlande ſeiner Wahl, Glück und Un— 
glück der Zeit redlich mitgetragen. Anerkannt von ſeinem edeln, aufs 
höchſte verehrten Könige, hat er neben dem Dank auch den Undank 
der Welt erfahren, aber aus allen Stürmen eines geiſtig bewegten 
und äußerlich wechſelvollen Lebens die erquickende Friſche ſeines Geiſtes 
und ſeine gegen alle Menſchen liebevolle Geſinnung davongetragen, der 
wir zuletzt gedenken, um mit der Erinnerung an dieſe ſchönſte, höher 
als jede geiſtige Begabung anzuſchlagende Eigenſchaft dieſen dem Andenken 
des theuern Freundes gewidmeten Vortrag zu ſchließen. 


Der letzte geiſtige Nachlaß eines ſo allgemein geleſenen und von 
ſo vielen geliebten Schriftſtellers wie H. Steffens ſollte eigentlich 
keiner Bevorwortung bedürfen, zumal wenn ſich unter demſelben ſo 
werth⸗ und belangvolle Arbeiten befinden, wie (um diejenigen zu nennen, 
die in den Kreis meiner Beurtheilung fallen) die über Pascal und 
die über die Lebensumſtände des Jordanus Brunus, dann 
der Aufſatz über die wiſſenſchaftliche Behandlung der Pſy⸗ 
chologie, leider Bruchſtück geblieben, aber dennoch anziehend, weil 
aus ihm zu erſehen iſt, mit welcher Wiſſenſchaft der Verewigte ſich 
zuletzt beſchäftigte, und welche Richtung er eben derſelben zu geben dachte. 
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Da indeß irgend ein Vorwort dennoch unerläßlich ſchien, fo habe 
ich, die Abneigung gegen jede partielle Aeußerung über Philoſophie für 
dieß Mal überwindend, angenommen, daß der bei Eröffnung meiner 
Vorleſungen im vergangenen Sommerhalbjahr zu Steffens Andenken 
gehaltene Vortrag ſtatt eines ſolchen wohl würde gelten können, wenn 
es auch manchen vorkommen möchte, als ob der Charakter von Im⸗ 
proviſatien, den eine Gelegenheitsarbeit unter allen Umſtänden an ſich 
trägt, und der auch dieſem Vortrag durch einige Erweiterungen nicht 
genommen werden konnte, wenig ſtimme zu dem Ernſt und der Wich— 
tigkeit der Gegenſtände, die in ihm zur Sprache kommen. Ich über- 
zeugte mich inzwiſchen, daß dieſes Fragmentariſche doch mehr nur ein 
äußerliches und ſcheinbares, und übrigens der Zuſammenhang der zu 
Grunde liegenden Denkweiſe gar wohl einzuſehen ſey, wenn man nur 
den guten Willen und ſo viel Combination, als zum Verſtändniß jeder 
Art von philoſophiſcher Darſtellung erforderlich iſt, dazu mitbringe, 
und nicht etwa überhaupt nur das verſtehe, worauf ſich irgend eine 
der gangbaren, zu beliebigem Gebrauch bereit ſtehenden Bezeichnungen 
anwenden laſſe. 

Mein Antheil an der Publication dieſes Nachlaſſes hat ſich übri⸗ 
gens weder auf die letzte Redaktion, deren einige Aufſätze bedurften, 
und noch weniger auf die Correktur der Druckbogen erſtrecken können, 
bei welcher, ohnerachtet der Sorgfalt, mit der des Verewigten vieljähriger 
Freund, Herr Profeſſor von der Hagen ſie beaufſichtigte, dennoch 
nicht zu verhüten war, daß durch hartnäckiges Beſſerwiſſenwollen eines 
Correktors in dem erſten Aufſatze als Herausgeber von Pascals Pen— 
sées Boffuet ſtehen blieb. Geſorgt indeß wurde, daß ſolche Druck— 
verſtöße durch ein vollſtändiges Verzeichniß, fo weit dieß überhaupt ge⸗ 
ſchehen kann, gut gemacht wurden. 

Uin einem möglichen Mißverſtändniß zu begegnen, ſey noch be— 
merkt, daß der S. 43 unter den Schriftſtellern über Jordanus Brunus 
genannte Jordanus der 1700 in Berlin geborene — ſpäterhin durch 
Friedrichs d. G. Freundſchaft und Briefwechſel berühmt gewordene 
Franzoſe Jordan iſt, wie dieß aus dem Titel ſeiner kleinen Schrift: 
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Caroli Stephani Jordani, V. D. apud Potzlovienses Ministri 
Gallicani, Disquisitio historico-literaria de Jordano Bruno, Nolano. 
(eine Jahreszahl hat weder der Titel noch die Zueignungsſchrift) ſich ab- 
nehmen läßt. 

Möge nun dieſe Sammlung als das Letzte, was von einem lebens— 
vollen und höchſt liebenswerthen Geiſte uns übrig geblieben, überall, wohin 
ſie dringt, freudige Theilnahme erwecken! 


Berlin, Ende Aprils 1846. 


Vorbemerkungen zu der Frage über den Urſprung der 
Sprache. 


(Geleſen in der Klaſſenſitzung der Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin 
25. November 1850). 


Meine Abſicht iſt, einige Vorbemerkungen zu der Unterſuchung über 
den Urſprung der Sprache mitzutheilen. Vorbemerkungen. Denn 
eine in die Frage ſelbſt eingehende Abhandlung, und die eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen auch nur beabſichtete, möchte ſich ſchwerlich in 
die engen Grenzen eines akademiſchen Vortrags einſchließen laſſen. 
Man könnte auffallend finden, daß gerade in der Zeit, wo die ſprach— 
vergleichenden Forſchungen einen ſo erſtaunenswerthen Umfang erhalten 
und ſo glänzende Ergebniſſe theils erzeugt theils in Ausſicht geſtellt 
haben, die Philoſophie von jener allgemeinen Frage zurückgetreten ſcheint, 
die ſeit Platon bis in die ſpätere Römerzeit (Zeugniſſe davon finden ſich 
bei Sextus Empiricus und Aulus Gellius u. a.) vielfach erörtert 
worden, die ſodann in neuerer Zeit, nachdem bereits Engländer, Fran— 
zoſen, Deutſche damit wetteifernd ſich mit ihr beſchäftigt, vor nunmehr 
achtzig Jahren von unſern Vorgängern in der Akademie ſogar zum Gegen— 
ſtand einer Preisaufgabe gemacht worden. Mit welchem Erfolg dieß 
geſchehen, dürfte wohl kurz erörtert werden. Gekrönt wurde bekanntlich 
die Schrift von Herder, von welcher indeß ein dem Verfaſſer nicht übel— 
wollender, ja ihm verwandter Geiſt, alsbald, nachdem ſie im Druck 
erſchienen war, ſich wenig erbaut äußerte. J. G. Hamann hat ſich 
nicht weniger als dreimal über die Herderſche Preisſchrift vernehmen 


Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. 
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laſſen. Zuerſt durch eine in die Königsbergiſchen Gelehrten und Politi- 
ſchen Zeitungen eingerückte Recenſion, dann durch eine fingirte Ab— 
fertigung dieſer Recenſion, die bald nachher in denſelben Zeitungen er— 
ſchien. Beide vom Jahr 1772 finden ſich im IV. Band der Münchener 
Geſammtausgabe wieder abgedruckt, wo jedoch bei Redaktion des erſten 
Aufſatzes ein arger Verſtoß begangen worden. Herder iſt für den rein 
menſchlichen Urſprung der Sprache und ſagt: „Ein höherer Urſprung 
hat nichts für ſich, ſelbſt nicht das Zeugniß der morgenländiſchen Schrift“ 
(unter dieſer iſt, wie das Folgende zeigt, die Bibel oder ſpeciell die 
Geneſis gemeint, es iſt, als ob vor der damaligen Berliner Akademie die 
Bibel zu nennen nicht ſchicklich geſchienen hätte). Denn dieſe, fährt Herder 
fort, gibt offenbar der Sprache einen menſchlichen Urſprung durch 
Namengebung der Thiere. Hiezu (zu den Worten: Namengebung der 
Thiere) hatte Hamann in einem Exemplar, das ich geſehen, als 
Anmerkung unter dem Text beigeſchrieben: „am erſten April S. Syn- 
cellus apud Fabricium in Cod. Pseudepigr. V. T. T. I, p. 13“. Der 
Münchener Abdruck iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach aus demſelben 
Exemplar gemacht, aber die Anmerkung (mit Auslaſſung des Citat) in 
den Text gekommen, als ſtünde der 1. April als Datum der Namen- 
gebung auch in der Schrift, oder als wär' es von Herder ſelbſt bei- 
gefügt, der doch ſonſt nicht eben geneigt war, Ironie gegen ſich ſelbſt 
zu üben. 

Eine Sammlung von erſten Abdrücken Hamannſcher Aufſätze, 
denen nicht ſelten Randanmerkungen von der Hand des Verfaſſers beige— 
ſchrieben ſind, befindet ſich unſtreitig jetzt auf der hieſigen Königl. Biblio— 
thek, wohin ſie mit der Jacobiſchen Bücherſammlung gekommen iſt. 
Vielleicht würde dort noch anderes in die Münchener Ausgabe nicht oder 
unrecht Aufgenommenes ſich finden. 

Ein dritter auf die Herderſche Preisſchrift ſich beziehender Aufſatz 
Hamanns unter dem Titel: Philologiſche Einfälle und Zweifel über eine 
akademiſche Preisſchrift, war auf Herders Wunſch ungedruckt geblieben 
und iſt zuerſt in der Münchener Ausgabe ans Licht gekommen. Hier 
jagt Hamann u. a. les iſt nicht die ſtärkſte Stelle): „Mußte nicht mein 
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Freund Herder (er nennt ihn nachher ſogar den würdigſten feiner Freunde), 
um in den akademiſchen Schranken dem vorgeſteckten Ziel, dem Kleinod 
des verkündigten Preiſes nachzujagen, mußte er nicht laufen als aufs 
Ungewiſſe, fechten als der in die Luft ſtreicht? — Als ein kluger Haus— 
halter eines ungerechten Mammons hat er nichts anderes als die Offen— 
barungen und Ueberlieferungen ſeines Jahrhunderts zum Grunde ſeiner 
Abhandlung legen, und ſeinen Beweis auf Sand, Stückwerk, Holz, 
Heu und Stoppeln bauen können — — aber freilich alles nach der 
neueſten Bauart feines Jahrhunderts“. (Werke, Band IV, S. 66.). 

Noch ganz anders freilich hatte Hamann über eine zweite vollkom— 
men gleichzeitig erſchienene Schrift über denſelben Gegenſtand, auf jeden 
Fall veranlaßt durch die Berliner Preisaufgabe (ſollte dieſe Abhandlung 
vielleicht gar das Acceſſit erhalten haben?) ſich ausgelaſſen. Der Ver— 
faſſer dieſer Schrift, ein in der Folge mehr durch Arbeiten über Ge— 
ſchichte der Philoſophie als durch eignes Philoſophiren bekannt gewordener 
Mann hatte ſeine Abhandlung: Verſuch einer Erklärung des Urſprungs 
der Sprache betitelt, aber ſich mit Erklärung des Urſprungs der Rede— 
theile begnügt, war alſo an die eigentliche Frage nicht einmal gekommen. 
Denn, wie Hamann ſagt, der Urſprung der menſchlichen Sprache und 
die Erfindung der partium orationis find fo weit voneinander unter⸗ 
ſchieden als Vernunft, Logik und Barbara Celarent. „Wir überlaſſen 
es, fährt die Hamannſche Recenſion fort, Leſern, die etwas mehr als 
Primaner, aber auch keine beſtochenen Zeitungsſchreiber ſind, ſelbſt zu 
erfahren, wie ſchal und ſeicht des Verfaſſers Philoſophie ſey. Welche 
gähnenden und ſchielenden Beiſpiele, ohne Witz noch Wahl, und ſeine ge— 
lehrte supellex — quam curta! Ohngeachtet er eigentlich die Sprache 
nur aus dem Geſichtspunkt der Grammatik anzuſehen im Stand ge- 
weſen, ſo ſcheint er doch auch letzterer nicht einmal recht in ſeiner 
Mutterſprache gewachſen zu ſeyn“. (Ebendaſelbſt S. 5.). 

So wenig harmoniſche Töne waren der erſte Erfolg der Berliner 
Preisfrage und der auf ſie eingegangenen Antworten. Wenn unſere 
Zeit in Bezug auf die Frage zurückhaltender geworden, oder wenigſtens 
in die eigentliche Tiefe derſelben noch nicht eingegangen iſt, ſo darf man 
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dieß vielleicht als Folge des Umſtandes betrachten, den wir als die er⸗ 
freulichſte Folge der neueren Philoſophie anſehen, daß die großen Gegen⸗ 
ſtände fernerhin nicht mehr wie ehemals capitelweis, abgeſchnitten vom 
allgemeinen Zuſammenhang abgehandelt werden können — und die Bhilo- 
ſophie entweder ſich ſelbſt aufgeben oder ſich beſtreben muß, in der That 
jenes Webermeiſterſtück zu ſeyn, von dem Goethe ſpricht, wo ein Tritt 
tauſend Verbindungen ſchlägt. Wirklich hängt das Problem, wie man 
ſchon bei den erſten ernſtlichen Verſuchen es zu löſen bemerken kann, 
vor⸗ und rückwärts fo mit den höchſten Fragen aller Speculation zu— 
ſammen, daß jeder, der es angreift, bald davon zurücktreten wird, 
wenn er ſich nicht bewußt iſt, über jene zu einem befriedigenden Ab— 
ſchluß gekommen zu ſeyn. 

Was deſſen ohngeachtet vorläufig für das Problem geſchehen könnte, 
würde darin beſtehen, daß verſuchsweiſe (meroaorındg) alle Möglich- 
keiten, die ſich unmittelbar darbieten, erſchöpfend aufgeſtellt, einige nach 
Erfund ſchlechthin, andere beziehungsweiſe verneint, die eine durch die 
andere berichtigt, beſchränkt oder erweitert, und ſo der Weg zu dem 
Wahren und Wirklichen in der Sache gebahnt würde. Dieſe nächſten 
Möglichkeiten ſind um ſo weniger ſchwer zu erkennen, als natürlich ſchon 
alle wirklich verſucht worden ſind. Die Alten kannten nur Einen Gegen— 
ſatz, die Frage war: plosı HY οοννν Ta Gvöuare; dagegen ſchon 
J. G. Hamann in der zweiten Recenſion der Herderſchen Preisſchrift 
ſagt: allen möglichen Kundſchaften nach, die ich über dieſen Punkt habe 
einziehen können, gibt es hier höchſtens drei Scheidewege: den Weg des 
Inſtinkts, den Weg der Erfindung und den Weg des Unterrichts. In 
jeder dieſer Möglichkeiten zeigen ſich aber wieder untergeordnete Möglich— 
keiten, ſo in Anſehung des Unterrichts, über den ſich Hamann mit 
folgenden Worten äußert, die man freilich mit Vorſicht oder eum grano 
salis nehmen muß, da ſie in der zweiten Recenſion ſtehen, die ſich für 
eine Abfertigung der erſten gibt und vermuthlich zur Begütigung Herders 
geſchrieben iſt. Ueber die Hypotheſe des Unterrichts alſo ſind Hamanns 
Worte: „Der menſchliche fällt von ſelbſt weg (da nämlich jeder Unter- 
richt ſchon Sprache vorausſetzt; daſſelbe wäre zu ſagen, wenn man 
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die gemeinſame Sprache durch Uebereinkunft, Feſtſetzung (Gee) oder 
Verabredung entſtehen ließe). Der myſtiſche iſt zweideutig, unphilo⸗ 
ſophiſch, unäſthetiſch (hier ſcheint die Parodie Herderſcher Ausſprüche 
ziemlich greifbar). Es bleibt nur der thieriſche Unterricht übrig“. Wollte 
man dieſes Letzte wörtlich nehmen, ſo etwa, daß die menſchliche Sprache 
durch eine Nachahmung und allmähliche Vermenſchlichung thieriſcher 
Laute entſtanden ſeyn ſollte, ſo wäre dieſe Meinung ſo dem Genius 
Hamanns widerſtrebend, daß man noch einen andern als den an der 
Oberfläche liegenden Sinn hinter den Worten vermuthen müßte. Allein 
der Königsberger Einſiedler, oder wie er ſich ſelbſt gern nennen hörte, 
der Magus aus Norden will vielleicht nur dem Freund zu Gefallen 
reden, ſeiner Denkart ſoviel möglich ſich anbequemen; denn in der un- 
mittelbar, wie es ſcheint, nach ſeinen Recenſionen der Tiedemannſchen 
und Herderſchen Abhandlungen, nämlich ebenfalls 1772, unter dem Titel: 
des Ritters von Roſenkreuz letzte Willensmeinung über den göttlichen 
und menſchlichen Urſprung der Sprache erſchienenen Schrift, alſo in einem 
vierten durch die Berliner Preisfrage veranlaßten Aufſatz, in dem er 
ſich nun wieder nach einer andern Seite hin wegen einzelner Aeußerungen 
der ſogenannten Abfertigung rechtfertigen zu wollen ſcheint, in dieſem 
vierten Aufſatz alſo geht Hamann in alia omnia und ſcheint, freilich in 
ſeiner wenig entwickelten und verſtändigender Auseinanderſetzung ſchnur— 
ſtracks zuwiderlaufenden Weiſe, einen zugleich göttlichen und menſchlichen 
Urſprung der Sprache behaupten zu wollen. 

Ich müßte nun, um es nicht bei dieſen bloßen literariſchen Vor⸗ 
bemerkungen bewenden zu laſſen, die drei Hypotheſen, die einzigen un⸗ 
ſtreitig, die ſich auch jetzt, d. h. nach den bis jetzt geltenden Stand⸗ 
punkten, im Ganzen erwarten laſſen, auf die bezeichnete Weiſe durch— 
gehen und ſie nach Platoniſcher Anweiſung als Stufen- und Aufſteig⸗ 
mittel zur wahren Theorie benutzen. Hier habe ich aber das Bekenntniß 
abzulegen, daß eine Ausarbeitung in dieſem Sinn eben jetzt durch ver- 
ſchiedene Umſtände rein unmöglich geweſen. Es mußte denn beim Rück— 
blick auf die vorgetragenen literariſchen Bemerkungen der lebhafte Wunſch 
entſtehen, den Werth derſelben doch irgendwie und von irgend einer 
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Seite her erhöhen zu können. Da kam mir zur rechten Zeit die Er⸗ 
innerung, daß für dieſe Klaſſe Vorträge nicht bloß eigner Ausarbeitungen 
der Mitglieder zuläſſig erachtet ſind, ſondern wohl auch die Mit⸗ 
theilung einer fremden, wenn nur bis jetzt unbekannten Produktion ge 
ſtattet iſt, der freilich um ſo willkommener höherer Werth zugeſtanden 
wird, wenn das Ineditum einem früheren Jahrhundert und einem be— 
rühmten oder gar einem großen Namen angehört, z. B. dem eines 
Leibniz. Ein ſolches iſt, was ſich mir zur Mittheilung anbot, nun 
freilich nicht; wenn jedoch für keine Merkwürdigkeit, kann es aber heut⸗ 
zutage immerhin wenigſtens als eine Seltenheit oder als ein Curioſum 
gelten, denn offenbar gehört es nicht der jüngſten Zeit an, welche mit 
ſo leichter Mühe, als eine frühere Generation die äußern Abzeichen des 
gelehrten Standes aus dem Weg geräumt, auch die weſentliche Zierde 
deſſelben, die Kenntniß der alten claſſiſchen Sprachen beſeitigen zu können 
wähnte, im Gegentheil gehört es vielmehr einer Zeit an, in der auch 
Männer noch in lateiniſcher Poeſie ſich zu üben nicht verſchmähten. 
Denn es iſt ein lateiniſches Poem — eben über den Urſprung der 
Sprache, dem man freilich wird zu gut halten müſſen, daß es dem 
einzigen einer didaktiſchen und philoſophiſchen Poeſie aus altrömiſcher 
Zeit, dem Gedicht des Lucretius, das außerdem auch die Frage vom 
Urſprung der Sprache berührt hat, daß es dieſem Ausdrücke und 
Wendungen entlehnte, aber mit dem ich gegen eine eigne Arbeit jeden⸗ 
falls im Vortheil mich zu befinden hoffe, indem für diejenigen, welchen 
der Inhalt nicht genügen ſollte, vielleicht die ſprachliche Darſtellung 
einigen Reiz hat, und auf die, welchen dieſe gleichgültiger iſt, der In— 
halt immer wenigſtens einige Beziehung ausüben wird. Ich begnüge 
mich von ſprachlicher Darſtellung zu reden, denn von poetifcher könnte 
wohl erſt dann die Rede ſeyn, wenn das Poäöm ins Poſitive einginge 
und den Streit entſchiede, anftatt ſich mit Aufzählung der möglichen 
Meinungen zu begnügen. Eine Tugend des Mitzutheilenden darf ich 
noch erwähnen, ſeine Kürze. Und ſo ſey denn nach einem geziemenden 
Favete linguis die Vorleſung des kleinen Anecdoti der Beſchluß meines 
dießmaligen Vortrags. 
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De humani sermonis origine diversae opiniones'. 


Quis varias labris vocum efformare figuras 
Mortaleis docuit, suavem quis ab ore loquelanı 
Fundere, quis rapidis animos percellere dictis? 
Cetera cuncta Deus muta esse animantia jussit, 
Addita soli homini verborum daedala lingua, 
Naturae munus, sed munere quis docet uti? 
Namque nee infantes primo sub tempore vitae 
Utuntur lingua, pendent sed ab ore parentum 
Auriculis avidis, ut discant verba profari, 

Et claras lingua formata emittere voces. 

Ast homini primum facto et majoribus orbo 

Nemo erat, alloquio blando verbisque benignis 

Qui daret exemplum. Sunt, qui venerabile Numen 
Aeternumque patrem matris mortalis ad instar 

Os homini formasse putent et verba praeisse, 
Disceret ut vocis linguaeque volubilis usum. 

Sed quoniam nemo est hominum, qui talia fari 
Non modo, sed mente atque animo comprendere possit, 
Sunt, qui nullius impulsu nulloque magistro 

Verba reperta homini dicant, sed sicuti capta 
Mature et caris erepta parentibus ultro 

Discit avis patrii modulamina suavia cantus, 

Aut veluti modo nata et luminis edita in auras 
Sponte sua doctas pertexit aranea telas: 

Sie neque consilio ductos, autore nee ullo 
Primigenos homines hominum neque sanguine eretos 
Instinetu solo naturae atque ingenita vi 

Perpulsos laetae commercia inisse loquelae. 


In einer früheren Abſchrift dieſes von dem Vorleſenden ſelbſt im Jahr 1825 


oder 1826 verfaßten Gedichts iſt der Ueberſchrift beigeſetzt: „nach einem [feinen 
Söhnen] zur Ueberſetzung ins Lateiniſche gegebenen Thema“. D. H. 
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In partes abeunt alias, neque Numine divo 

Nee natura ipsa qui dieunt esse magistra 

Usum hominem , verbis cum disceret addere verba, 
Naufragio at veluti projectum ad littora vitae 
Nudum hominem multo studio longoque labore 
Tentandoque vias demum invenisse loquendi, 
Atque rudes primum voces nilque artis habentes 
Audituque truces et nulla lege coactas 
Paullatim inflexas mitescere, sumere formam, 
Leneque ferre jugum docuisse et vincula amare, 
Continuo sermone ut deinde expromere posset 
Sensa animi et nil non aptis proponere verbis. 
Quarum quae sit vera et possit opinio stare, 
Docti disceptant et adhue sine judice lis est. 


Epigrammata.' 
1825. 
Die alten Burgen. 
Culmina culminibus, nativis areibus arces 
Impositas prisci temporis ausa stupes. 
Streitberg. 
Eversas arces atque alto culmine culmen 
Dejectum nostri temporis ausa vides. 
Die Wieſent. 
Dulce sonans per prata virentia labitur amnis, 
A pratis vere nomen et omen habens. 
Heiden. 
Nomen ab invidia tulit angulus iste, placeret , 
Quo fugerem invidias, angulus iste mihi. 
Anggendorf. 


Occulta arboribus densis, sed prodita fumo 
Valle vides ima tecta humilesque domos, 
Quae si te excipiant aegrum, neque pectora curis 
Exsolvant, nullo rure beatus eris. 
1 Diefe lateiniſchen Epigramme find wie das vorhergehende Poem zur Zeit 


des Erlanger Aufenthalts verfaßt und ſchienen am beſten neben dieſem, mit wel⸗ 
chem ſie auch im Original zuſammengeſtellt ſind, ihre Stelle zu finden. D. H. 
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Die Mnggendorfer Höhlen, 


Antra petant alii, coecas sub monte cavernas, 
Ursino infectos osse situque specus. 
Me coeli facies, me diae luminis aurae, 
Me viridis rivus, mollia prata juvant; 
Securi colles, optata silentia toto 
Sejunctae mundo vallis et alta quies 
Exesos inter montes jugaque horrida dumis, 


Quercubus umbrosis ilieibusque nigris. 


Die Rieſenburg. 


Has olim moles dicunt posuisse Gigantas, 
Hoc certum est, hominum non posuisse manus. 


Rabeneck. 


Quod pullis aquilae nidum Natura creavit, 
Tristis corvorum turba cacumen habet. 


Gößweinſtein. 
(Ortſchaft mit Wallfahrtskirche.) 


Elatum montem nisi summo in vertice templum 
Nec te relligio fecit adire loci, 

Huc.ades, expansas vallis super abdita pennas 
Quo libres, eurvos despiciasque sinus. 

Est ubi praerupti montis pendentia saxa 
Saltibus immineant, hune tibi quaere locum. 

Hic tibi subjectas cautes et claustra profunda 
Contractumque datur eernere flumen aquae, 

Quae vallis mirum sinuosae anfractibus errans 
Obliquum dulei murmure fallit iter. 


Gedichte und metriſche Ueberſetzungen. 


(Zum Theil aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 
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Die letzten Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland !. 


Die müden Glieder neigen ſich zur Erde, 
Und bald kann ich dieß Schweigen nicht mehr brechen; 
Es ſieht mich an mit flehender Geberde 

Das ſtumme Bild, und dringt mich noch zu ſprechen. 
Warum, o Erde, hatt'ſt du keinen Mund, 
Und warſt ſo träg die Frevelthat zu rächen? 

Ihr ew'gen Lichter, die des Himmels Rund, 
So weit es reicht, mit ſtummem Glanz erfüllen, 
Iſt das Verbrechen auch mit euch im Bund? 

Kann nur der Menſch, was er geſehn, enthüllen, 
Warum denn konnten mir die Zunge binden 
Ein falſcher Eidſchwur und ein feiger Willen? 

Laß mich nicht ſterben, Gott, in meinen Sünden, 
Nimm dieſe Laſt von der gedrückten Seele, 
Und laß dieß Blatt den rechten Leſer finden, 

Daß es der Zeit, die kommen wird, erzähle, 
Was ich geſehn, und nicht in ew'ger Nacht 
Ein Grab mit mir die Gräuelthat verhehle. 

Es war in tiefer dunkler Mitternacht, 
Wann kräft'ger der Gedanke ſich entzündet; 
Als einſam ich beim Wort des Herrn gewacht, 

' Diefes Gedicht, fo wie die zwei folgenden, ſtand im Muſenalmanach für 
das Jahr 1802, herausgegeben von A. W. Schlegel und L. Tieck, mit dem 


Namen Bonaventura unterzeichnet. 
33* 
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Auf daß am nächſten Morgen ichs verkündet”, 
Daß unverſehns zwo dräuende Geſtalten 
(Wie es geſchehn, hab ich noch nie ergründet), 

Indem ich ſinnend ſitze, vor mir halten, 
Schwarz wie die Nacht und ihre dunkeln Mächte. 
Wo war't ihr da, ihr ſchirmenden Gewalten? 

War abgewendet eure heil'ge Rechte, 

Dem Frommen eine feſte Burg und Mauer 
Vor böſem Anlauf und Gefahr der Nächte? 

Schon ſank ich in des ſichern Todes Trauer; 
Die Seele wandte ſich zum ew'gen Lichte, 

Die Glieder aber löste kalter Schauer. 

Doch während ſo das Härtſte ich erdichte, 

Das Aeußerſte zu dulden ſchon mich rüſte, 
Geſchah es mir, wie ich wahrhaft berichte. 

Es iſt ein Ort, nicht fern der Meeresküſte, 
Verwittwet ſteht der Kirche alt Gemäuer 
In des Gefildes dürrer ſand'ger Wüſte, 

Seit Gottes Hand an eines Sonntags Feier 
Das alte Dorf durch Sturm und Meeresbraus 
Bedeckte mit des Sandes dichtem Schleier. 

Dahin zu kommen in dem nächt'gen Graus 
Befahl der eine. „Willſt die Glieder laben, 
So folge mir zu ſpätem Hochzeitſchmaus. 

Du kannſt das wohl nicht alle Tage haben“. 
Der andre ſprach: „Nimm dieſes Gold und eile; 
Wo nicht, ſo biſt du morgen ſchon begraben“. 

Indem ich mich bedenkend noch verweile, 

Werd' mit Gewalt und Dräun ich fortgezogen; 
Der Weg iſt wohl von einer halben Meile. 

Die Sterne ſtanden an des Himmels Bogen, 
Sonſt war die Nacht von keinem Lichte heiter, 
Und fernher tosten dumpf die Meereswogen. 
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Doch unſres Weges einz'ger fichrer Leiter 
War ferner Laut, wie ich ihn nie vernommen; 
Denn ſchnell durchs Dunkel gingen die Begleiter. 

Und als wir endlich näher nun gekommen 
Dem Ziel der Reiſe, hielten die Gefährten; 

Und mehr und mehr ward mir das Herz beklommen. 

Sie ſprachen miteinander durch Geberden, 

Drauf gaben ſie den Augen eine Hülle, 

Wodurch fie nur die inure Nacht vermehrten. 
Ich wurde nun in meiner Seele ſtille, 

Und wiederholte gläubig ſtets die Worte 

Voll Troſt und Kraft: Herr, es geſcheh' dein Wille! 
Und bald gelangt' ich zu dem ſtillen Orte, 

Wohin ſo oft voll Andacht ich gegangen, 

Und auf ein Zeichen öffuet ſich die Pforte. 

Von andern Händen werd' ich da empfangen; 
Obwohl geblendet kenn' ich alle Schritte, 

Und weiß, daß zum Altare wir gelangen. 

Ich hört' Geräuſch, als wären's Menſchentritte, 
Und leiſe Laute durch die Stille ſchweben, 

Doch hatt' ich Muth zur Drohung nicht, noch Bitte. 

Jetzt aber ſchien die Ruhe aufzuleben. 

Schon war ich meiner Sinne nicht mehr Meiſter, 
Und dachte: nun wird ſichs zum Ende geben. 

So machte Furcht und Schrecken ſelbſt mich dreiſter, 
Daß ich die Stimme herzhaft ſo erhoben: 

„Seyd abgeſchiedne ihr, doch gute Geiſter, 

Die Gott den Herrn und Jeſum Chriſtum loben, 
So ſprecht, was treibt euch noch zurückzukehren 
In dieſe Welt von jener Welt dort oben? 

Doch ſeyd ihr nicht aus jenen ſel'gen Sphären, 
Wer gab euch Macht, euch alſo zu erfrechen, 
Die heil'ge Ruhe dieſes Orts zu ſtören?“ 
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Doch hört! ich, kaum war dieß vergönnt zu ſprechen, 
Ein ſchrecklich Wort mir an das Ohr getragen, 
Und ſtark wie Felſen durch das Herz mir brechen. 

Es galt nicht weder Fragen mehr noch Klagen, 

Ich konnte meinen Willen nicht mehr regen, 
Denn ſelbſt die Kraft des Wollens war zerſchlagen. 

Die Hülle fällt, und ſchon ſteht mir entgegen 
Das junge Brautpaar, harrend am Altare, 

Und wartend auf den prieſterlichen Segen; 

Das Mädchen mit dem friſchen Kranz im Haare, 
Zwar ſchön, boch bleich, als käm' fie aus dem Grab, 
Der Jüngling in der erſten Blüth' der Jahre. 

Und hinter ihnen weiter noch hinab 
Sah ich beim hellen Schimmerglanz der Lichter 
Im mittlern Gang ein friſch geöffnet Grab. 

Und nah und fern ein Volk, das dicht und dichter 
Sich wölkte, als es jemals ſonſt geweſen. 

Es waren eigne ſeltſame Geſichter, 
Worin man glaubt ein fernes Land zu leſen; 
Doch ihre Herkunft war nicht auszuwittern, 
So fremd und unbekannt war Tracht und Weſen. 

Und alsbald hör' ich durch die Kirche zittern 
So Orgelton als ſonderbare Klänge, 

Dergleichen auch den ſtärkſten Sinn erſchüttern. 

Und als verſtummten Orgel und Geſänge, 

An Sprach' und Weiſe keinen zu vergleichen, 
Sah ich zum Altar drängen ſich die Menge, 

Das Mädchen gegen mich ſich freundlich neigen, 
Mit einem Blick — ich werd' ihn immer ſchauen — 
Und dieſer Blick ſchien mir ein willig Zeichen. 

Darob ergriff ich ohne Furcht und Grauen 
Des Mädchens kalte todtenblaſſe Hand, 

Um ſie dem ſchönen Jüngling anzutrauen. 
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Wie war's, daß ich das Zittern nicht verſtand, 
Als ihre Hand zu ſeiner ſich gewendet? 
Und warum knüpft' ich ſolch unſelig Band? 
Kaum war der letzte Segensſpruch vollendet 
(In griech'ſcher Zunge, wie man mir befohlen), 
So wurden mir die Augen neu verblendet, 
Woraus ſich Thränen nicht umſonſt geſtohlen. 
So ſchied mein Blick von der vermählten Braut. 
Dann ließen ſie ein Crucifix ſich holen, 
Auf das ich mußt' mit heller Stimm' und laut 
Ein ewig Schweigen dieſer Nacht geloben, 


Mit einem Schwur, ob dem mir jetzt noch graut. 


Dieß war mir noch die härteſte der Proben, 

Und als auch dieſen Zwang ich überſtanden, 
Ward ich zur Kirche ſtill hinausgeſchoben. 

Nun frei, löst' ich ſogleich mich von den Banden, 
So mir die Augen ſtarr und feſt umzogen, 
Die ſich alsbald empor zum Himmel wandten. 

Die Sterne ſtanden noch am Himmelsbogen, 

Sie ſahen auf des alten Dorfes Trümmer, 
Und näher brausten laut die Meereswogen; 
Und in der Kirche war noch ſchwacher Flimmer, 
Doch bald drauf ſah ichs dunkel drinnen werden, 

Und es erſtarb des Lichtes letzter Schimmer. 

So legt', ermüdet von der Nacht Beſchwerden, 
Kraftlos und ſchwach, um weiter noch zu wallen, 
Ich eine Weile nieder mich zur Erden. 

Noch eine Weile, und ich hör' ein Schallen: 

Es trug der Wind es von der Kirch' herüber, 
Es däuchte mir, als wär' ein Schuß gefallen. 

Darob ergriff mich Schaur und kaltes Fieber, 

In allen Gliedern ſchien es mich zu packen, 
Ich ſah noch einmal in die Nacht hinüber, 
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Dann wandt' ich eilig ihr die flücht'gen Hacken, 
Und fliehend ſchnell durch Dornen, Schilf und Moor, 
Als ſäße Tod und Hölle mir im Nacken, 

Kam ich vor meines Hauſes offnes Thor. 

Dort warf der Schrecken mich gewaltſam nieder, 
Doch, früh am Morgen riß es mich empor. 

Nicht Ruh noch Raſt für die zerſchlagnen Glieder! 
Noch eh' die Sonn' emporſtieg an dem Himmel, 
Stand ich ſchon vor der alten Kirche wieder. 

Verſch o ınden war der dunkeln Nacht Gewimmek, 
Die Kirche färbte ſich mit goldnem Saume. 

Es legte ſich der Sinne wild Getümmel. 

Mir war's, als wacht' ich auf aus einem Traume. 
War es des heitern Morgens friſche Kühle, 
Die alte Still' in dieſem heil'gen Raume, 

War es der Troſt der himmliſchen Gefühle, 

Die dieſer Ort fo oft auf mich ergoſſen 
In mancher Leiden ſchwerer banger Schwüle? 

Mir war die Nacht wie ein Geſicht zerfloſſen. 
Aufs neue war das Herz dem Glauben offen, 
Und ſchon hatt' ich die Kirche aufgeſchloſſen. 

Der erſte Punkt, auf den das Aug' getroffen, 

Iſt jener Ort, wo ich das Grab erblickt: 
Ich gehe hin und öffn' es ſtark im Hoffen, 

So tief iſt mir das Zutraun eingedrückt. 

Ich öffn' und finde — o ihr ew'gen Wunden! 
Ihr ew'gen Dolche, die auf mich gezückt! — 
Die bleiche Braut, ſo ich dem Tod verbunden. — 

Warum hat euch, ihr allzutreuen Augen, 
Nicht ſchwarze Nacht auf immer gleich gebunden? 

O Herz, woran ſo viele Qualen ſaugen, 

Was hinderte dich damals abzuſterben? 
Ihr Lippen, die noch Lebensathem hauchen, 
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Was hielt euch ab, euch damals zu entfärben? 

O Kräfte, die allmählich mich zerſtören, 

Was wehrt' euch, damals gleich mich zu verderben? 
Und ſo viel Jahre mußt' ich in mir nähren 

Das traurige Geheimniß, das mich quälet, 

Und ſo mir ſelbſt den Weg zu Gott verwehren! 
Indeß der Tod ſchon meine Stunden zählet, 

Und vor mich ſtellt in jedem Schreckensbild 

Die Braut der Nacht, die ich ihm einſt vermählet. 
O ſelig jeder, welchem ſanft und mild 

Aus reinem Sinn und fröhlichem Gewiſſen 

In innrer Bruſt der Friede Gottes quillt! 
Und dieſen Frieden mußt' ich lange miſſen. 

O Quell des Heiles, unerſchöpfter Born, 

Von dem der Gnade reiche Ströme fließen! 
Wend' ab von mir den lang getragnen Zorn, 

Laß ſchlafen endlich, laß ſich endlich brechen 

Des Herzens Noth und des Gewiſſens Dorn. 
Dir ziemt es, das Verborgene zu rächen, 

Und neigſt dich auch des Sünders frommen Bitten. 

Laß dieſe Schrift zur fernen Zukunft ſprechen, 
Und nimm mich auf in deine ew'gen Hütten. 


Lied. 


In meines Herzens Grunde, 
Du heller Edelſtein, 
Funkelt all' Zeit und Stunde 
Nur deines Namens Schein. 
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Erfreueſt mich im Bilde 

Mit Spiel und leichtem Scherz, 
Rührend ſo ſüß als milde 

Mir an das wilde Herz. 


Ueber Berge ſeh' ich ziehen 
Dein' jugendlich' Geſtalt, 
Doch, wie die Wolken fliehen, 
Das Bild vorüberwallt; 
Es führt mich fort durch Wieſen 
Weit ab in Thales Grund, 
Doch wenn ichs will genießen, 
Zerfließet es zur Stund. 


Ich will dich nicht umfaſſen, 

Nur fliehe nicht von mir. 

Das Bild kann ich nicht laſfen, 
Noch läßt es auch von mir. 

Bei dir nur iſt gut wohnen, 
Drum ziehe mich zu dir. 
Endlich muß ſich doch lohnen 
Schmerz, Sehnſucht und Begier. 


Bringt jeder Tagesſchimmer 
Doch neuer Hoffnung Schein, 
Und ſchreibt uns beid' noch immer 
Ins Buch des Lebens ein. 

Drum laß mich vor dir grünen, 
Und leben froh und frei. 

Gerne will ich dir dienen, 

Daß treu dein Herze ſey. 
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Thier und Pflanze. 


Kurz nur iſt das Verweilen des Frühlinges, Himmel und Erde, 
Eurer Vermählung Zeit, kurz die Berührung des Lichts. 
Pflanze, du Erd'entſproßne, warum ſo ſtrebſt du mit deinen 
Faden und Blüthen empor? Pflanze, dir iſt es bewußt. 
Dich verknüpfet der Sonn' und dem Reiche des Lichts das Geſchlecht nur; 
Anders verhält ſich das Thier, anders verhält ſich der Menſch, 
Welcher, Sonnengeboren, nur durch das Geſchlecht in der Erde 
Wurzelnd, den Himmel dadurch zaubert zur Erde herab. 
Durch die ganze Natur wohnt zeugende Kraft nur im Manne. 
Dir, du zärtlich Geſchlecht, gab ſie das Pflanzengeſchäft, 
Auszubilden durch Sproſſen den Sonnenſchößling von innen, 
Welchen mit Liebe der Mann impft auf den herrlichen Grund. 
Pflanzennatur auch gab ſie dem Weib: ich nenn' es die Pflanze 
Unter den Thieren, den Mann unter den Thieren das Thier. 
Zarter iſt Liebe des Weibs, nothwendiger, ſtiller, auch kürzer; 
Thieriſcher, freier, allein daurender liebt auch der Mann. 


Lebens kunſt. 
1802. 


Die goldnen Lehren hört aus treuem Munde; 
Wie ſie ein Gott mir ſelbſt hat eingegeben, 
Empfangt von mir des Lebens ſichre Kunde. 

Zum Leben ward uns ſelber nur das Leben: 
Drum muß der Menſch, will er ſich was erwerben, 
Vom Leben ſelbſt zu loben ſich beſtreben. 
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Das Leben nur ſchützt uns vor Hungerſterben, 
Vom Leben nährt ſich Leben paraſitiſch, 
Und Leben ohne Leben müßt' verderben. 
Iſt's leider gleich nicht immer ſybaritiſch, 
So iſt es doch, um ſich das Maul zu ſtopfen, 
Und wächst und ſproßt ſo leidlich fort dendritiſch. 
Auf Leben muß man neues Leben pfropfen, 
Wer Leben nicht aus Leben weiß zu preſſen, 
Verliert durchs Leben ſelbſt nur Malz und Hopfen. 
Das Leben ſoll im Leben ſich vergeſſen, 
Die Dummen nur bekümmern ſich mit Sorgen: 
Was werd' ich trinken, und was werd' ich eſſen? 
Die Schuld von Geſtern zahlt das Heut' an Morgen, 
Heut' lebt von Geſtern, Morgen lebt von Heute, 
Sich von ſich ſelbſt muß Leben Leben borgen .. 
Verſteht es nicht im Sinn gemeiner Leute; 
Arbeitend heut', um morgen nicht zu darben, 
Verlieren ſie des Lebens wahre Beute. 
Umſonſt daß in den allerſchönſten Farben 
Des Müſſigganges edle Blume blühet, 
Sie binden nur im Schweiß des Lebens Garben, 
Indeß die Frucht vor ihrem Mund entfliehet, 
Der Duft verhaucht vom edlen Lebens moſte, 
Der rings herum in vollen Bechern glühet. 
Vom Leben lebt das Leben, nicht vom Roſte 
Der Arbeit, der das Leben ſelbſt erſticket: 
Die ſolches lehren, ſind nicht wohl bei Troſte. 


(X 441) 525 


An Dante. 
1802. 


Erſt ſtiegſt du furchtſam in die ew'gen Tiefen, 
Ins Land der Nacht, die nie geſehnen Orte, 
Zu ſchauen, wo die alten Geiſter ſchliefen. 

Das Herz erbebte zwar dem furchtbar'n Worte: 
Die ihr hier eingeht, laßt die Hoffnung ſterben, 
Doch gingſt du vorwärts durch die grauſe Pforte. 

Dann durch den Zwang der Höll' und das Verderben 
Der Seelen und die ſchrecklichen Geſichte 
Drangſt du, den höchſten Sieg dir zu erwerben, 

Nicht durch das Thor der göttlichen Gerichte, 

Das ewig iſt und keinem überwunden, 
Durchs Herz der Erde ſelbſt zum emw’gen Lichte 2. 


Metriſche Ueber ſetzung aus Dantes göttlicher Komödie. 
1802. 
Inſchrift am Eingang der Hölle. 


Ich bin der Weg zur wehevollen Stadt, 

Ich bin der Weg ins Reich der ew'gen Schmerzen, 
Ich bin der Weg zu den verlornen Seelen; 
Gerechtigkeit bewog den, der mich ſchuf, 


Dieſes Sonett ſtand im Manuſeript der Philoſophie der Kunſt am Ende 
des Abſchnittes über Dantes Divina Comedia. Unter demſelben war beige— 
ſchrieben: Reliqua desiderantur, woraus zu ſchließen iſt, daß es der Anfang 
eines größeren Gedichts oder einer Reihe von Sonetten war, von denen 
übrigens nichts vorhanden iſt. D. H. 

2 Vgl. zu der letzten Zeile den Aufſatz über Dante in dem Kritiſchen Journal 
der Philoſophie (Band V, S. 152 ff.). 
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Es machte mich die Kraft des ew'gen Willens, 
Die höchſte Weisheit und die erſte Liebe. 

Vor mir war nichts von den erſchaffnen Dingen, 
Nur ew'ge waren, und ich ſelbſt bin ewig, 

Laßt alle Hoffnung fahren, die ihr eingeht. 


Paradiſo II. 


Ihr, die auf leichter Barke ſchwankend zoget, 
Voll von des Hörens lockenden Gelüſten 
Dem Kiele nach, der ſingend vor euch woget, 

O kehrt zurück, zu ſuchen eure Küſten, 

Vertraut dem Meere nicht, daß meine Spuren 
Verlierend, ihr verirrt in ſeinen Wüſten. 

Nie ſchnitt ein Schiff durch dieſes Waſſers Fluren, 
Minerva weht, es leitet mich Apoll, 

Und neue Muſen zeigen mir Arkturen, 

Ihr andern wen'gen, die zu Zeiten wohl 
Das Haupt erhoben zu der Engel Speiſe, 
Wovon man lebt, doch nimmer deſſen voll, 

Wagt euer Schifflein folgend meinem Gleiſe 
Durchs tiefe Salz, und hinter jenen Wogen, 
Die wiederkehren ſtets auf gleiche Weiſe. 

Die Ruhmbedeckten, die nach Kolchos flogen, 
Erſtaunten ſo nicht, als ſie ſich verkehren 
Zum Pflüger ſah'n, den, dem ſie nachgezogen. 

Das anerſchaffne ſtete Grundbegehren 
Des gottgeſtalten Reiches trug uns ſchier 
Empor ſo ſchnell, als iſt der Lauf der Sphären. 

Beatrix ſah nach oben, ich nach ihr; 

Vielleicht in ſo viel Zeit, als los ſich ſchläget 
Ein Pfeil vom Bogen, kam ich hin, wo mir 
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Ein wunderbares Ding den Sinn erreget. 
Worauf gewandt zu mir aus naher Ferne 
Sie, die nichts flieht was mir den Geiſt beweget, 

So ſchön als froh: „Willig erheb' und gerne“, 

Mir zuruft, „dankbar'n Sinn zur ew'gen Güte, 
Die uns verbunden hat dem erſten Sterne“. 

Mir war es, als ob eine Wolke glühte, 

Glanzvoll, dicht, feſt und glatt um uns ergoſſen, 
Dem Demant ähnlich, den das Licht durchſprühte. 

Die ew'ge Perle hat ſich uns erſchloſſen 
Und nahm uns auf, ſo wie man ſieht das Licht 
Durch ungetrenntes Waſſer gehn und ſproſſen. 

War ich ein Körper, und begreift ſich nicht, 

Wie eine Dimenſion die andre trägt, 
Wenn Körper ſich durch Körper drängt und bricht: 

So werde nur uns höh'rer Durſt erregt, 

Zu ſchaun das Zeichen, welches uns belehret, 
Wie menſchliche Natur Gott in ſich hegt. 

Hier wird man ſehn, was Glauben ſonſt gewähret, 
Nicht durch Beweis, nein gleich dem erſten Wahren 
Des Menſchen, einzig durch ſich ſelbſt bewähret. 

Den Dank will ich andächtiglich bewahren, 

Sprach ich, o ſelig Bild, dem, deſſen Willen 
Mich zog von Dingen, welche ſterblich waren. 

Doch ſage, welche dunkle Flecken hüllen 
Sich um den Körper, wegen deren viele 
Mit Fabeln ſich von Kain die Neugier ſtillen. 

Drauf lächelnd ſie: Wenn von dem rechten Ziele 
Abirren jene, wo der Wahrheit Siegel 
Die Sinne nicht eröffnen, lern' und fühle; 

Daß, weil Vernunft hat kurzbeſchnittne Flügel, 
Den Sinnen nachzufliegen, du mit nichten 
Dir ſchießen läſſeſt der Verwundrung Zügel, 
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Doch was du ſelber denkſt, wollſt mir berichten. 
Drauf ich: Was unten ſo verſchieden blinket 
Machen die Körper ſo die dünn als dichten. 

Dann jene: Was dir jetzund ſo bedünket, 

Will ich dir zeigen alsbald dergeſtalten, 
Daß es vor dir ins Meer des Irrthums ſinket. 

Ihr ſehet in der achten Sphäre walten 
Der Lichter viele, die durch Größ' und Art 
Verſchieden ſich und mannichfach entfalten, 

Wär' aller Unterſchied nur Dünn und Hart, 

So wär' es Eine Kraft nur, die ſich ſpaltet, 
Hier ſtark, dort ſchwach, hier grob, dort wieder zart. 

Allein Natur, die mit den Kräften ſchaltet, 
Nimmt ſie als Früchte von verſchiednen Bäumen 
Formaler Gründe, die ſie nie entſtaltet. 

Wär' des verſchiednen Lichts in jenen Räumen 
Urſache, wie du meinſt, das Dünn und Dichte, 
So müßteſt du von zweien eins mir räumen, 

Entweder, daß ſich Dünn und Dichtes ſchichte 
Abwechſelnd, oder daß an jenen Stellen 
Gleichförmig ſich die ganze Maſſe lichte. 

Wär' wahr das Zweite, müßte es erhellen 
Bei Finſterniß der Sonne, wie wir ſehn 
Das Licht auch ſonſt durch andres Dünnes quellen. 

Nun ſieheſt du doch dieſes nie geſchehn, 

Drum, kann ich dir das Erſte widerlegen, 
So ſiehſt du deine Meinung ganz zergehn. 

Wär' jenes wahr, ſo fänd' auf ſeinen Wegen 
Das Licht ein Ziel und käm' aufs neu zurücke 
Von dem, was feinem Laufe ſteht entgegen, 

So wie die Farbe widerſtrahlt dem Blicke 
Das Glas, dem Blei den Rücken überziehet; 
Allein ſchon lahm haſt du noch eine Krücke. 
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Denn daß man doch die Stelle dunkel fichet 
Hat, wirſt du ſagen, ſeinen Grund darinnen, 
Daß weit zurück der Strahl erſt rückwärts fliehet. 

Allein nun richte einmal deine Sinnen 
Auf die Erfahrung, jene einz'ge Quelle, 

Von welcher eurer Künſte Bäche rinnen. 

Drei Spiegel nimm, und zwei derſelben ſtelle 
Gleich weit von dir, doch ferner noch, ich bitte 
Finde der dritte deiner Augen Helle, 

Und hinter dir, in aller dreier Mitte, 

Steh' dir ein Licht, ſo jene Spiegel zünde, 
Das widerſtrahlt der erſte, zweite, dritte, 

Setz', daß das fern're Bild ſich enger ründe, 

So wirſt du nie doch ſehn, was du geſchloſſen, 
Daß es den Weg zu deinem Aug' nicht fünde. 

Doch jetzt, wie von des Sonnenlichts Geſchoſſen 
Die Erd' nicht ändert Friſchheit noch Geſicht, 
Befreit des Schnees, der über ihr zerfloſſen, 

Soll ſolch ein mächt'ger Strahl und Strom von Licht 
Den irrthumfreien Geiſt in dir entzünden, 
Daß er ſich dir im Auge zitternd bricht. 

Drin in des ew'gen Friedens ſtillen Gründen 
Wälzt ſich ein Körper, worin alle Macht 
Der Ding' und ihre Kräfte ſich verbünden. 

Der zweite Himmel nach ihm, welcher lacht 
Aus ſo viel Augen, theilt, aufs neu geneſen 
Von vielen Dingen, jenes Himmels Pracht. 

Die weitern Kreiſe haben auserleſen 
Ein jeder ſich die Kräfte, die ihm frommen, 
Und theilen ſie nach Zwecken aus und Weſen. 

Du ſiehſt der Welt Organe gehn und kommen 
Von Grad zu Grad, wie ſie nach unten wirken 
Mit dem, was ſie von oben ſich genommen. 

Schelllng E. IV 34 
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Im Schwung von jenen heiligen Bezirken 
Muß, wie des Künſtlers Feu'r in feinen Werken, 
Noch wehen der Beweger ſelig Wirken. 
Der hohe Sinn, deß unerforſchte Stärke 
Den Himmel lenkt, prägt in ihm aus ſein Bild 
Und drückt's ihm auf, daß man ſein Siegel merke, 
Und wie die Seel' in euerm Staube quillt, 
Abſondernd ſich in vielgeſtalte Glieder, 
In die verſchiedne Kräfte ſie gehüllt, 
So die Intelligenz, die auf und nieder 
Durch Sterne ſtreut die Gunſt, die ſie regieret, 
Doch immer kreißt in ihre Einheit wieder. 
Verſchiedne Kraft verſchiedentlich formiret 
Die koſtbare Materie, die ſie wählet 
Und die ſie, wie das Leben euch, legiret. 
Kraft der Natur, von welcher ſie beſeelet, 

Strahlt, wie die Freude durch belebtes Auge, 
Die Kraft durch Körper, denen ſie vermählet. 
Nicht, daß das Licht in Dünn und Dichtes tauche 
Abwechſelnd, macht das Helle oder Dunkle, 
Nur von des bildenden Principes Hauche 
Kommt's, daß der Körper trüb ſey oder funkle. 


Sonett. 
(Ueberſetzung aus Petrarca II, 62) 
1803. 

Es kommt mir ins Gemüth — vielmehr vergehen 
Kann nie, was Lethe ſelbſt nicht tilgt; — ihr Bilde, 
Wie ich ſie ſah auf blüh'ndem Lenzgefilde 
In ihres Sternes Strahlen leuchtend ſtehen. 
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So ganz erſchien fie mir beim erften Seben, 
Schön, ſtill, in ſich gekehrt, ſo gleicher Milde, 
Daß ich, „ſie iſt es ſelbſt“, ganz ein mir bilde 
„Sie lebt noch“, und um Rede ſie muß flehen. 


Bald gibt und bald verweigert ſie mir Kunde, 
Ich, wie ein Menſch, der irrt, ſich dann verwundert, 
Spreche zum Herzen: „Herz, du biſt im Fehle: 


Du weißt, vierzig und acht nach dreizehnhundert, 
Am ſechsten Tag Aprils zur erſten Stunde 
Schied aus dem Leibe dieſe ſel'ge Seele“. 


Das himmliſche Bild '. 


Die ſtarre Bruſt der Erde liegt verſchloſſen, 
Erſtorben ſcheint uns jedes äußre Glück, 

Der Zauber nur, der aus uns ſelbſt gefloſſen, 
Kehrt kräft'ger jetzt in ſeinen Quell zurück, 

So manche Blüth', die unfrer Lieb' entſproſſen, 
Verklärt ſich vor der innren Sonne Blick, 

So, daß getäuſcht von ihrem heitern Bilde 

Uns ſanft umfließt des ſchönren Himmels Milde, 


Nach der ein jedes liebend Herz ſich reget; 
Gar wen'gen zwar iſt dieſes Glück beſcheert, 
Denn in das Herz, wo Liebe ſich beweget, 
Das dieſes Feu'r in heil'ger Stille nährt, 


Dieſe Ueberſchrift wurde dem Gedicht erſt gegeben, im Original hat es 
keine; die Zeit der Abfaſſung fällt vermuthlich in die Jahre 18071811. 
D. H. 
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Iſt jede Gabe der Natur geleget, 

Der kühnſte Wunſch iſt ihm gewährt, 

Das Herrlichſte, was viele nie empfunden, 
Iſt ihm voraus zum Lebenskranz gewunden. 


Denn herrlich iſt nur, was mit uns geboren, 
Aus freier Hand wird Göttliches verliehn, 
Die meiſten ſind von Anbeginn verloren 

Und müſſen unbegabt der Erd' entfliehn. 
Doch wen das Schickſal Einmal auserkoren, 
Ihn aus der Nacht ans ew'ge Licht zu ziehn, 
Den hebt es früh empor ans dem Getümmel 
Und öffnet über ſeinem Haupt den Himmel. 


Herab vom Sitz der ungebornen Liebe 

Trifft ihn ein Strahl und öffnet ſeine Bruſt 
Dem heil'gen Feuer und dem ew'gen Triebe, 
Den höchſten Schmerzen und der höchſten Luſt; 
Daß nichts vom Himmel ungeſchenkt ihm bliebe, 
Läßt auf den Glücklichen, ihm unbewußt, 

Auf goldner Wolken thauigem Gefieder 

Die Kraft der Dichtung ſegnend ſich hernieder. 


Denn wie das Feu'r nur ſtark iſt zum Entzünden 
Und nicht aus eigner innrer Kraft ſich nährt, 
Muß Liebe ſich mit Schöpferkraft verbünden, 

Eh' ſie in eigner Flamme ſich verzehrt. 

Die ew'ge Liebe kann nur der verkünden, 

Dem ſie aus ſich die Dichtungskraft gewährt, 
Denn ſie, die ewig ſchaffet und vernichtet, 

Hat auch die Welt von Ewigkeit gedichtet. 
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Darum vernimm, du Leben meines Lebens, 
Was ich im innern Heiligthum vernommen: 
„Umſonſt hat mit der erſten Kraft des Strebens 
Der Funke nicht in deiner Bruſt geglommen, 
Noch iſt der Liebe heil'ges Glück vergebens 
Vom Himmel ſelbſt auf dich herabgekommen. 
Zu ſolchem Gipfel hat die Kraft von oben 

Aus freier Huld, Unwürd'ger, dich erhoben, 


„Damit zu Höherem ſich ſollte ſchwingen 

Die Kraft, die ſie in deiner Bruſt genährt; 
Dem Menſchen, welchem Großes ſoll gelingen, 
Wird Großes ſchon als frei Geſchenk beſcheert; 
Gar viele Stufen muß er überſpringen, 

Damit er das Unmögliche begehrt, 

Zum Himmel dringt von Sonnendurſt beflügelt, 
Herabſteigt, und die ew'ge Nacht entſiegelt. 


„Des unbegriffnen Zaubers Kraft zu löſen, 
Der uns gebannt hier und gefeſſelt hält, 
Verlangt' wohl manches der gebornen Weſen, 
Doch keines iſt, dem dieſes Wort gefällt: 
„„Den letzten Grund des anfangloſen Böſen 
Erkennt nur, wer zum Abgrund ſich geſellt, 
Den Grund des Guten mag nur der erreichen, 


Der es gewagt, zum Quell des Lichts zu ſteigen““. 


„Drum ziemt es dir, daß du mit Kraft dich ſtähleſt, 


Daß in Gefahr das Herz dir nicht erbangt, 
Da du zum Ziel das Höchſte dir erwähleſt, 
Wonach vergebens Tauſende verlangt. 


Schelling, ſämmtl. Werke. 1. Abth. X. 29 
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Damit du nicht des rechten Wegs verfehleſt, 
Schau auf den Stern, der dir in Oſten prangt, 
Was du durch eigne Kraft nicht magſt erringen, 
Soll durch die Kraft der Liebe dir gelingen“. 


So eile dann auf nie gebahnten Stegen, 

Du himmliſch Bild, dem Zagenden voran, 
Bezeichnend ihm auf goldnen Sonnenwegen 
Zur ew'gen Wahrheit die gewagte Bahn. 

Ein Bote komm' ihm in der Nacht entgegen 
Mit Glorie des Himmels angethan. 

Und wenn du ſiehſt, daß ihm die Kräfte fallen, 
So laß das feur'ge Zeichen niederwallen, 


Das ihm voll Hoffnung damals ſchon gewunken, 
Als hoffnungslos und fern er Dich geliebt. 
Siehſt du die Kraft noch tiefer ihm geſunken, 
So ruf' ins Herz ihm: Du haſt mich geliebt; 
Erſtirbt in ihm des Muthes letzter Funken, 

So ſprich zu ihm: ich habe Dich geliebt. 

In dieſen Worten liegt das höchſte Leben, 

Zur letzten Höh' den Flug emporzuheben. 


Als in der erſten, frühen Weiheſtunde 

Aus freiem Trieb das Heil'gre ich erwählt, 
Hat auch ein Gott zu ewigſchönem Bunde 
Auf ewig dich mit meinem Geiſt vermählt; 
Wenn auch von unfrer Lieb' die ſüße Kunde 
Kein weiches Lied der künft'gen Welt erzählt, 
Doch wird aus des Gedichtes dunklen Chiffern 
Sie das Geheimniß unſrer Lieb' entziffern. 
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Was ſorgſam wir dem Aug’ der Welt verborgen, 
Das Glück, das nur die Unſichtbaren ſehn, 
Wird an des künft'gen Tages ſchönem Morgen 
Aus dem Geheimniß glorreich auferſtehn. 
Begierig ſeh' ich ſpäte Zeiten horchen 

Der Melodie, die nimmer kann vergehn, 

Denn mit des Weltalls ew'gen Harmonien 

Wird dieſes Lied zur fernen Nachwelt ziehen. 


An die Geliebte. 
24. Dec. 1812. 


Lange lag die verſchwiegene Sphinx vor den traulichen Briefen, 
Ruhig geſtreckt, wie ſie einſt lag vor dem Tempelgebäu. 

Jetzt ſind eröffnet die Briefe, und jedermann liest das Geheimniß, 
Jedermann weiß, daß wir innig und ewig vereint. 

Glückliche Zeiten der Liebe; das ſchön entflohne Geheimniß 
Deute nun weniger ernſt dir die geflügelte Sphinx. 

Doch erblickſt du das Rad, das unter der Tatze ſich wendet, 
Deut' es mir ſchalkheitsvoll nicht auf Veränderlichkeit, 

Deut' es auf innerer Liebe Beſtändigkeit, ſelige Ruhe 
In der Bewegung der Welt, unter dem Wechſel der Zeit. 


Das Petſchaft, deſſen ſich Schelling bediente, ſtellte eine Sphinx vor, die 
ein Rad unter der rechten Tatze hält. D. H. 
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Auf die Kapelle an der Stelle des Wittelsbacher Schloſſes. 
1831. 


Schau her, o Volk! nach dieſem Hort, 
Es ſteht dieß Mal am ſelben Ort, 
Wo deines Königs Haus entſproß 

Aus altem Wittelsbacher Schloß. 
Fürſten kühn, weiſe, tapfer und auch milde 
Gingen hervor aus dieſer Wilde, 

Seit Baiern ward, die ſchöne Braut, 
Otto dem Großen angetraut. 

Doch drauf an die ſechshundert Jahr 
Des Berges Schloß verödet war; 

Nun ſchaut, erbaut von Königshand, 
Die Kirche weit hinaus ins Land 

Und ruft den fernen Wandrer an: 
Wandl' immer fort ſo deine Bahn, 
Wohin du gehſt, herrſcht weit und breit 
Der Wittelsbacher Herrlichkeit; 

Allſtets iſt Gottes Auge wach 

Ueber dem Stamm von Wittelsbach. 


Karlsbad. 


Aus der Erde Jugendgluthen 
Stammen Sprudels heiße Fluthen, 
Wen ſie wieder ausgebrütet, 

Iſt an Leib und Seel behütet. 
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In ein Album. 
1840. 


Unendlich's, das man gerne wüßt', 
Nur wenig, das man wiſſen müßt', 
Doch um das Wen'ge recht zu wiſſen, 
Iſt man des Vielen auch befliſſen, 
Verliert am Ende gar die Spur 1 
Im ſinnlos Weiten der Natur. 
Wie groß wird einſt die Freude ſeyn, 
Iſt alles wieder eng und klein! 
Andere Lesart: 


Sey man des Allen auch befliſſen, 
Verlierſt du nur nicht gar die Spur. 


In ein Stammbuch. 


Die Sängerin, die mit der Seele ſingt, 

In jedes Tiefſte der Empfindung dringt, 

Des Dichters Wort mit geiſt'gem Hauch beſeelt, 
Aufſchließend ſelber, was er uns verhehlt, 

Die niemand, welcher ſie gehört, vergißt, 
Gedenke meiner, wenn ſie dieſes liest. 


Aus dem Cagebuch. 


Der iſt beglückt, der ſeyn darf was er iſt, 
Der Bahn und Ziel nach eignem Auge mißt. 
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